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  Das Buch


  Wunderbare Fantasy voller Abenteuer und Magie: Der dritte Roman der großen „Drachenkronen“-Trilogie von Bestsellerautorin Ulrike Schweikert!


  Wer die in alle Winde verstreuten Teile der Drachenkrone wieder zusammenfügt, wird die Welt beherrschen. Deshalb setzt der finstere Zauberer Astorin alles daran, ihrer habhaft zu werden. Doch die Mondpriesterin Rolana und ihre vier Freunde wollen die Welt vor dem bösen Magier bewahren. Mit Hilfe des goldenen Drachens gelangen sie zum Drachentor zwischen den Welten, wo die Krone zusammengefügt werden muss, um ihre Kraft zu entfalten. Dort kommt es schließlich zum entscheidenden Kampf zwischen dem Zauberer und den fünf Freunden …
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    Ulrike Schweikert arbeitete nach einer Banklehre als Wertpapierhändlerin und studierte Geologie und Journalismus. Seit ihrem fulminanten Romandebüt Die Tochter des Salzsieders ist sie eine der erfolgreichsten deutschen Autorinnen historischer Romane. Ihr Markenzeichen sind faszinierende, lebensnahe Heldinnen, was sie in diesem Buch mit der Figur der Elisabeth erneut unter Beweis stellt. Ulrike Schweikert lebt und schreibt in der Nähe von Stuttgart.


    Für "Das Jahr der Verschwörer" erhielt sie 2004 von der „Autorengruppe deutschsprachige Kriminalliteratur – Das Syndikat“ den Hansjörg-Martin-Preis.
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  Prolog

  Der magische Spiegel


  Inthan saß dösend in einem bequemen Sessel vor seinem Spiegel, wie immer, wenn er nicht gerade an einer seiner Erfindungen arbeitete. Mehr als viertausend Jahre steckte er nun schon zwischen den beiden Welten der Menschen und der Elben fest, seit das magische Drachentor im Feuersturm zerbrochen war, und es schien keine Möglichkeit zu geben, dem ewig Gleichen zu entfliehen. Nur seine Katze Cleo leistete ihm Gesellschaft und vertrieb ein wenig seine Einsamkeit. Vielleicht wäre Inthan in seinem unterirdischen Labyrinth irgendwann verrückt geworden oder hätte einfach aufgehört zu leben, wenn es ihm nicht gelungen wäre, ein Fenster zu den beiden Welten zu erschaffen. Der magische Spiegel zeigte ihm die Menschen, Elben und Zwerge. Er huschte durch alltägliche Szenen und große Ereignisse. Meist waren nur die Bilder zu sehen, doch in letzter Zeit drangen immer häufiger Satzfetzen und Geräusche in Inthans Labyrinth. Leider sprang der Spiegel willkürlich durch Orte und Zeiten, so dass der Magier die Szenen nur selten zuordnen konnte. Und immer, wenn es besonders spannend wurde, verblassten die Bilder, und der Spiegel wandte sich etwas anderem zu. Es war zum Verrücktwerden! Manchmal musste Inthan Jahre warten, bis er sah, wie eine Geschichte weiterging, und manches Mal erfuhr er es nie.


  An diesem Morgen zeigte der Spiegel nichts Besonderes. Es war düster. Nur schemenhaft waren ein paar Konturen zu erkennen: ein steinerner Raum, der vielleicht einmal eine Halle gewesen, nun jedoch fast völlig eingestürzt war. Ganz vorn war ein Teil einer geborstenen Säule zu sehen. Glassplitter lagen in einem Kranz auf dem Boden, so als blickte der Betrachter durch ein zersprungenes Fenster in den Raum. Kein Lebewesen regte sich. Kein Laut drang durch den Spiegel.


  Inthan gähnte und schloss die Augen. Bald gingen seine regelmäßigen Atemzüge in ein leises Schnarchen über. Cleo hatte sich auf seinem Schoß zusammengerollt und putzte sich. Die raue Zunge fuhr über das kurze, getigerte Fell ihrer Beine bis zu den Tatzen. Sie spreizte die Krallen und säuberte sorgfältig die weichen Ballen. Im Spiegel war immer noch nichts zu sehen. Cleo streckte sich, machte einen Buckel und bohrte ihrem Herrn die Krallen in den Oberschenkel. Inthan fuhr aus dem Schlaf.


  »Was ist los?« Sein Blick fiel auf den noch immer dunklen Spiegel. Mit einem Seufzer ließ er sich zurücksinken. »Ich habe dir gesagt, du sollst mich erst wecken, wenn etwas Spannendes passiert!«


  Maunzend sprang die Katze von seinem Schoß und schlenderte in Richtung der Kammer, die der Magier als Küche nutzte.


  »Du hast doch nicht etwa schon wieder Hunger? Verfressenes Vieh!« Kopfschüttelnd sah er der Katze nach. Dann räkelte er sich und stemmte sich aus den Polstern hoch.


  »Wir werden zu faul«, sagte er und ließ die Finger knacken. »Vielleicht sollte ich meinen Golem ein wenig verfeinern.« Er trat an eine eiserne Statue heran, die in einer Ecke stand, und betrachtete sie mit gerunzelter Stirn. Bald war der Magier so in seine Arbeit vertieft, dass er nicht bemerkte, wie Cleo zurückkam und sich auf seinem Sessel niederließ. Er merkte auch nicht, dass das Bild im Spiegel sich aufhellte. Von irgendwoher fiel plötzlich ein Streifen Licht in den Raum, der sich auffächerte und die Farben eines Wandteppichs erstrahlen ließ. Staub wirbelte in einer Wolke auf und legte sich dann sacht auf den zerborstenen Boden. Cleo zuckte mit den Ohren. War es ihr zuerst so vorgekommen, als hätte sie ein fernes Poltern vernommen, so schien es ihr nun, als dränge eine fremde Stimme an ihr Ohr. Eine Frau, die sie noch nie gehört hatte. Die Katze hob den Kopf. Eine Gestalt trat ins Bild: eine junge Frau in einem schlichten, langen Kleid, das Haar zu einem Knoten geschlungen. Glassplitter knirschten unter ihren Schuhen, als sie näher trat. Nun sah die Katze, dass ihr Haar die Farbe von Kupfer hatte, die Augen dagegen waren schwarz und von langen Wimpern gerahmt, ihre Wangen blass.


  Sie stand für eine Weile bewegungslos da, und es schien, als würde sie Cleo direkt in die Augen sehen. Die Pupillen der Katze weiteten sich, ihr Schwanz zuckte nervös, obwohl sie inzwischen gelernt hatte, dass die Wesen hinter dem Spiegel nicht wirklich dort waren. Selbst der Drache, den sie ab und zu sah, flößte ihr keine Furcht mehr ein. Und doch war es heute anders. Es war Cleo, als könnte sie die Frau riechen!


  »Wo bist du?«, kam eine besorgte Stimme aus dem Hintergrund. »Hast du etwas gefunden?« Gedämpft und wie durch dichten Nebel, aber für das feine Gehör der Katze deutlich zu verstehen.


  »Hier steht der geborstene Spiegel«, antwortete die Frau. »Es ist seltsam. Komm und sieh es dir an. Das Glas ist zersprungen, aber es ist etwas dahinter.«


  Beim Klang ihrer Stimme fuhr Inthan von seiner Arbeit auf und starrte den Spiegel an. Die rothaarige Frau trat noch ein Stück näher.


  »Es ist alles so trüb, aber ich kann eine Katze erkennen, die auf einem Sessel liegt.« Inthan stöhnte auf und klammerte sich an der hohen Lehne fest.


  »Und da ist ein Mann in einem geflickten grauen Gewand. Er ist alt und hat einen langen Bart und langes Haar, das ihm über die Brust hängt. Seine Augen sind blau, und er sieht mich an, als hätte er sich zu Tode erschreckt!«


  


  1

  Der weiße Drache


  Astorin stand in seinem Studierzimmer vor dem bogenförmigen Fenster und sah hinaus. Sein Blick war starr auf die abweisende Vulkanlandschaft gerichtet, ohne dass er sie sah. Seine Augen waren ohne Glanz, fast wie die eines Toten, als wäre der Geist aus dem Schädel, zu dem er gehörte, gewichen. Lange schon stand der Magier da, ohne sich zu rühren. Fast müsste es ihn wundern, dass er überhaupt noch stehen konnte, hätte er darüber nachgedacht, aber sein Kopf war leer wie sein Blick. Wochenlang hatte Astorin gewütet. Er hatte sich weder Essen noch Schlaf gegönnt, war unablässig in seiner Burg auf und ab gelaufen und hatte in all seinen Büchern und Schriftrollen nach einer möglichen Rettung für seine Pläne gesucht. Nichts. Nicht der kleinste Hinweis. Er war gescheitert. Alles hatte sich in Rauch aufgelöst – oder sollte er besser sagen, war von einem kleinen weißen Drachen verschlungen worden?


  Es spielte keine Rolle mehr. Wozu sollten noch Gedanken in seinem Schädel kreisen, jetzt, da sein Lebenswerk vernichtet war. Dabei war er schon so weit gekommen! Wie von einer fremden Macht angezogen, wandte er langsam den Kopf. Die Pupillen zogen sich ein paarmal zusammen und fixierten dann den Schrein, um den die Luft bläulich schimmerte. Noch immer schützte ein magisches Feld seinen Inhalt. Wozu? Mit hölzernen Schritten trat Astorin näher. Sein Blick blieb an den drei Drachenfiguren hängen, die so verführerisch, ja fast überirdisch schimmerten und die nun so nutzlos waren. Ein kupferner, ein roter und ein blauer Drache lagen dort. Astorin wusste, dass der schwarze Drache vom Herrn auf Draka geschützt wurde und dass der silberne Drache vermutlich in den Katakomben von Ehniport gestrandet war, aber dieses Wissen war nun nichts mehr wert. Die Figuren der Drachenkrone hatten ihre Macht in dem Augenblick verloren, da der einzige weiße Drache aller Welten aus seinem Ei geschlüpft war: Covalin, dessen Schuppen bei Sonnenauf-und Sonnenuntergang wie Kupfer glänzten und der im hellen Licht des Tages schimmerte wie frisch gefallener Schnee. Solange er lebte, würden mit den sechs Figuren nicht mehr die Farben aller Drachen in der Krone vereint sein. Selbst wenn es ihm gelang, die restlichen Bruchstücke aufzuspüren und sie unter dem Drachentor zwischen den Welten zusammenzusetzen, die Macht der Krone war dahin.


  Astorin hatte den weißen Drachen gejagt, um ihn zu töten, doch er war gescheitert. Covalin war in den nördlichen Vulkanbergen in Sicherheit, denn er stand unter dem Schutz des großen goldenen Drachen, des ältesten und weisesten Wesens der Welten. Solange Covalin dort blieb, war er für Astorin unerreichbar.


  Der Magier brachte mit einer Handbewegung das Kraftfeld zum Erlöschen. Er öffnete den Schrein und nahm die rote Drachenfigur in die Hand. Sie fühlte sich nicht anders an als vor Covalins Erscheinen, warm und schwer. Astorins Finger tasteten über die winzigen Schuppen, die Fänge und Rückenstacheln, die wie im Kampf aufgestellt waren.


  Was sollte er jetzt tun? Solange er zurückdenken konnte, war sein ganzes Streben auf die Entdeckung und die Wiedervereinigung der Bruchstücke der Drachenkrone ausgerichtet gewesen. Dafür hatte er studiert, sich geplagt, geraubt und getötet. Was würde er nun mit seinem Leben anfangen? War es denn überhaupt noch wert, es weiter zu leben? Achtlos legte Astorin die Figur zurück und ließ sich in den gepolsterten Scherenstuhl vor seinem Schreibpult fallen. Er machte sich nicht die Mühe, das Kraftfeld wieder zu errichten. Er fühlte sich müde und ausgelaugt. Seine Lider sanken herab. Wenn er doch nur schlafen könnte. Für immer schlafen und nie wieder erwachen.


  Zuerst war es in seinem Kopf angenehm dunkel und leer. Die Gedanken wurden träger und erstarrten dann, wie die Eisschicht auf einem winterlichen See. Er glitt hinab in die tröstliche Finsternis. Stille.


  Stille? War da nicht ein Kichern? Kalt und boshaft?


  Nein, das konnte nicht sein. Sein Studierzimmer war ruhig und verlassen. Keiner der Diener wagte es, ihn zu stören, und selbst der Wind, der so oft klagend über die verbrannten Ebenen strich, war verstummt. Es war nur der Nachklang einer Erinnerung.


  Wieder spürte er das böse Kichern wie einen eisigen Lufthauch, doch nicht um sich herum. Es strich durch seinen Geist und ließ sich nicht verscheuchen. Nun war es ihm gar, als könnte er Worte vernehmen. Sie zischelten, als kämen sie von der gespaltenen Zunge einer Schlange.


  Astorin, der große Zauberer – oder sollte ich besser sagen: der verblassende Schatten eines großen Zauberers? Wieder kicherte es in seinem Kopf. Astorin riss die Augen auf. Er sprang von seinem Stuhl und schüttelte heftig den Kopf, als gälte es, eine lästige Fliege zu vertreiben, die sich auf seinem Haupt niedergelassen hatte. Das schadenfrohe Gelächter wurde nur noch lauter.


  Was bist du nur für ein Bild des Jammers. Ich wusste ja, dass du schwach und einfältig bist, doch dass du zu so einem Versager wirst? Ja, gib auf und überlass dich deinem Schmerz. Oder noch besser: Steig ein paar Treppen tiefer, verkriech dich in einer Höhle und überlass dich dem Sterben, wenn das alles ist, was noch in deinen Kräften liegt.


  Astorin hielt mitten in der Bewegung inne. Seine tief liegenden Augen weiteten sich. »Tomord!«


  Wer sonst?, hallte das Kichern durch seinen Geist.


  »Bei den Göttern, wie schaffst du es, in meine Gedanken zu dringen?«


  Seit wann hast du es mit den Göttern?, gab die Stimme zurück, die dem Magier gehörte, der einst die Drachenkrone geschaffen hatte. Nun war von ihm nur sein Schädel geblieben, der auf seinem Altarschrein in einer Vulkanhöhle tief unter der Burg ruhte.


  Falsch, musste sich Astorin korrigieren. Seine Bosheit und seine Machtgier hatten die Zeiten ebenfalls überdauert. Und dass es ihm gelang, sich mit Astorins Geist zu verbinden, obwohl dieser sich viele Stockwerke über ihm in seinem Turmzimmer befand, konnte nur bedeuten, dass auch seine Stärke beträchtlich zugenommen hatte, seit Astorin zum letzten Mal in der Höhle war. War ihm gar ein unvorsichtiger Mensch vor die Knochen gestolpert, der ein willkommenes Opfer dargestellt und dessen Lebenskraft er in seinen leeren Schädel gesaugt hatte? Der Gedanke ließ Astorin schaudern. Es war eine furchtbare Vorstellung.


  Nein, leider nicht, bedauerte der Schädel. Ich hätte nichts dagegen, wenn du mir ein paar deiner Diener schicktest. Hätte er noch eine Zunge besessen, er hätte vermutlich genüsslich mit ihr geschnalzt.


  »Das könnte dir so passen, du verrotteter Schädel«, rief Astorin voller Zorn und ballte seine knochigen Finger zu Fäusten. Falls das überhaupt möglich war, so war der Magier in den vergangenen Wochen noch hagerer geworden, seine Adlernase noch schärfer. Sein Haar hatte eine schmutziggraue Färbung angenommen und hing ihm, wie die dünnen Barthaare, in fettigen Strähnen hinab.


  Deine Dummheit ist noch schwerer zu ertragen als dein Mangel an Höflichkeit, gab der Schädel zurück. Wie konnte ich mich nur dazu hinreißen lassen, meine Hoffnung in dich zu setzen? Dir fehlt der Biss! Also lass dich fallen und ertrinke in deinem Elend. Was kümmert es mich, wenn ich noch eine weitere Ewigkeit auf einen Magier warten muss, der würdig ist, meinen Plänen zu dienen!


  »Ja, du hast Zeit«, knurrte Astorin. »Was macht dir die Ewigkeit eines Drachenlebens aus? Du kannst es in Ruhe in deinem Grab aussitzen, bis Covalin aus diesen Welten verschwindet und die Krone wieder ihre Macht erlangt.«


  Dummer Schwätzer, zischte der Schädel. Ich habe nicht vor zu warten, bis die Natur sich meiner Wünsche erbarmt.


  »Und was kannst du sonst tun?«, höhnte nun der Magier und warf seine dürren Arme in die Luft. Doch das Gefühl der Überlegenheit zerfiel schon nach Augenblicken wieder wie ein ausgebranntes Holzscheit. »Mir bleibt diese Zeit nicht«, sagte er müde. »Meine Chance ist für immer dahin.«


  Bei Tyr und Hel! Oh ihr Götter der Finsternis, ich flehe euch an, schickt mir einen Magier, der den Titel noch verdient!


  Astorin ließ sich wieder in seinen Sessel sinken, verschränkte die Hände auf dem Schreibtisch und legte sein spitzes Kinn darauf. »Was würde er dir nützen?«


  Er könnte beispielsweise der Krone ihre Macht zurückgeben, schnaubte die Stimme in seinem Kopf.


  Wie sollte das gehen?, dachte Astorin. Wenn nicht alle Farben...


  Dann muss man eben dafür sorgen, dass alle Farben in ihr vertreten sind!, fiel der Schädel des toten Magiers ihm ins Wort.


  »Wie ist das möglich?«, fragte Astorin ohne echtes Interesse.


  Na wie wohl?, kreischte der tote Magier. So wie ich auch die anderen Figuren erschaffen habe. Ich hätte es damals selbst getan, wenn ich die Zeit dazu gehabt hätte. Doch die Drachen fielen über mich her, sobald die Macht der Krone erlosch, töteten mich und zerstörten mein Werk. Sie verstreuten die Teile der Krone in alle Winde!


  Ganz langsam wanderte Astorins Blick zu dem Schrein mit den Drachenfiguren. Sollte das wirklich möglich sein? Oder versuchte der Schädel, ihn mit einer List in seine Höhle zu locken, um dann seinen Geist zu bezwingen und sich seines Körpers zu bemächtigen?


  Kein dummer Gedanke, kicherte es in seinem Kopf. Wenn du dich ungeschickt anstellst, werde ich der Versuchung sicher nicht widerstehen können. Dennoch sind meine Worte wahr. Wie sollten sie es auch nicht sein? Bin ich nicht Tomord, der Schöpfer des mächtigsten Artefakts, das es je in den Welten gab? Sie haben meinen Körper zerstört, doch mein Geist hat den Tod überdauert! Ist dir das nicht Beweis genug?


  Astorin überlegte. Es klang schlüssig, und es gab ihm neue Hoffnung. Es war noch nicht vorbei! Er würde eine zweite Chance bekommen, und dann würde er siegen! Er würde die Teile unter dem Drachentor vereinen und von diesem Augenblick an die Welten beherrschen, denn alle Drachen würden seinen Befehlen bedingungslos folgen müssen.


  Hübscher Traum, nicht? Komm zu mir, dann verrate ich dir das Größte aller Geheimnisse.


  Astorin musste sich zügeln, dass er nicht mit wehenden Gewändern die Wendeltreppe hinunter bis in die Vulkanhöhle eilte. Nein, das wäre nicht ratsam. Er war ausgelaugt und schwach. Er würde den Kräften des Schädels nichts entgegensetzen können. Er spürte so etwas wie einen Hauch von Enttäuschung durch seine Gedanken wehen. Ein grimmiges Lächeln verzog seine Lippen.


  »Nein, mein Lieber, so einfach werde ich es dir nicht machen! Verschwinde aus meinem Geist und lass mich ruhen und Kräfte sammeln. Dann werde ich zu dir hinabsteigen, und du kannst mir die Geheimnisse verraten, die mir erlauben, eine weiße Drachenfigur für die Krone zu schmieden.«


  Wie du wünschst, erwiderte der Schädel in ungewohnter Demut und zog sich mit seinem untoten Geist aus Astorins Kopf zurück. Der Magier ließ sich dadurch nicht täuschen. Er würde sehr vorsichtig sein müssen, damit es dem Schädel nicht gelang, ihn zu übertölpeln. Nicht zum ersten Mal stieg in Astorin der Verdacht auf, Tomords Geist könnte sich – trotz aller Vorsichtsmaßnahmen und Schutzschilde – von seiner Lebenskraft genährt haben. So beschloss der Magier, zuerst einmal seine körperlichen Kräfte wiederherzustellen, die er in seiner Verzweiflung vernachlässigt hatte.


  Astorin stieg in den Speisesaal hinab und scheuchte die Diener nach einer kräftigen Mahlzeit. Diese waren überrascht, ihren Meister so plötzlich zu sehen und noch dazu in völlig gewandelter Stimmung. So schnell wie möglich tischten sie ihm auf, was in der Küche zu finden war. Astorin aß hastig und wankte dann in sein Gemach, wo er in einen fast ohnmächtigen Schlaf fiel. Ab und zu wälzte er sich herum, und es war ihm, als könnte er den Schädel in der Ferne kichern hören. Nach fast zwanzig Stunden erwachte er, nur um wieder eine Mahlzeit zu verlangen. So aß und schlief der Magier im Wechsel fünf Tage lang. Am sechsten Morgen stieg er wieder zu seinem Studierzimmer hinauf, um mit den Vorbereitungen für seine Schutzzauber zu beginnen. Obwohl es ihn danach drängte, Antworten auf seine Fragen zu bekommen, zwang er sich zu Ruhe und Sorgfalt. Die Vorbereitung war entscheidend! Nur zweimal fühlte er die Gegenwart des untoten Geistes. Nun komm schon! Wie lange willst du mich noch warten lassen?


  »Versuch es nicht! Ich lasse mich von dir nicht drängen. Hoffst du auf einen Fehler? Du wirst enttäuscht werden.«


  Das werden wir sehen, schnappte der Schädel zurück. Zu Astorins Vergnügen schien er ärgerlich zu sein.


  Am Abend des zwölften Tages waren die Vorbereitungen abgeschlossen. Astorin warf noch einen nervösen Blick in den Spiegel und strich sein runenbesticktes Gewand glatt, dann begann er, die Wendeltreppe hinabzusteigen, an deren Ende der Zugang zur Lavahöhle lag.


  *


  Eine einsame Gestalt schritt den Wehrgang entlang. Sie kam an einem der Wächter vorbei, der ihr grüßend zunickte, sich jedoch nicht von der Stelle rührte und weiterhin seinen Blick über das sich verdüsternde Land schweifen ließ. Noch war er wachsam. Der Tag war noch nicht ganz zerronnen und hatte sich der Nacht noch nicht ergeben. Doch wenn der Mond sich den Wipfeln des Waldes näherte, würden die Lider längst schwer, die Beine müde und der Blick trüb geworden sein. Wenn ein Angreifer es auf Burg Theron abgesehen hatte, dann würde er die Stunde vor dem Morgengrauen wählen, um die Mauern zu erstürmen oder sich mit List Zugang zu verschaffen.


  Der Wind blies den Umhang der abendlichen Wanderin auseinander und enthüllte einen schlanken Körper in einem einfachen Wollkleid. Die Frau blieb zwischen zwei Zinnen stehen und ließ wie der Wächter ihren Blick über den See, den Waldrand entlang und bis hinauf zu den Gipfeln der Silberberge schweifen. Alles war ruhig. Niemand würde die Burg angreifen. Es herrschte Friede in den Westlanden des Thyrinnischen Meeres.


  Und doch...


  Sie hörte die Schritte hinter sich, drehte sich aber nicht um. Sie wusste, dass es Cay war, der über sie wachte und der ihr hinterherkam, sobald sie sich zu lange von den anderen entfernte. Seine unerschütterliche Treue gab ihr das warme Gefühl von Geborgenheit, und dennoch regte sich auch ein wenig Unmut in ihr. Es verlangte sie danach, allein zu sein. Musste sie denn immer bei tiefer Nacht aus der Burg schleichen, wenn sie bei ihrem Gott sein wollte? Bei Soma, dem Gott des Mondes.


  »Hier bist du«, erklang die Stimme des sehnigen Kämpfers. »Ist dir nicht kalt?«


  Wie zum Trotz warf Rolana die Kapuze ihres Umhangs ab, so dass das letzte Licht des Tages sich in ihrem schwarzen Haar spiegelte. Sie hatte die Locken in einem strengen Knoten gebändigt.


  »Wir haben Frühling.«


  »Mag sein, die Nächte sind aber immer noch kalt«, brummelte er. Er hob die Hand, als wollte er die Kapuze wieder über ihren Kopf ziehen, ließ sie dann aber sinken, ohne Rolana zu berühren.


  »Nun, bist du heute zur Nachtwache eingeteilt?«, versuchte Cay einen leichten Ton anzuschlagen. »Ich wusste gar nicht, dass man eine zusätzliche Schicht beschlossen hat. Droht uns denn Gefahr?«


  Obwohl sein Ton deutlich sagte, dass er sie nur necken wollte, blieb Rolana ernst. Mit gerunzelter Stirn sah sie über den See, dessen Wasser nun glatt und schwarz unter ihnen lag.


  »Vielleicht«, sagte Rolana leise. »Das Unheil ballt sich am Horizont zusammen. Ich kann es spüren.«


  Cay folgte ihrem Blick zu dem wolkenverhangenen Himmel. »Ja, du hast Recht, es könnte heute Nacht noch ein Gewitter geben.«


  Rolana seufzte. Wollte er sie absichtlich nicht verstehen? »Kein normales Gewitter könnte mir meine Ruhe rauben!«, sagte sie schärfer, als sie es beabsichtigt hatte, doch Cay schien nicht gekränkt. Er trat einen Schritt näher und legte ihr dann zögernd einen Arm um die Schulter.


  »Was fürchtest du? Ich denke, Covalin ist in den Vulkanbergen vor Astorins Verfolgung sicher. Er steht unter dem Schutz des Goldenen! Oder denkst du, unser nichtsnutziger kleiner Drache hat wieder etwas angestellt?«


  Rolana schüttelte den Kopf. Sie widerstand dem Drang zurückzuweichen und Cays Arm abzustreifen. Sie mochte den großen, kräftigen Kämpfer mit dem stets zerzausten Haar sehr gern. Ja, vielleicht liebte sie ihn sogar. Warum nur konnte sie seine Nähe kaum mehr ertragen?


  Ihre Hand umfasste das gläserne Drachenamulett, das ihre Verbindung zu dem weißen Drachen war. »Nein, ich denke, mit Covalin ist alles in Ordnung. Das Amulett schweigt«, sagte sie langsam. »Und dennoch. Es ist diese Ahnung, tief in mir, die mir keine Ruhe lässt. Etwas geht vor sich. Ich kann es nicht greifen, doch ich weiß, dass böse Kräfte am Werk sind, die Leid und Elend über die Westlande bringen werden – und vielleicht nicht nur über unser Land.«


  Cay öffnete den Mund, so als wollte er ihre Bedenken als überspannte Phantasie beiseitewischen, schloss ihn jedoch wieder, ohne ein Wort zu sagen. Schweigend standen sie beisammen und sahen den Gewitterwolken zu, die, von einem stürmischen Wind getrieben, den Sternenhimmel Stück für Stück verschlangen, bis sie den See und die Burg erreichten. Als die ersten Gewitterböen über die Zinnen hinwegfegten, verstärkte Cay den Druck seines Armes. Widerstandslos ließ sich Rolana zurück zur Treppe und dann zum Palas hinüberführen. Die ersten Tropfen fielen, als sie den Fuß der Freitreppe erreichten, und als Cay das große Tor aufstieß, strömte bereits der Regen herab, und der Donner hallte von den Burgmauern wider.


  In der Halle war es düster. Nur wenige Kerzen brannten in den Haltern. Cay nahm Rolana den Umhang ab.


  »Hast du eine Vorstellung davon, um was es sich handelt? Meinst du, Astorin ist wieder am Werk? Doch was will er anrichten, jetzt da die Krone ihre Macht verloren hat?«


  Rolana zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich kann es dir nicht sagen, denn ich weiß es nicht, und dennoch bin ich mir sicher, dass dies nicht nur eine trübe Stimmung ist, wie sie Frauen ab und zu befällt!«


  »Das habe ich auch nicht angenommen«, verteidigte sich Cay nun doch ein wenig gekränkt. »Ich – wir alle haben deinem Urteil stets vertraut, sind dir über Berge und durch die Wüste gefolgt und waren bereit, unser Leben zu geben.«


  Beschämt senkte Rolana den Blick. »Verzeih mir, ich bin eine Plage.« Sie umarmte Cay kurz, ließ ihn jedoch gleich wieder los. »Ich habe solch treue Freunde nicht verdient. Und dennoch bin ich froh, euch zu haben... dich zu haben«, fügte sie viel leiser hinzu, raffte ihr Gewand und strebte mit langen Schritten auf die Treppe zu. »Ich werde vor dem Essen noch nach Lamina sehen«, sagte sie und eilte davon. Cay sah ihr stumm hinterher.


  *


  Die Tür zu den Gemächern der Gräfin von Theron war nur angelehnt. Die junge Priesterin des Mondordens klopfte und trat dann ein, obwohl sie keine Antwort erhielt. Das erste Zimmer – mit einer prächtigen Sitzgarnitur vor dem offenen Kamin – war leer. Rolana trat durch die offene Tür ins Schlafgemach der Gräfin. Lamina saß auf der Fensterbank, ein Deckenbündel in den Armen, das Laute der Zufriedenheit von sich gab. Rolana blieb unter der Tür stehen und beobachtete den sich wandelnden Gesichtsausdruck der Gräfin, die sie offensichtlich noch nicht bemerkt hatte. Wehmut und Trauer huschten über ihre Züge, der Hass jedoch war verblasst, und eine neue Zärtlichkeit stand in ihrem Blick, als sie ihrem Kind mit dem Finger über die Wangen strich. Erleichterung durchflutete die junge Priesterin. Sie hatte nicht nur um das körperliche Wohlergehen von Mutter und Sohn gebangt, nachdem das Kind einige Wochen zu früh zur Welt gekommen war. All ihre Kräfte hatte Rolana eingesetzt und Soma um seine Gnade gebeten, um die beiden Leben zu retten. Den seelischen Kummer dagegen hatte sie nicht heilen können.


  Das stand nicht in ihrer Macht. Bis zuletzt war vermutlich nicht einmal der Gräfin klar gewesen, ob sie ihr Kind annehmen würde, das gegen ihren Willen mit Gewalt gezeugt worden war. Nun schien die Natur mit ihren heilenden Kräften den Schrecken ein wenig von ihr zu nehmen. Dennoch war Rolana bewusst, dass Lamina die Tage, die sie in der Gewalt der Piraten gewesen war, nie würde vergessen können.


  Die junge Priesterin räusperte sich. Laminas Hand zuckte zurück, als hätte man sie bei etwas Verbotenem erwischt. Das zärtliche Lächeln verschwand, als sie sich der Besucherin zuwandte.


  »Oh, Rolana, du bist es. Was gibt es?« Diese atemlose Unsicherheit passte nicht zu der jungen Frau, die während der vergangenen Monate die Grafschaft mit ruhiger Hand und festem Willen geführt hatte. Rolana trat näher.


  »Es gibt nichts Natürlicheres in diesen Welten, als dass eine Mutter ihr Kind liebt. Jedes ihrer Kinder!«


  Laminas Wangen röteten sich, doch sie stritt ihre widersprüchlichen Gefühle nicht ab. »Du hast sicher Recht, und doch denke ich manches Mal, ich dürfte es nicht lieben. Ist es nicht auch Teil seines Vaters, für den ich nichts anderes als Abscheu empfinden kann?«


  Rolana wiegte den Kopf hin und her. »Sicher tragen wir alle das Erbe unserer Väter in uns – aber auch das unserer Mütter. Noch ist dein Sohn ein unschuldiges Wesen. Sorge mit deiner Liebe dafür, dass deine guten Kräfte in ihm stärker werden. Sieh in sein Gesicht. Ich kann dich darin erkennen.«


  Das zärtliche Lächeln erschien wieder auf Laminas Lippen und ließ ihre schmalen Züge weicher erscheinen. »Gerald«, flüsterte sie.


  »Es ist gut, dass du ihn nach dem Mann genannt hast, der sein Vater hätte sein sollen.«


  »Ich habe es nicht getan, damit die Leute nicht reden, denn das tun sie sowieso!« Kampflustig reckte sie das Kinn.


  »Ich weiß«, beschwichtigte sie Rolana. »Dennoch ist es auch aus diesem Grund gut. Er kam früher zur Welt, und keiner deiner Freunde wird darüber sprechen.«


  Lamina schwieg, dann erhob sie sich und legte das inzwischen schlafende Kind in seine Wiege.


  »Ist es schon Zeit für das Abendessen? Dann werde ich mit dir hinuntergehen. Es wird Zeit, dass ich mich wieder mit meinen Freunden an die Tafel setze. Veronique wird über Geralds Schlaf wachen.« Sie warf noch einen letzten Blick ins Kinderbett und folgte dann Rolana hinaus in den Gang. Bis zur Treppe schwiegen die Frauen.


  »Auch du bist mager und blass geworden. Hat unsere Pflege dich so deiner Kräfte beraubt? Verzeih, das ist mir bisher nicht aufgefallen.« Die Gräfin musterte Rolana aufmerksam. Diese schüttelte jedoch den Kopf.


  »Nein, das hat nichts mit dir und deinem Sohn zu tun.«


  »Was ist es dann? Darf ich dich fragen? Sind wir nicht zu Freunden und Vertrauten geworden?«


  Die Hand bereits an der Klinke der Esszimmertür hielt Rolana inne. »Wenn ich es nur selbst wüsste«, seufzte sie. Der Schatten des Bösen lag schwer auf ihrer Seele und raubte ihr seit Tagen den Schlaf.


  »Ich hoffe, ich irre mich«, murmelte sie, auch wenn sie wusste, dass dem nicht so war.


  *


  Astorin blieb im Eingang der Höhle stehen, seine schwarzen Augen fest auf den Schädel gerichtet, der auf einem säulengesäumten Altar in einer Wandnische lag. Rechts und links standen zwei angelaufene Kerzenständer. Selbst das rötlich flackernde Licht in den Augenhöhlen des Schädels war noch so, wie es ihn in seinen Träumen verfolgt hatte. Nichts hatte sich seit seinem letzten Besuch hier unten verändert. Wie sollte es auch! Außer ihm konnte niemand die Höhle betreten. Astorin überprüfte im Geist noch einmal seine Zauber, die ihn vor der Macht des Schädels schützen sollten, ehe er zaghaft ein paar Schritte näher trat.


  Ah, da bist du ja endlich, großer Zauberer, ließ der Schädel seine spöttischen Worte in seinem Geist vernehmen.


  »Auf ein paar Tage kann es dir ja nicht ankommen«, gab der Magier zurück.


  Der Schädel kicherte. Oh, du bist gereizt? Hast du feuchte Hände vor Angst? Das solltest du auch, denn es wird ein spannendes Spiel


  »Das ich gewinnen werde!«, rief Astorin und kam, ohne darüber nachzudenken, ein paar Schritte näher.


  Wir werden sehen, gab der Schädel zurück. Doch nun sei still und öffne deinen Geist. Dann werde ich dir zeigen, wie es dir gelingen kann, die weiße Drachenfigur zu erschaffen.


  Bilder begannen durch Astorins Kopf zu schwirren, verwirrende Blitze, scheinbar ohne Zusammenhang. Er spürte, wie die Konzentration an seiner Kraft zehrte, oder versuchte der Schädel schon wieder einen seiner Tricks, um ihm das Leben auszusaugen? Bald fiel es Astorin schwer, seine Schutzzauber noch aufrechtzuerhalten.


  »Schluss!«, rief er und presste die Hände an die Schläfen. »Lass deine Spielchen!«


  Ich spiele nicht! Du wirst Kraft brauchen, der Figur ihre Magie einzuhauchen. Wenn du jetzt schon aufgibst, dann wäre es besser, du lässt es mich an deiner Stelle tun. Wie hungrige Wölfe schlichen die Nebelfetzen seines Geistes um die Schutzhülle.


  Astorin straffte die Schultern. »Nein! Mach weiter, ich werde es schaffen.«


  Nun gut, wie du willst.


  Mit letzter Kraft wankte Astorin aus der Höhle. Es war ihm klar, wenn der Schädel in diesem Augenblick nach seinem Leben gegriffen hätte, dann wäre es ihm gelungen. Aber anscheinend verfolgte er andere Pläne und ließ den erschöpften Magier mit dem Auftrag gehen, die nötigen Zutaten zu besorgen. Vielleicht wollte er warten, bis alles bereit war? Schon möglich, dachte Astorin, ehe er auf sein Lager und in einen traumlosen Schlaf fiel.
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  Die Macht kehrt zurück


  Es war ein schöner, lauer Abend. Der erste in diesem Frühling, der dazu einlud, auch nach Einbruch der Dunkelheit noch im Hof zu verweilen. In einer Ecke hatten die Kinder der Wachen ein Feuer entzündet und tanzten um die Flammen. Die Zofe der Gräfin und zwei der Dienstboten trugen Stühle hinaus und schürten ein Kohlenbecken, um das die Gräfin und ihre Gäste Platz nahmen. Lamina übergab ihren Sohn der Zofe, die ihn ins Bett bringen sollte, und rückte sich den Schal um ihre Schultern zurecht. Sie ließ den Blick über die Freunde schweifen, die ihrem Herzen so nah standen. Links von ihr saß Rolana aufrecht in ihrem Stuhl, die Hände im Schoß ihres schlichten Kleides gefaltet. Seit langem trug sie ihr Haar endlich wieder einmal offen, sodass es ihr in prächtig schwarzen Locken über den Rücken fiel. Neben ihr saß Cay. Natürlich! Er würde auch bei Nacht nicht von ihrer Seite weichen, wenn Rolana ihre Tür nicht jeden Abend verschließen würde, dachte die Gräfin ein wenig traurig. Sie waren ein ungleiches Paar: der einfache Bauernsohn, der sich zu einem guten Schwertkämpfer emporgearbeitet hatte, und die Tochter eines reichen Senators aus Ehniport und jüngste Erwählte des heiligen Mannes Solano, der über den Mondorden gebot. Dennoch hätte Lamina die beiden gern zusammen glücklich gesehen. Es schmerzte sie zu beobachten, wie Cay sich nach Rolana verzehrte.


  Neben dem Kämpfer saß Thunin, der Zwerg aus den Kupferbergen, der ihm kaum bis an die Schulter reichte. Seit er auf Burg Theron war, trug Thunin seinen Bart und das Haupthaar zu sauberen Zöpfen geflochten. Von seiner Streitaxt trennte er sich jedoch nicht einmal hinter den sicheren Burgmauern. Vermutlich legte er sie sich nachts sogar unter das Kopfkissen, dachte Lamina. Mit Thunin konnte man fröhlich trinken und feiern. Bei Tag dagegen war er eher wortkarg – was man von der grünhaarigen Elbe an seiner Seite ganz und gar nicht behaupten konnte. Auch das Stillsitzen war nicht ihre Stärke. So sprang sie nun auch von ihrem Stuhl auf und schlenderte zu den Kindern hinüber. Für eine Elbe war sie nicht groß, hatte jedoch den typischen feingliedrigen Körperbau. Ihre Ohren waren spitz, und ihre Haut hatte den sanften Schimmer, den Lamina so lieben gelernt hatte – bei Seradir, einem Elb aus Aitansonee, der Stadt in den Bäumen, die sie selbst nur aus Erzählungen kannte. Wie sehr vermisste sie ihren Freund, den sie gern ihren Geliebten genannt hätte. Wann würde er nach Theron zurückkehren? Würde er überhaupt wiederkommen, nachdem er nur knapp einem Anschlag entgangen war, den ihre eigenen Leute und ihr Vater zusammen angezettelt hatten? Bei diesem Gedanken ballte sich ihre Rechte zur Faust. Eine hagere, faltige Hand legte sich auf die ihre.


  »Was ist mit dir? Hast du Schmerzen?«, fragte ihr Hofmagier. Lamina schüttelte den Kopf. »Nur schmerzliche Erinnerungen, Lahryn. Nichts, was uns an diesem schönen Frühlingsabend beunruhigen müsste.«


  Sanft streichelte der alte Magier ihre Hand, die sich langsam wieder entspannte. »Gedanken fragen uns nicht erst, ob die Zeit günstig ist.«


  Lamina lächelte. »Wann ist schon die rechte Zeit für Trübsinn und Schmerz? Nein, diese Gefühle würden aussterben, müssten sie uns erst um Erlaubnis fragen.«


  Lahryn schob eine weiße Haarsträhne aus dem Gesicht und lächelte zurück. »Ja, da könntest du Recht haben.«


  Lamina spürte, wie der junge Mann an Lahryns Seite sie beobachtete. Sie unterdrückte einen Seufzer. Vlaros war mit den Freunden nach Theron gekommen und unterstützte nun Lahryn, um vielleicht später einmal seine Stelle als Hofmagier zu übernehmen. Als Magier und Berater machte er seine Sache gut, doch er neigte dazu, sich in eine Beschützerrolle hineinzusteigern und seine Umgebung – seine männliche Umgebung! – wie eine bissige Dogge eifersüchtig zu verdrängen. Lamina bezweifelte, dass Vlaros tiefe Gefühle für sie hegte, schließlich hatte er noch vor kaum einem Jahr mit Cay um Rolanas Gunst gebuhlt. Er steigerte sich in seine Verliebtheit hinein. Seit der Gräfin das klar geworden war, benahm sie sich bewusst kühl und zurückhaltend, wenn sie mit Vlaros zu tun hatte. Sie wollte ihn nicht auch noch ermuntern.


  Vom anderen Ende des Hofs erklang das helle Lachen der Elbe. Die Kinder hatten sich um Ibis geschart, die sie sicher wieder mit einem ihrer Tricks verblüffte. Sie hatte nichts verlernt, obwohl ihr Leben in der Unterwelt von Ehniport schon einige Jahre zurücklag.


  »Was ist?«, hörte die Gräfin Cay sagen. Sie sah zu ihm hinüber.


  Rolana hatte sich von ihrem Stuhl erhoben. Ihr Blick war glasig und in die Ferne gerichtet. Sie schien Cay nicht zu hören. Es war, als wäre nur ihr Körper im Burghof von Theron zurückgeblieben, und ihr Geist reiste an einen Ort, den die anderen nicht sehen konnten.


  »Rolana?« Cay sprang auf und nahm ihre Hand. »Geht es dir nicht gut?«


  Nun erhob sich auch der Zwerg und trat einen Schritt vor. Wie aus Gewohnheit glitt seine Rechte an den Stiel seiner Axt.


  »Lass sie«, sagte er zu Cay. »Reiße sie nicht aus ihrer Trance. Wer weiß, was sie sieht. Vielleicht hat Covalin sie gerufen.«


  Cays braungebranntes Gesicht strahlte. »Oh, es wäre schön, von dem kleinen Ungeheuer zu hören.«


  Ibis trat lautlos in den Kreis und sah rasch von einem zum anderen. Sie musste gespürt haben, dass etwas Ungewöhnliches vor sich ging.


  »Was ist los?«, fragte sie den Zwerg.


  »Eine Vision oder so etwas«, sagte er und sah sie mit hilflosem Blick an. »Ich kenne mich mit so etwas nicht aus, doch vielleicht spricht sie mit Covalin. Sieh nur, wie das Amulett glüht! Man kann es durch den Stoff hindurch sehen.«


  Ibis musterte Rolana, deren Arme sich hoben und deren Hände sich nach vorn reckten. Mit hölzernen Bewegungen ging sie ein paar Schritte auf die Kohlenpfanne zu. Ihre Augen waren weit aufgerissen und starr, ihr Gesicht verzog sich in stummer Qual.


  »Etwas Schreckliches muss geschehen sein«, sagte Ibis leise, die in Rolanas Zügen zu lesen versuchte. »Ich hoffe nur, Covalin ist nichts zugestoßen.«


  Mit bangen Blicken standen die Freunde um Rolana herum, doch keiner wagte sie zu berühren. Ihr Mund öffnete sich zu einem Schrei, der über den Hof bis zu den Wehrgängen hallte. Ihr Körper verkrampfte sich, sie fiel auf die Knie.


  »Das Amulett!«, schrie Lahryn und hastete auf die Priesterin zu, deren Glieder zuckten. Rauch stieg von Rolanas Gewand auf. Der Stoff über ihrer Brust begann sich zu schwärzen. Ibis war mit einem Satz bei Rolana und riss ihr Gewand über der Brust entzwei. Sie zog ihren Dolch und zerschnitt das Lederband, an dem das Amulett hing. Es fiel zu Boden. Mit sprachlosem Entsetzen sahen die Freunde die Flammen, die in dem gläsernen Drachen auf loderten. Zischend grub sich das Amulett einige Zoll tief ins steinerne Pflaster. Rolanas Glieder hörten auf zu zucken. Für einen Moment kniete sie völlig erstarrt auf dem Boden, dann sanken ihre Lider herab und sie sackte zur Seite. Cay, der sich neben sie auf das Pflaster hatte fallen lassen, fing sie auf, ehe ihr Kopf auf dem Stein aufschlug. Er erhob sich, die leblose Gestalt in seinen Armen. Ihr Kopf fiel gegen seine Schulter. Über der Brust klaffte das verbrannte und zerrissene Gewand auseinander und legte die Wunde frei, die das Amulett in ihre Haut gebrannt hatte.


  »Wir müssen sie in ihr Gemach bringen und die Wunde versorgen«, drängte Lahryn. »Vlaros, lauf in meine Kammer und hol mir den Kasten mit den Heiltränken.«


  Cay lief schon neben Lamina die Freitreppe zum Portal hinauf. Die anderen folgten ihm. Nur Ibis blieb zurück und setzte sich neben dem in den Stein eingebrannten Amulett auf den Boden. Die Flammen waren erloschen. Es stieg auch kein Rauch mehr von den geschmolzenen Steinen auf. Nur noch ein paar Funken schwebten hinter den gläsernen Schuppen des Drachenkörpers. Ibis näherte vorsichtig ihre Fingerspitze, bis sie das Amulett berührte. Es war nur noch warm. Sie hob die zerschnittenen Enden des Lederbandes auf. Das Amulett löste sich vom Boden und ließ eine Mulde zurück, die den genauen Umriss des Drachen nachzeichnete. Zaghaft legte Ibis es auf ihre Handfläche. Es fühlte sich gut an, warm und lebendig, und sie war sich sicher, dass sie es nie wieder hergeben wollte, ja, es mit ihrem Leben beschützen würde! Ihre Finger umschlossen den gläsernen Drachen mit sanftem Druck. Dann eilte sie den Freunden nach.


  *


  Es dauerte eine ganze Weile, ehe Rolana wieder zu sich kam. Verwirrt schlug sie die Augen auf. Sie brauchte einige Augenblicke, ehe ihr klar wurde, dass sie auf ihrem Bett lag. Jemand hatte eine Decke über sie gebreitet. Ihre Brust schmerzte, und der süßliche Geruch von verbranntem Fleisch hing in der Luft. Rolana ließ den Blick über die Freunde schweifen, die sich alle vor ihrem Bett versammelt hatten.


  »Was ist geschehen?«, fragte sie mit heiserer Stimme.


  »Das wollen wir eigentlich von dir wissen«, antwortete der Zwerg.


  »Du hast geschrien und bist ohnmächtig geworden«, ergänzte Cay. »Schmerzt es noch sehr? Lahryn hat dir irgendetwas Heilendes aufgelegt, aber es scheint nicht viel geholfen zu haben.«


  Der alte Magier schüttelte besorgt den Kopf. »Ja, das ist ungewöhnlich. Es ist eine wirksame Mischung, und die Wunde hätte sich sofort schließen müssen, wenn es sich um eine normale Verletzung handeln würde.«


  Rolanas Hand wanderte zu der Stelle, die den Schmerz aussandte. Sie schrie auf, als ihre Fingerspitzen die Brandwunde berührten. »Was ist das?« Vorsichtig schlug sie den zerrissenen Stoff auseinander und starrte auf die schwärzlich verfärbte Verbrennung, die zwischen den Ansätzen ihrer Brüste ihr Fleisch zerstört hatte. Es zeichnete genau die Form eines Drachen nach.


  »Mein Amulett! Wo ist das Amulett?«, schrie sie und wollte aus dem Bett springen, doch Cay drückte sie mit starker Hand in die Kissen.


  »Es liegt unten im Hof. Ibis hat es abgeschnitten, als es sich in deine Haut zu brennen begann.«


  Rolana versuchte sich Cays Händen zu entwinden. »Ich muss es holen«, keuchte sie.


  »Bleib im Bett«, fuhr Thunin sie an. »Ich hole dir dein Amulett, und dann sagst du uns, was das alles zu bedeuten hat.« Er sprach barsch, wie so oft, doch Rolana kam es vor, als könnte sie Furcht in seiner Stimme hören. Oder war es nur ihre eigene Angst, die ihr das Herz umklammerte und ihr die Brust so sehr zusammenpresste, dass sie kaum atmen konnte?


  Sie lauschte den Schritten des Zwerges, die sich entfernten. Sie hörte das Tor schlagen. Für einige Momente war es still. Dann hörte sie die Tür noch einmal. Die Stiefel klangen eilig. Der Zwerg rannte die Treppe herauf und stürmte atemlos ins Zimmer.


  »Es ist weg«, keuchte er. »Es hat sich in die Steine gebrannt und ein schwarzes Loch zurückgelassen, aber das Amulett ist weg.«


  Panik schlug über Rolana zusammen. Es war weg! Der gläserne Drache war verschwunden. Sie hatte ihn mit ihrem Leben schützen wollen. Der Druck auf ihre Brust verstärkte sich, ihr Atem kam pfeifend. Das Bild vor ihren Augen verschwamm.


  Cay ergriff ihre Hände. »Ganz ruhig. Du musst ruhig durchatmen!«


  Seine Augen waren erstaunlich blau. Woher nahm er diese Ruhe, wenn doch alles zusammenbrach und die Panik sie wegspülte.


  »Wir werden es wieder finden. Mach dir keine Sorge. Du musst ganz ruhig ein-und ausatmen, dann wird alles wieder gut.«


  Die Stimme drang durch ihre Angst. Sie konnte gar nicht anders, als seinen Worten gehorchen. Der Druck ließ nach, das Bild klärte sich.


  Sie löste sich sanft aus Cays Griff und richtete sich gerade auf. Sie ließ den Blick über ihre Freunde schweifen, die sie alle ansahen. Rolana konnte ihre Gefühle spüren: Zuneigung und Angst, Verwirrung und Ratlosigkeit. Aber da war noch etwas. Ihr Blick blieb an der Elbe hängen, die sie aus schimmernd grünen Augen anblickte. Rolana streckte die Hand aus.


  »Ibis, gib es mir«, sagte sie sanft.


  »Was?« Die Elbe reckte angriffslustig das Kinn empor.


  »Gib mir das Drachenamulett. Es ist sehr wichtig, dass ich es zurückbekomme.« Die Elbe presste die Lippen zusammen und rührte sich nicht.


  Thunins Stirn umwölkte sich. Er stemmte die Hände in die Hüften und baute sich drohend vor der Elbe auf. »Hat Ibis dein Amulett genommen? Bist du dir sicher?«


  Rolana nickte. Sie spürte den Schmerz, der in dem Zwerg aufwallte.


  »Bei Thors Hammer, ich kann es nicht glauben«, polterte er. »Du bestiehlst deine Freunde und weigerst dich dann auch noch, deine Beute wieder herauszugeben? Ich war noch nie in meinem Leben so enttäuscht!«


  »Halt ein, Thunin«, rief Rolana und schwang die Beine über die Bettkante. »Lass sie, es ist nicht so, wie du denkst!« Cays helfenden Arm wies sie zurück. Mit wackeligen Schritten trat die junge Priesterin auf die Elbe zu, die noch immer mit verschlossener Miene an der Wand lehnte und kein Wort sagte.


  »Ibis, ich kann deine Gefühle verstehen«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Es ist die Magie, die in ihm wohnt. Als du es berührt hast, da hast du dir geschworen, es nie mehr herzugeben und es bis an dein Lebensende zu beschützen. Ist es nicht so?«


  Ibis standen Tränen in den Augen, doch sie regte sich nicht. Rolana hob langsam die Hand und streckte ihr die offene Handfläche entgegen.


  »Ich ahne, wie schwer es dir fällt, und dennoch bitte ich dich von ganzem Herzen, gib es mir zurück. Etwas Schreckliches ist geschehen, und ich muss wissen, ob Covalin etwas zugestoßen ist.« Sie hörte die Freunde hinter ihr vor Schreck nach Luft schnappen.


  Ganz langsam bewegte sich Ibis' Hand. Sie zitterte, als müsste sie großen Widerstand überwinden. Ihre Finger fuhren unter ihr Wams und zogen das zerschnittene Lederband heraus. Dann glitt das Amulett zwischen den Stoffschichten hervor und pendelte über Rolanas Handfläche in der Luft. Die Priesterin hielt Ibis' Blick fest. »Bitte«, sagte sie noch einmal.


  Ein Stöhnen entwich Ibis' Lippen, als litte sie unter Schmerzen, doch dann legte sie den kleinen Drachen behutsam in Rolanas Hand.


  »Such Covalin«, flüsterte sie.


  »Ich danke dir.« Rolana wankte zum Bett zurück und ließ sich auf die Matratze sinken. Sie fühlte sich ausgelaugt und erschöpft, doch die warm pulsierende Figur in ihrer Hand verströmte Kraft, die ihren Körper aufrecht hielt.


  »Was hat das zu bedeuten?«, wiederholte Lahryn. »Kannst du es uns sagen? Warum wurde das Amulett plötzlich so heiß? So etwas ist doch noch nie passiert. Nicht, als der alte Graf es getragen hat, und auch nicht, als Gerald noch lebte.«


  Rolana holte tief Luft, um sich zu sammeln. Es war ihr, als würde der Schrecken erst seine ganze Kraft entfalten, wenn sie die Worte laut aussprach.


  »Die Macht der Drachenkrone ist zurückgekehrt.«


  Zuerst waren die Freunde sprachlos, dann redeten sie alle durcheinander.


  »Wie meinst du das?«, wollte Lahryn wissen.


  »Die zerstörerische Magie der Drachenfiguren ist wieder erwacht«, sagte Rolana laut. »Das bedeutet, dass die Krone ihre ganze Macht über die Drachen entfalten wird, wenn es jemandem gelingt, sie wieder zusammenzusetzen... wenn es Astorin gelingt«, fügte sie leiser hinzu.


  »Das kann nicht sein«, protestierte Ibis. »Covalins Geburt hat sie ihrer Magie beraubt.«


  Rolana nickte. »Ja, das ist wahr, und dennoch habe ich die Erschütterung der Magie gespürt. Die bösen Mächte dieser Welt haben frohlockt. Es gibt keine andere Erklärung. Ich habe es ganz deutlich gesehen.«


  Thunin schluckte. »Bedeutet das, dass nun wieder alle Farben in der Krone enthalten sind? Dass es keinen weißen Drachen mehr gibt? Dass Covalin tot ist?«


  Ibis stieß einen Schrei aus. Cay griff nach Rolanas Hand und umklammerte sie. Die Priesterin zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich wünschte, mir fiele eine andere Erklärung ein.«


  Ibis trat mit schnellen Schritten näher und krallte ihre Finger in Rolanas Ärmel. »Ruf ihn! Jetzt, sofort. Wir müssen es wissen!«


  Die Priesterin nickte. »Ja, ich werde ihn rufen. Tretet ein wenig zurück und seid ruhig. Ich werde Covalin suchen.« Nicht nur sie selbst konnte die Verzweiflung und die Angst in ihrer Stimme hören.


  Rolana trat ans Fenster und ließ ihren Blick über das nächtliche Land schweifen. Der Mond stand silbern am Himmel und sandte sein tröstliches Licht auf die Burg und den See. Rolanas Finger rieben über die glatten Schuppen des Amuletts, während ihr Geist nach dem des kleinen weißen Drachen rief, den sie vor dem Winter im Schutz der nördlichen Vulkanberge zurückgelassen hatten.


  Covalin! Öffne deinen Geist und komm zu mir.


  Rolana, du bist es. Ich habe dich so vermisst, erklang ganz deutlich die Stimme des kleinen Drachen in ihrem Geist. Wo bist du? Wann kommst du mich holen? Ich muss so schrecklich viel lernen.


  Kein Zweifel: Covalin lebte, und es schien ihm gut zu gehen.


  Bist du gesund?, versicherte sie sich dennoch. Ist dir nichts zugestoßen?


  Aber nein! Der Goldene lässt mich nicht aus den Augen. Der kleine Drache seufzte dramatisch. Bitte, holt mich ab. Ich will wieder mit euch Abenteuer erleben und Zwerge befreien. Ich kann jetzt auch schon richtig gut fliegen, und ich kann Feuer spucken. Ich wäre euch eine große Hilfe!


  Das glaube ich dir. Du machst das sehr gut! Aber noch ist deine Ausbildung nicht zu Ende. Sei weiterhin brav und übe, was der Goldene dich lehrt.


  Covalin maulte enttäuscht, dann brach die Verbindung ab. Tränen der Erleichterung rannen Rolana über die Wangen, als sie sich den Freunden wieder zuwandte. Ihre schwimmenden Augen missverstehend, starrten die Gefährten sie beklommen an.


  »Ist er tot?«, wagte Lahryn endlich zu fragen.


  Rolana schüttelte den Kopf. »Nein, er lebt, daran besteht kein Zweifel, und es geht ihm gut.« Die Freunde atmeten erleichtert auf. Ibis wischte sich hastig über die Augen.


  »Dann verstehe ich nicht, was geschehen ist«, sagte Lahryn und zog die Stirn in Falten.


  »Ich auch nicht«, stimmte Rolana ihm zu. »Ich werde auf die Lichtung hinausreiten und beten. Ich hoffe, Soma kann mir eine Antwort geben!« Sie deutete auf ihre Brust, auf der noch immer die Wunde schmerzhaft pochte. »Und nun lasst mich allein. Ich möchte mich umkleiden.«


  Lamina trat zu ihr und legte ihr die Hand auf den Arm. »Ich schicke dir Veronique, damit sie dir zur Hand geht. Es ist sicher schmerzhaft.« Rolana widersprach nicht.


  Als die junge Priesterin kurz darauf in Reithose, Wams und Umhang aus dem Zimmer trat, erwartete sie Cay, ebenfalls zu einem Ausritt gekleidet.


  »Ich werde dich begleiten. – Nein, widersprich mir nicht, denn du kannst mich nicht abhalten. Du wirst mich nicht sehen. Ich werde mich so weit zurückziehen, dass ich dich nicht störe, aber ich werde in dieser Nacht über dich wachen!«


  Rolana schluckte ihre Widerworte hinunter und drückte Cay dankbar die Hand.


  »Mein Freund, ich habe deine Treue nicht verdient.«


  »Doch, das hast du, und auch meine Liebe, ganz egal, was du tust«, erwiderte er rau. »Und nun lass uns gehen. Dort draußen in der Welt geht etwas vor sich, das uns sicher zu Recht in Unruhe versetzt!«


  *


  »Was hast du erfahren?«, drängte Ibis, als sie sich alle zu einem frühen Morgenmahl in der Halle trafen. Rolana sah übernächtigt aus und hatte dunkle Ringe unter den Augen.


  »Nun lass sie sich doch erst einmal stärken«, widersprach der Zwerg und schob ihr einen Becher mit warmem Bier über den Tisch zu.


  »Nein! Essen und trinken können wir, wenn die Gefahr gebannt ist«, begehrte die Elbe auf und sah Rolana erwartungsvoll an. Die anderen waren nicht weniger angespannt. Vermutlich hatten sie in dieser Nacht ebenfalls keinen Schlaf gefunden. Die Priesterin erhob sich von ihrem Platz und sah in die Runde.


  »Ich hatte Recht. Die Krone hat ihre zerstörerische Macht zurückgewonnen. Astorin ist es irgendwie gelungen, eine weitere Figur für die Krone zu schmieden: einen weißen Drachen!«


  »Nun sind also wieder alle Farben in ihr vereint«, nickte Lahryn. »Ich hätte nicht gedacht, dass so etwas möglich ist.«


  »Ich auch nicht«, pflichtete ihm Rolana müde bei und ließ sich auf ihren Stuhl fallen.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte der Zwerg und sah in die Runde, bis sein Blick an der Elbe hängen blieb. In seinem Gesicht zeichnete sich Missbilligung ab. Ibis griff nach einer Scheibe kaltem Braten, legte einen dicken Brotkanten dazu und angelte sich dann noch ein gebratenes Hühnerbein.


  »Ach, hast du deine Meinung geändert? Ich dachte, du wolltest die Gefahr noch vor dem Essen bannen.«


  Ibis kaute mit vollen Backen. Die meisten Elben bevorzugten Speisen ohne Fleisch. Wenn sie überhaupt Tiere zum Verzehr töteten, dann waren es Fische. Ibis jedoch hatte so lange in der Unterwelt von Ehniport gelebt, dass sie die Essgewohnheiten der Menschen dort übernommen hatte, und bei Ferules Bande wurde meist Fleisch aufgetischt.


  »Wie schön, dass es dir schmeckt«, sagte Thunin säuerlich.


  Die Elbe biss ein Stück aus dem Hühnerschenkel. »Ja, es schmeckt!«, bestätigte sie mit vollem Mund und nickte dankend zu Lamina hinüber. »Du solltest auch etwas essen, solange es so üppig auf dem Tisch steht. Ich denke, wir werden auf unserem Weg nicht immer die Möglichkeit dazu haben und unseren Gürtel wieder enger schnallen müssen.« Sie sah in die Runde. »Wann brechen wir auf? Ich würde gern meinen Pfeilvorrat noch ein wenig ergänzen.« Die anderen starrten sie an. »Was ist?«, wollte Ibis zwischen den nächsten Bissen wissen. »Ich denke, wir müssen nach den Drachenfiguren suchen, die Astorin noch nicht in seinen Händen hält – oder ihm die, die er bereits gefunden hat, wieder abjagen, oder etwa nicht?«


  Lahryn nickte langsam. »Ja, so ähnlich. Etwas anderes wird uns nicht übrig bleiben, wenn wir den Gewittersturm, der auf die Welten zukommt, noch abwenden wollen.«


  »Und wo sollen wir suchen?«, wollte der Zwerg wissen, »Wir haben nicht den kleinsten Anhaltspunkt.«


  Cay zuckte mit den Schultern. »Wir wissen immerhin, wo Astorins Burg steht. Dort wird er wohl die Figuren aufbewahren, die er gefunden hat.«


  »Und nun willst du dort hinreiten, hineinspazieren und ihm die Figuren entreißen?«, ereiferte sich der Zwerg.


  »Warum nicht?«, erwiderte Cay gelassen. »Hast du einen besseren Vorschlag?«


  Der Zwerg plusterte sich auf, aber Rolana brachte die beiden mit einer Handbewegung zum Schweigen.


  »Ich werde den goldenen Drachen um Rat bitten. Vielleicht kann er uns einen Hinweis geben, wo wir mit unserer Suche beginnen sollen. Wenn es möglich ist, dann würde ich Astorins Burg lieber meiden. Wir hätten dort alle Nachteile auf unserer Seite. Er kennt sich aus, weiß, wo die Figuren sind, und hat sicher viele Männer auf seiner Seite.« Die anderen nickten zustimmend, nur Ibis zuckte mit den Schultern und stopfte sich Brot in den Mund.


  Zurück in ihrem Zimmer, kniete sich Rolana auf den Teppich vor dem offenen Fenster und nahm das Amulett in die Hände. Sie sah es genau an, dann schloss sie die Augen. In ihrem Geist schuf sie das Bild des großen goldenen Drachen. Sie rief ihn und bat ihn um Antwort. Nach ihrem dritten Ruf schallte seine Stimme in ihrem Kopf.


  Rolana, Tochter des Mondes, ich kann dich hören. Ich habe die Erschütterung der Macht mit Sorge gespürt. Die Kräfte des Bösen erstarken wieder. Sie machen sich auf, die freien Drachen erneut zu versklaven.


  Rolana hörte ihn ganz deutlich. Seine tiefe Stimme rollte wie Donner durch ihren Geist und Körper.


  Du Weiser unter den Drachen, was können wir tun, um das zu verhindern? Wir müssen Astorin aufhalten!


  Alleine können wir Drachen den Teilen der Krone nichts anhaben. Aber ihr könnt sie finden und dann mit unserer Hilfe zerstören.


  Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Sag uns, was wir tun sollen! Wir folgen deinem Wort. Hat Astorin bereits alle Teile beisammen?


  Nein. Ich fühle, dass sich drei der alten Drachen in seiner Aura befinden – und der neue, den er mit Hilfe der alten Kräfte geschmiedet hat.


  Rolana überlegte. Du weiser Drache, kannst du uns einen Hinweis geben, wo wir mit unserer Suche nach den verlorenen Teilen beginnen können? Weißt du, wo sie einst verborgen wurden?


  Als der große Feuersturm sich legte, zerbrach die Krone in sechs Teile, und die Drachen waren wieder frei, ihrem eigenen Willen zu folgen. Doch mit der Freiheit ihres Geistes kehrte auch die alte Feindschaft zwischen den farbigen und den glänzenden Drachen zurück. Jede Gruppe erhob Anspruch auf die Teile, die keiner von uns ohne fremden Befehl zerstören konnte. Schließlich einigten wir uns, dass jeder die Figuren seiner eigenen Art verwahren und so verstecken sollte, dass sie nicht mehr zu unserem Schaden wiedergefunden werden konnten. Rolana hörte den Drachen tief seufzen. Ich weiß nicht, wo die letzte der farbigen Figuren ruht. Ich kann nur eine starke, böse Kraft um sie herum fühlen.


  Und die silberne und die goldene Figur? Wo sind sie?, drängte die Priesterin.


  Die goldene Figur bewacht das Drachentor zwischen den Welten, weit im Osten, wo sich einst die prächtige Magierstadt Xanomee erhob. Den silbernen Drachen haben wir den Magiern der aufstrebenden Akademie von Ehniport übergeben.


  Ein Prickeln überlief Rolanas Rücken. Ehniport! Nur ein paar Tagesreisen entfernt. Hatten die Magier die Figur noch immer in ihrer Obhut? Wie sollten sie die mächtige Gilde überzeugen, ihnen diesen Schatz auszuliefern? Nun, darüber würden sie nachdenken müssen, wenn sie die Figur ausfindig gemacht hatten.


  Ist die Figur noch dort?, stieß sie aufgeregt hervor.


  Ich kann ihre Aura spüren, doch ich weiß nicht, ob sie noch in Händen der Gilde ist. Es war mir vor einigen Jahren, als fiele ein Schatten über sie.


  Rolana wurde das Herz schwer. Dann werden wir sie suchen müssen. Ich danke dir, goldener Drache.


  Ruf mich wieder, wenn ihr die Figur in Händen haltet. Dann werde ich euch den Weg zum Tor weisen, denn nur dort kann die Krone vereint oder zerstört werden.


  Die Verbindung brach ab. Rolana kniete noch einige Augenblicke auf dem Teppich. Sie fühlte sich erschöpft und ausgelaugt. Wieder einmal lag eine große Aufgabe vor ihnen, von deren Gelingen das Schicksal der Länder rund um das Thyrinnische Meer abhing, ja vielleicht sogar das Schicksal der Welten.


  


  3

  Der Moradorden


  In den tiefen Sümpfen südlich des Adasees erhob sich auf einem Hügel ein düsteres, quadratisches Gebäude. Es war groß. Vier Flügel, von einer unüberwindlichen Mauer umgeben, umschlossen einen Hof. Eine der Mauern war von einem Tor durchbrochen, das jedoch stets mit starken, eisernen Türflügeln verschlossen war und von zwei Türmen bewacht wurde. Ringsum gluckste und schwappte das trübe, stinkende Wasser des Moores. Verwesungsgeruch drang durch jede Ritze und tränkte das Mauerwerk. Nur selten erleuchtete die Sonne diesen verfluchten Ort. Meist verhüllte Nebel den Blick zum Himmel, grünlich und schleimig wie das Wasser ringsumher. Vielleicht wollten die Götter gar nicht sehen, welch frevelhaftes Treiben dort herrschte. Der Moradorden hatte sich diesen Platz mit Bedacht gewählt, weitab von allen Menschen und ihren Siedlungen. Ungestört widmete er sich hier in der Einsamkeit den bösen Mächten, huldigte Dämonen und Teufeln und trieb seine zerstörerischen Experimente.


  Eine Gestalt huschte den Gang entlang, der von den spartanischen Zellen der Schwestern zu der kleinen, überwölbten Halle führte, in der die Mutter Oberin meist auf ihrem thronartigen Sessel saß, Aufgaben verteilte und sich Berichte über Experimente anhörte. Hier empfing sie auch Besucher, von denen es allerdings nicht viele gab. Ja, in manchen Jahren verirrte sich gar niemand in die düsteren Adasümpfe.


  Die Novizin betrat lautlos die Halle und näherte sich mit gesenktem Blick dem Thron. Sie kniete nieder und küsste die Schuhspitze, die unter dem schwarzen Umhang hervorlugte.


  »Mutter Morad, Ihr habt mich rufen lassen?«


  Die Äbtissin war eine Furcht einflößende Frau von über neunzig Jahren. Das Alter hatte tiefe Furchen in ihr Gesicht gegraben, das von langem weißen Haar umrahmt wurde. Sie war zierlich gebaut, und die Zeit hatte sie knochig und hager werden lassen. Das Beängstigende an ihr waren jedoch die Augen, die schon so viel Böses gesehen hatten. Ihr Blick grub sich tief in jede Seele und zerrte die Gedanken und Gefühle ihres Gegenübers ohne Gnade ans Licht. So lebten ihre Anhänger in demütiger Furcht vor ihr, aber auch in begeisterter Hingabe an die Mächte des Bösen.


  Die Äbtissin besaß das zweite Gesicht. Diese Visionen vergrößerten ihre Macht über ihre Anhänger und ihre Feinde. Früher war sie oft gereist, um ihre magischen Künste zu vervollkommnen und ihr Wissen über die Unterwelt zu mehren, doch seit ein Dämon ihr bei einer Beschwörung ein Bein ausgerissen hatte, hatte sie das Kloster nicht mehr verlassen. Seither saß sie auf ihrem Thron und gab von hier aus Anweisungen.


  »Du kannst dich erheben, mein Kind.«


  Die Novizin richtete sich auf. Sie war ebenfalls ganz in Schwarz gekleidet, nur das Amulett mit dem Abbild des Dämonen, den die Mutter Oberin für sie ausgewählt hatte, funkelte feuerrot zwischen den Falten des Stoffes.


  »Womit kann ich Euch und dem Orden dienen?«, fragte das Mädchen gehorsam. Es stand aufrecht da, die Hände übereinander gelegt.


  »Tonya, eine wichtige Aufgabe wartet auf dich. Ich habe es in meinen Träumen gesehen. Astorin, der große schwarze Magier, ist auf dem Weg, uns hier in unserer Einsamkeit der Sümpfe zu besuchen.«


  Die Novizin versuchte, sich ihr Erstaunen nicht anmerken zu lassen. Sie verwunderte nicht nur, dass der Magier den beschwerlichen Weg auf sich nahm, um hierher zu kommen, denn durch ein Tor in der Astralebene konnte man nicht nach Morad kommen. Dafür hatte die Äbtissin gesorgt. Sie wollte keine ungeladenen Gäste, die plötzlich vor ihrem Tor auftauchten. Was Tonya noch viel mehr verblüffte, war die Frage, was sie, eine einfache Novizin, mit der Sache zu tun haben könnte. Nun, vielleicht sollte sie sicherstellen, dass für sein leibliches Wohl gesorgt wurde und die einfachen Schwestern ihn zuvorkommend bedienten.


  »Ich habe dich ausgewählt, weil du zu den wenigen Menschen gehörst, die die Kraft durch ihr Erbe bereits in sich tragen. Schon bei deiner Geburt wurde das Band geknüpft, das dich mit den unteren Ebenen verbindet. Du hast die Macht, über Untote zu gebieten.«


  Tonya wusste von ihrer Gabe, denn sie war der Grund, warum der Orden sie von ihrer Familie getrennt und hierher gebracht hatte. Ob ihre Eltern sie freiwillig hergegeben oder ob der Orden sich das Kind einfach geholt hatte, wusste sie nicht. Die Erinnerung an Eltern und Geschwister war längst verblasst. Tonya wartete stumm darauf, dass die Äbtissin weitersprach und ihr Anweisungen für die ihr zugedachte Aufgabe übertrug.


  »Astorin wird nach Draka reisen, und du wirst ihn begleiten.«


  Tonya wusste, dass sie unaufgefordert nicht sprechen durfte, und meist gelang es ihr, sich daran zu halten, doch in diesem Moment war das Erstaunen zu groß. Sie blickte auf.


  »Draka? Ihr meint, ich werde den Grafen von Draka sehen?«


  Die Äbtissin zog verärgert die dünnen Augenbrauen zusammen. Rasch senkte Tonya den Blick wieder. »Verzeiht«, murmelte sie.


  »Das ist richtig. Du wirst den Grafen von Draka sehen, und du wirst an Astorins Seite gegen ihn kämpfen. «


  Wieder sprudelten die Worte aus Tonya heraus, ehe sie ihnen Einhalt gebieten konnte. »Ich? Meine Ausbildung ist noch lange nicht abgeschlossen. Verzeiht, Mutter Oberin, Graf von Draka ist der mächtigste Vampir der Westlande, ja vermutlich aller Länder um das Thyrinnische Meer. Ich bin nicht stark genug, um es mit ihm aufzunehmen.«


  »Schweig! Ich habe dich für diese Aufgabe ausgewählt, und du wirst sie zu Ehren des Ordens ausführen. Zweifelst du an meiner Urteilskraft?«


  »Nein, Mutter Morad«, beeilte sich Tonya zu versichern und verneigte sich tief.


  »Du wirst deinen Auftrag erfüllen, ich habe es gesehen. Wieder einmal wird der Moradorden eine große Tat vollbringen. Doch ich habe auch deinen Tod gesehen. Du wirst nicht lebend hierher zurückkehren, also verteile deine Habseligkeiten, bevor du gehst. Bis deine Aufgabe in Draka erfüllt ist, wirst du Astorins Befehlen Folge leisten und damit Morad dienen. Geh jetzt und bereite dich auf deine Reise vor. Astorin wird in den späten Abendstunden eintreffen.«


  Mit einer Handbewegung entließ sie Tonya, die sich noch einmal verneigte und die Schuhspitze der Äbtissin küsste.


  *


  Tonya saß am Fenster und starrte in den kalten Nebel hinaus. Das Wasser gluckste und schmatzte, und ab und zu huschte ein Schatten zwischen den kahlen, toten Bäumen hindurch, denen der Sumpf das Leben ausgepresst hatte.


  Die Novizin dachte über die Worte der Mutter Oberin nach. Sie war zwar von einem Ordensmitglied aufgezogen worden, nachdem man sie ihren Eltern genommen hatte, doch diente sie erst seit drei Jahren als Novizin und hatte die letzte Prüfung und die große Weihe noch vor sich. Warum bekam sie diese Aufgabe zugeteilt, die dem Orden Ruhm, bei Misslingen aber auch große Schande einbringen konnte? Musste sich die Äbtissin nach ihren Visionen richten? Anderseits: Wenn sie gesehen hatte, dass Tonya Erfolg haben würde, warum sollte sie dann das Leben eines wichtigeren Mitglieds riskieren?


  Tonya schluckte. Sie würde ihre Aufgabe erfüllen, der Orden und Mutter Morad würden stolz auf sie sein, aber sie würde diesen Augenblick des Glücks nicht mehr erleben.


  Sie hatte sich immer gewünscht, etwas Großes zu tun, sich bewähren zu können und dem Orden von Nutzen zu sein. War es nicht ihr Lebenssinn, sich für den Orden zu opfern? Warum nur schmeckten die Worte dann so bitter auf ihrer Zunge?


  Ich habe deinen Tod gesehen. Du wirst nicht lebend hierher zurückkehren. Tonya zwinkerte, um die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Sie versuchte, sich geehrt und stolz zu fühlen, aber es gelang ihr nicht. Sie fühlte sich nur einsam, kalt und voller Furcht.


  Sie nahm draußen vor dem Fenster eine Bewegung wahr. Ein Hase! Wo der wohl hergekommen sein mochte? Er strampelte und rutschte über den zähen Morast. Tonya konnte seine Todesangst geradezu spüren. Endlich erreichte er den festen Untergrund der Insel und flüchtete sich in den Schutz eines Busches. Zitternd und erschöpft blieb er sitzen. Das nasse Fell klebte an seinem mageren Körper. Doch der Sumpf hatte seinen Untergang bereits beschlossen. Blasen stiegen im schlammigen Wasser auf und zerplatzten. Zwei mit Klauen besetzte Tentakeln durchbrachen die Oberfläche und wanden sich um die Mitte des kleinen Nagers. Das Tier stieß einen Schrei aus und zappelte kläglich, bis der Räuber ihn unter Wasser zog. Für ein paar Augenblicke schäumte der Sumpf auf, dann lag er wieder ruhig da. Träge schwappte die Brühe gegen das Ufer, der Nebel zog in dichten Schwaden dahin. Tonya hatte plötzlich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.


  Es war nur ein Hase, sagte sie sich, doch sie wusste, dass ihre Panik nichts mit seinem Tod zu tun hatte.


  *


  Astorin beendete die letzten Vorbereitungen für das Astraltor, das ihn bis zum Rand der Sümpfe bringen würde. Näher an das Kloster heran konnte er auf diese Weise nicht kommen, dafür hatte die Äbtissin schon vor langer Zeit gesorgt, und er verfluchte sie dafür. Für einen normalen Wanderer würde es drei Tagesreisen bedeuten, wenn er den Weg durch die tückischen Sümpfe überhaupt fand! Astorin beschloss jedoch, auf seinem untoten Ross zu reiten, das ihn in einem Bruchteil der Zeit sicher ans Ziel bringen würde – das hoffte er zumindest. Er war mit ihm noch nie durch einen Sumpf geritten. Den Tücken der Salzseen von Drysert war das Ross jedenfalls gewachsen gewesen.


  Astorin zögerte, das Astraltor zu öffnen. Er überprüfte noch einmal seine Ausrüstung und ging die Komponenten durch, die er für die Schutzzauber gegen den Vampir brauchen würde. Er hatte nicht vor, ihm sein Blut zu geben oder – noch schlimmer – sich zu einem seiner untoten Sklaven machen zu lassen! Draka war ein Gegner, den man ernst nehmen musste. Und auch die Äbtissin war nicht zu unterschätzen! Die Macht der Dämonen, die sie zu beschwören imstande war, stellte selbst Astorins magische Kräfte in den Schatten.


  Wie würde sie ihn empfangen, wenn er so unerwartet auftauchte und sie um Hilfe bat? Wie viel von seinen Plänen sollte er ihr offenbaren? Oder wusste sie bereits davon? Ihre hellseherischen Träume beunruhigten ihn. Man konnte sich bei ihr nie sicher sein, auf welche Seite sie sich schlug. Sie war nur sich selbst und ihrem Orden treu und tat nichts, was ihr keinen Vorteil versprach.


  Nun gut, bald würde er es wissen. Er brachte seine Ausrüstung und die Feuerschale, die er für die Öffnung des Tores benötigte, in eine der Höhlen hinunter, in der sein untotes Reittier auf ihn wartete. Das schwarze Ross stand reglos da, als er zu ihm trat. Es schnaubte nicht, bewegte nicht einmal den Schweif oder die Ohren. Nur seine roten Augen beobachteten den Magier. Er legte ihm Zaumzeug an und warf den Sattel auf seinen Rücken. Die Gurte schloss er mit einem Fingerschnippen. Dann entzündete Astorin das magische Feuer und trat, das Pferd am Zügel, durch das Tor.


  Auf der anderen Seite erwartete ihn eine hügelige Graslandschaft, die sich nach Süden und Osten ausdehnte. Nach Nordwesten dagegen begannen die Sümpfe. Der Wind wehte den fauligen Gestank in Schwaden heran. Raben stoben von einem toten Baum auf und erhoben sich krächzend in den Himmel. Astorin ritt ein Stück nach Westen, bis er die beiden ineinander verwundenen Bäume fand, die den Pfad zum Kloster markierten. Er machte sich nicht die Mühe, langsam zu reiten, um nach den versteckten Zeichen zu suchen. Er vertraute darauf, dass sein Reittier ihn nicht in den tückischen Morast führen würde. Und so flogen sie Stunde über Stunde dahin. Hinter giftigen Schwaden halb verborgen wanderte die Sonne über sie hinweg. Noch bevor sie den Horizont erreichte, sah er das Kloster in der Ferne sich vom Dunst scheiden. Bald darauf trafen die Hufe auf festen Boden. Astorin zügelte das Ross. Es wunderte den Magier kaum, dass das Tor bereits geöffnet war und zwei schwarz verhüllte Schwestern ihn mit einer tiefen Verneigung begrüßten.


  »Mutter Morad erwartet Euch. Wie schön, dass Ihr so pünktlich seid, Meister Astorin«, sagte die eine.


  »Wenn wir Euch bitten dürften, uns in die Halle zu folgen«, ergänzte die andere. Er konnte ihre Gesichter unter den weit vorgezogenen Kapuzen nicht erkennen. Lautlos gingen sie ihm voraus. Im Hof trat eine Novizin heran und übernahm die Zügel seines Pferdes. Astorin folgte den beiden schwarzen Kutten weiter, die vor ihm herglitten, bis sie die Halle erreichten. Dort teilten sie sich und stellten sich rechts und links des Thrones auf.


  »Mutter Morad, wir bringen Euch Astorin, den schwarzen Magier.«


  »Seid willkommen«, sagte sie und musterte ihn mit ihren stechenden Augen. Lange schwieg sie. Er fühlte sich immer unbehaglicher. Der Blick drang durch seine Kleider und seine Haut und bohrte sich bis in seine tiefsten Gedanken. Er war nahe daran, die Stille zu durchbrechen, als die Äbtissin endlich weitersprach.


  »Ihr habt eine gute Nacht für Euren Besuch gewählt«, sagte sie, ohne den Blick abzuwenden. »Ihr werdet an unserer großen Beschwörung teilnehmen.« Es war keine Frage oder Bitte. »Es kehrt der Tag wieder, an dem wir die Dämonen der Finsternis mit unserem Opfer besänftigen.«


  Astorin ahnte, was diese Worte zu bedeuten hatten. Eine seltsame Erregung gemischt mit Abscheu stieg in ihm auf. Er kannte keinen anderen Orden rings um das Thyrinnische Meer, der noch solch archaische Rituale vollzog, wie man sie vielleicht in den Zeiten vor dem Feuersturm praktiziert haben mochte. Der Abscheu gegen die Äbtissin und die ganze Schwesternschaft schmeckte bitter in seinem Mund. Ob er diesen Ort vernichten sollte, wenn er erst die Macht dazu hatte? Er sah ein Heer von Drachen, die ihren Feueratem vereinten und das ganze Kloster mit dem Orden in einem Inferno verglühen ließen. Schnell drängte er den Gedanken beiseite. Ihr Blick war noch immer auf ihn gerichtet. Eine Art Lächeln teilte nun ihre Lippen. Es hatte nichts Freundliches an sich. Hatte sie seine Gedanken gelesen? Eine Schweißperle bildete sich auf seiner Schläfe und rann in seinen Kragen hinab. Das Lächeln der Oberin wurde breiter und entblößte spitze Zähne, wie man sie sonst nur bei Raubtieren findet.


  »Nach der Beschwörung werdet Ihr die Begleiterin sehen, die ich für Euch gewählt habe.«


  »Begleiterin? Wie meint Ihr das?«


  Ein Ausdruck von Ungeduld huschte über das faltige Gesicht. »Seid Ihr nicht gekommen, um unsere Hilfe für Euer Vorhaben zu erbitten? Ich werde Euch eine meiner Novizinnen nach Draka mitgeben.«


  Wie viel wusste diese Frau? Die Äbtissin wurde ihm immer unheimlicher, und er fühlte sich seltsam gläsern. Astorin schluckte trocken. »Ich danke Euch, Mutter Morad«, presste er hervor.


  Sie schien sich an seinem Unwohlsein zu weiden. »Ihr werdet sie ihrer Aufgabe gewachsen finden. Unterschätzt sie nicht! Und sie wird Euch eine Augenweide sein. Junges, zartes Fleisch, wohlgefällig anzusehen. Das ist es doch, wonach Euch der Sinn steht?«


  Wieder wusste er nicht, was er antworten sollte. Es ärgerte ihn, dass er sich unter dem Blick dieses verhutzelten Weibleins wie ein Knabe vorkam, den man bei einer Unart erwischt hatte. Er hasste sie dafür und schwor sich, sie zu vernichten, wenn er erst die Möglichkeit hätte.


  »Und nun geht. Die Schwestern werden Euch in Euer Quartier begleiten und Euch wieder abholen, wenn das Ritual beginnt.« Die Mutter Oberin entließ ihn mit einer nachlässigen Handbewegung.


  Astorin nickte der Äbtissin knapp zu und wandte sich dann brüsk ab. Er konnte es nicht über sich bringen, sich vor dieser Frau zu verneigen. Er hatte es nicht nötig! Bald würde die ganze Welt nur noch vor ihm den Rücken beugen müssen!


  Es war ihm, als hörte er ein kaltes Kichern hinter sich, das ihn durch die Gänge und in sein spartanisches Quartier begleitete.


  *


  Tonya legte das schwere schwarze Samtgewand an, das die Mitglieder des Ordens nur zu besonderen Anlässen trugen. Sie band sich das rote Amulett um und schob die Kapuze weit ins Gesicht. Durch die nur angelehnte Zellentür hörte sie das Rascheln der Gewänder der Schwestern, die sich bereits auf den Weg machten, um sich rechtzeitig in dem Gewölbe tief unter dem Kloster einzufinden, in dem die Mutter Oberin die großen Beschwörungen abhielt. Tonya schob die Hände in die weiten Ärmel, senkte den Blick und schloss sich dem Strom schwarz gewandeter Gestalten an. Im Gewölbe angekommen, stellte sie sich zu den anderen Novizinnen auf die linke Seite nahe der reliefgeschmückten Wand. Das große Tor fiel ins Schloss. Für einen Augenblick herrschte Stille, dann begannen die Trommeln zu schlagen. Eine Priesterin entzündete die vier Feuerschalen in den Ecken. Die Flammen loderten auf. Nun wurde Mutter Morad auf ihrem Sessel hereingetragen. Ein hagerer Mann folgte ihr und stellte sich neben sie, als die Schwestern die Äbtissin am Rand des Bannkreises sacht absetzten. Ein Wispern, kaum mehr als ein Hauch, ging durch die Reihen der Novizinnen. Tonya wagte es, den Kopf ein kleines Stück zu heben, so dass sie den Mann betrachten konnte. Das war also der schwarze Magier Astorin, der es mit Graf von Draka aufnehmen wollte. – Mit ihrer Hilfe! Sympathisch schien er ihr nicht, doch das hatte sie auch nicht erwartet, und darauf kam es auch nicht an.


  Die Priesterin schritt an den Feuerschalen vorbei und ließ ein Pulver hineinrieseln, bis sich die Flammen grün verfärbten. Ein süßer Duft erfüllte das Gewölbe und verdrängte den Gestank des Moores, der selbst hier unten allgegenwärtig war. Der Trommelschlag beschleunigte sich. Die schwarzen Gestalten begannen, sich im Taktschlag zu wiegen, dann setzte der Gesang ein. Nebel begann aus dem Bannkreis aufzusteigen, der in der Mitte in den Fels gemeißelt war, Der von den zahlreichen Beschwörungen schwarz verfärbte Boden innerhalb des Kreises verschwand unter einer wabernden Masse, die nach allen Richtungen floss. Sie hüllte die Füße der Ordensmitglieder ein, sodass die schwarzen Gestalten zu schweben schieben. Der Schlag der Trommel wurde noch schneller. Über dem Gesang der Schwestern setzte die Beschwörung der Priesterin ein. Sie stand am Rand des Kreises. Ihre Stimme klang hart und zerschnitt wie eine Peitsche die Luft. Höher, immer höher schraubten sich die Töne, je schneller die Hände auf das Trommelfell schlugen. Der Nebel über dem Bannkreis begann sich zu drehen. Er wirbelte immer schneller und sog die Schwaden auch aus den entfernten Ecken zu sich heran. Nun färbten sich die Feuerschalen blutrot. Der Dämon, den die Priesterin gerufen hatte, war erschienen. Ihr Beschwörungslied brach ab. Langsam schieden sich die Konturen vom verblassenden Nebel. Tonya konnte ein narbiges Gesicht und einen gehörnten Schädel ausmachen, glühende Augen und einen kräftigen, dunklen Körper. Ein Schwanz peitschte unwillig mit einem knallenden Geräusch hin und her. Die Trommeln schwiegen.


  Nun begann Mutter Morad zu sprechen. Es war eine Sprache, die Tonya nicht verstand, doch sie wusste, dass sie dem Dämon diesmal keinen Auftrag erteilte. Sie hatte ihn beschworen, um ihm für seine Dienste zu danken, ihn gütig zu stimmen und zu versöhnen. Denn auch wenn ihre Bannsprüche mächtig waren: Die Kräfte der Dämonen konnten ungeahnt wachsen, wenn sie sich in Hass und Zorn hineinsteigerten. Schon mancher Bannkreis war unter ihrem Toben zerbrochen.


  Der Dämon musterte die alte Frau, der Schwanz zuckte noch immer unruhig. Er verschränkte abwartend die Arme vor der mit Hornplatten verstärkten Brust. Auf eine Handbewegung der Äbtissin hin begannen die Trommeln wieder zu schlagen und der Chor der Schwestern setzte ein. Der Geruch um sie wurde stechend. Das Tor öffnete sich, und eine weißgekleidete Gestalt trat ein. Tonya kannte sie.


  Es war Lasenna, die zwei Jahre jünger als Tonya war und erst seit einem Jahr dem Orden diente. Sie war die Erwählte, die sich für den Orden opfern durfte. Früher hätte Tonya vielleicht so etwas wie Neid empfunden. Sie sang mit den anderen Schwestern die immer schneller werdende Tonfolge. Sie fühlte den Rausch, der sie wie immer bei den Beschwörungen umgab, doch die Sehnsucht, die sie so oft gespürt hatte, blieb aus. Ihr Verstand wurde von den Schwaden des verbrannten Pulvers umnebelt, und dennoch fragte sie sich zum ersten Mal, ob es nur die Droge in der Luft war, die sie hier alle dieses berauschende Glück empfinden ließ. Lasenna trat furchtlos an den Kreis heran. Sicher hatte sie ebenfalls die betäubenden Schwaden eingeatmet. Für einen Moment hielt der Trommelwirbel inne. Das junge Mädchen ließ das weiße Gewand zu Boden gleiten und stieg in den Kreis. Die Augen des Dämonen blitzten auf, als er seine Klauenhände um ihren Leib schloss. Als die Trommel wieder einsetzte, verschwanden die beiden Gestalten hinter den kreisenden Nebelschwaden. Die Priesterin erhob ihre schrille Stimme und begann, mit wiegendem Körper um den Kreis zu tanzen. Nach und nach schlossen sich die Schwestern an, bis der ganze Raum unter dem Gewölbe ein wogendes Meer schwarzer Gewänder war. Im Auge des Wirbels lag der leere Bannkreis, und an dessen Rand saß die beweglose Gestalt der Mutter Oberin. Der Magier stand neben ihr.


  Tonya folgte dem ekstatischen Tanz. Ihr Körper führte die vorgeschriebenen Bewegungen der Freude aus, doch ihr Kopf brannte in quälendem Schmerz, und ihre Zunge schmeckte Bitterkeit. Dann war es vorbei. Die Tore wurden wieder geöffnet, und die Schwestern huschten in ihre Kammern zurück. Tonya blieb zögernd an der Tür stehen, und richtig: Eine der beiden Leibschwestern der Äbtissin trat zu ihr und gebot der Novizin, ihr zu folgen.


  Die Oberin saß bereits wieder auf ihrem Thron, als Tonya eintrat. Neben ihr stand der fremde Magier.


  »Das ist Tonya, Eure Begleiterin nach Draka«, stellte Mutter Morad sie vor. »Und das ist der Magier Astorin, mein Kind. Leg deine Kapuze und deinen Mantel ab, damit er dich betrachten kann.«


  Tonya stieg das Blut in die Wangen, dennoch gehorchte sie. Der schwere Samtstoff glitt zu Boden. In ihrem einfachen grauen Untergewand stand sie stocksteif da und spürte den Blick, der über sie wanderte. Sie war es nicht mehr gewohnt, sich ohne Umhang und Kapuze vor anderen Menschen zu zeigen, geschweige denn solch prüfenden Blicken ausgesetzt zu sein. Trotzig hob sie die Wimpern und musterte ihren Reisegefährten ebenfalls. Hier in der mit Kerzen erhellten Halle konnte sie ihn klarer erkennen als unten im Feuerschein des Gewölbes. Und was sie sah, gefiel ihr noch weniger. Das hagere Gesicht mit der scharfen Nase und der ungesunden Haut, das fettige Haar, das ihm in dünnen Strähnen herabhing, und die noch dünneren Barthaare, die kaum das spitze Kinn verhüllten. Am unangenehmsten fand sie seine schwarzen Augen, in denen so viel Kälte wohnte. Sein Blick ähnelte dem der Mutter Oberin, stellte Tonya erstaunt fest. Sie vermied es, über die Gefühle nachzudenken, die sie der Äbtissin entgegenbrachte, den Magier aber, so entschied sie, würde sie verabscheuen.


  Astorin dagegen nickte zufrieden, nachdem er die junge Frau in Augenschein genommen hatte. Auf einen Wink der Oberin hin hüllte sich Tonya rasch wieder in ihren Mantel und schob die Kapuze über den Kopf.


  »Ihr werdet Euch nun zurückziehen und zu Bett gehen, damit Ihr in aller Frühe aufbrechen könnt«, sagte die Äbtissin. »Ich werde Proviant und ein paar Dinge bereitlegen lassen, die Euch nützlich sein werden.«


  Tonya sah den Ärger in Astorins Augen aufblitzen. Selbst wenn er vorgehabt hatte, nun zu schlafen und im Morgengrauen zu reisen, so gefiel es ihm nicht, dass die Oberin es so bestimmte, ohne nach seinen Wünschen zu fragen. Nur widerwillig nickte er der Äbtissin zu und ließ sich dann hinausbegleiten. Sein Zorn umgab ihn wie eine unsichtbare Wolke.


  Tonya unterdrückte ein Lächeln, verneigte sich tief, küsste die Schuhspitze der Oberin und huschte dann zu ihrer Zelle zurück, um die letzte Nacht auf ihrem schmalen Lager zu verbringen, das ihr so vertraut geworden war. Wie sie erwartet hatte, fand sie keinen Schlaf. Ihre wenigen Habseligkeiten, die sie mitnehmen wollte, hatte sie bereits gepackt, den Rest an zwei Novizinnen verschenkt, die die einzigen Menschen des Ordens waren, in deren Gegenwart sie ein wenig Wärme verspürt hatte. Nun lag Tonya mit offenen Augen unter der dünnen, kratzigen Decke und lauschte den nächtlichen Geräuschen des Moores. Roch den modrigen Dampf, der durch das Fenster hereinwehte. Bald schon würde der Morgen grauen und sie sich zu ihrer letzten Reise erheben.


  Würde sie sogar den fauligen Gestank dieses Ortes vermissen, den sie immer verabscheut hatte? Ihr war, als würde sie zum zweiten Mal ihr Zuhause verlassen. Seltsam, solange sie an diesem Ort gelebt hatte, hatte er sich nie nach einem Zuhause angefühlt.


  


  4

  Die Magier von Ehniport


  Es war der achte Tag, seit die Gefährten Burg Theron verlassen hatten. Lamina hatte den Freunden ihre besten Pferde satteln lassen und tapfer ihre Tränen verborgen. Sie wussten, dass es der Gräfin schwerfiel, mit ihren Pflichten und Sorgen allein zurückzubleiben, doch sie hatten keine andere Wahl. Dass Vlaros bei ihr blieb, konnte Lamina nur wenig trösten. Sie brauchte einen Ratgeber. Es war fast ein unerhörter Luxus, einen eigenen Hofmagier auf einer ländlichen Grafenburg zu haben, dennoch hätte sie sich gewünscht, Lahryn würde seine alte Stelle wieder einnehmen. Er war nicht nur der erfahrenere Magier, er war ihr väterlicher Freund, an dessen Brust sie sich ausweinen konnte, wenn sie nicht weiterwusste, und der ihr Mut zusprach und mit ihr gemeinsam nach Lösungen suchte. Vor Vlaros musste sie stets ihre Haltung wahren und die ein wenig unnahbare Gräfin sein, zwar dankbar für seine Hilfe und freundlich zu dem jungen Freund, doch ohne Aufmunterung, ihr näherzutreten.


  »Lahryn, ich müsste dir grollen«, sagte sie zum Abschied, die beiden faltigen Hände in den ihren. »Doch ich schaffe nicht einmal das. Ich weiß, dass unsere Freunde dich brauchen – ja, dass die Welt dich wieder einmal dringend braucht.«


  Der alte Mann beugte sich vor und küsste ihr die Stirn. »Ich werde zurückkehren. Hab Vertrauen, mein Kind.«


  Sie seufzte. »Ja, sag es mir, auch wenn es nicht in deiner Macht steht, mir das zu versprechen. Ich will es glauben und darauf hoffen. Du bist der Vater, den ich mir wählen würde, wenn ich könnte.«


  »Ich weiß«, sagte er zärtlich. »Und ich weiß auch, dass du die Stärke in dir hast, auch ohne uns alles zum Besten zu richten.«


  »Ich hoffe, die Götter wissen das auch«, erwiderte sie, doch es lag keine Bitterkeit in ihrer Stimme. »Ich wünschte, ich könnte euch begleiten«, sagte sie noch, als sie Rolana und die Elbe umarmte und Cay und dem Zwerg die Hand reichte.


  »Du bist auf Burg Theron unser Zuhause, nach dem wir uns sehnen dürfen«, sagte Rolana, »und wohin wir mit Freude zurückkehren.«


  Ein Lächeln huschte über Laminas Züge. »Ja, wenn ihr müde seid und eure Kleider verschlissen, wenn ihr verletzt seid und jemanden braucht, der euch wieder zu Kräften bringt, dann klopft an Therons Pforte.«


  So schieden die Freunde und ritten so schnell sie konnten nach Süden. In Fenon ergänzten sie ihre Vorräte, denn sie wollten ihren Ritt nicht durch die Jagd verzögern. Nun, nach acht Tagen, kamen die ersten Gehöfte in Sicht, die im Dunstkreis der Stadtmauern errichtet worden waren. Vieh weidete zu beiden Seiten des Weges, und der Strom der Menschen, Pferde und Karren wurde immer dichter. Die Freunde zügelten ihre Rösser, die sich prächtig gehalten hatten. Die Gräfin konnte eine herausragende Zucht ihr Eigen nennen. Selbst Thunin, der auf einem etwas kleineren Braunen geritten war, beschwerte sich weniger als bei all ihren früheren Reisen.


  Es war spät am Nachmittag, als sich die Freunde mit den anderen Bewohnern und Besuchern der Stadt durch das Nordtor treiben ließen. Die Wachen gönnten ihnen nur einen kurzen Blick. Noch sahen ihre Gewänder ansehnlich aus, und auch die prächtigen Pferde trugen das ihrige dazu bei.


  »Wo wollen wir Quartier nehmen?«, erkundigte sich Thunin.


  Lahryn warf Rolana einen Blick zu, doch sie reagierte nicht. »Ich kann keinen Rat geben. Es ist Jahrzehnte her, dass ich das letzte Mal in Ehniport war.«


  »Zu meiner Zeit war der Rappe ein ganz ordentliches Haus, in dem viele Kaufleute verkehrten und das nicht überteuert war«, gab Ibis Auskunft, hob aber dann die Schultern. »Keine Ahnung, ob es noch so ist. Das Gasthaus liegt im Südosten der Stadt, nahe am Hafen, aber nicht so, dass man den Gestank in der Nase hätte.«


  Rolana nickte. »Gut, dann lasst uns hinreiten und es uns ansehen.« Lahryn runzelte die Stirn, nickte dann aber und setzte sein Pferd wieder in Bewegung.


  Das Gasthaus erwies sich als annehmbar. Es hatte nicht nur einen weiträumigen Dachboden mit billigen Strohmatratzen. Es bot sogar Kammern mit zwei oder drei Betten zu einem anständigen Preis. Auch das Essen roch appetitlich und die Gaststuben machten einen gepflegten Eindruck. Die Freunde mieteten sich zwei Kammern und trafen sich dann zu einem Nachtmahl in der kleineren der beiden Gaststuben, in der es ruhiger zuging und nicht so voll war. Sie bestellten zwei Krüge Wein, eine Schüssel Bohneneintopf mit Speck, frisches Brot und zwei gebratene Hühner. Als das Essen serviert und der erste Hunger gestillt war, berieten sie, wie sie weiter vorgehen sollten.


  »Wir können schließlich nicht in die Akademie platzen, mit der Axt auf den Tisch schlagen und die Herausgabe der Drachenfigur verlangen«, sagte Thunin. Ibis kicherte bei dieser Vorstellung.


  »Nein, das wäre nicht ratsam«, stimmte ihm Lahryn mit einem Schmunzeln zu.


  »Wie wäre es, wenn ich mich dort ein wenig unauffällig umsehe?«, schlug die Elbe vor. »Wenn mir der Drache zufällig begegnet, kann ich ihn mitbringen, und wir haben eine Sorge weniger.«


  »Nein!«, wehrten die Freunde wie aus einem Munde ab. Ibis klappte beleidigt den Mund zu und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Ich denke, es ist am besten, wenn ich der Akademie einen freundschaftlichen Besuch abstatte und ein paar Gespräche führe«, schlug Lahryn vor.


  »Wir begleiten dich«, sagte Cay. Der alte Magier schüttelte den Kopf.


  »Nein, es würde den falschen Eindruck erwecken, wenn ich dort mit drei grimmig dreinsehenden, bewaffneten Begleitern ankäme. Ich würde vorschlagen, dass Rolana mich begleitet. Sie hat ein gutes Gespür für Menschen und kann sicher herausfinden, ob sie die Wahrheit sagen.«


  Rolana, die in den vergangenen Tagen sehr schweigsam gewesen war, fuhr ein wenig zusammen, als ihr Name fiel. Ihr Blick huschte unstet durch die Gaststube und kehrte dann zu den Freunden zurück.


  »Aber ja, ich komme gern mit«, sagte sie hastig.


  »Würde es dir etwas ausmachen, dich umzukleiden?«, bat Lahryn. Rolana sah ein wenig verwirrt an ihrem neuen Wams und der wildledernen Reithose bis zu ihren Stiefeln herab. »Ach, du meinst, meinem Stand und dem Orden angemessen?« Sie lächelte.


  Lahryn nickte. »Ja, so dachte ich.«


  Am nächsten Morgen verließen die Gefährten das Gasthaus, um der Akademie der magischen Künste einen Besuch abzustatten. Sie war in einem schönen Gebäude untergebracht, an einem Park, der von prächtigen Villen gesäumt wurde. Die Schönsten lagen unten am Fluss mit weitläufigen Gärten, die bis zum Ufer hinunterreichten. Dieser Arm des Ehnis war nicht mit Schmutz und Abfällen verseucht, wie etwa die beiden Läufe, die durch das Marktviertel und die Quartiere der Handwerker flossen und die zuweilen mehr Kloaken glichen. Die Abfälle der Färbereien und Gerber in der Nähe des Hafens taten das Übrige, um das Wasser dort vollends zu vergiften. Armut, Krankheit und Verzweiflung herrschten in den Vierteln, die sich im Norden vom Meer bis zum Westtor zogen, doch davon bekamen die Reichen in ihren Villen im schönen Süden von Ehniport nichts mit.


  Cay und Thunin hatten es sich nicht nehmen lassen, die beiden Freunde zur Akademie zu begleiten. An dem schmiedeeisernen Torbogen, der in den Park führte, schickte Lahryn sie weg. Sie gehorchten nur widerwillig.


  »Glaubt ihr, uns könnte in der Akademie etwas zustoßen?«, fragte Rolana, die nun ein einfaches, langes Gewand aus dunkelgrauem Wollstoff und einen Mantel mit Kapuze trug.


  »Nein, natürlich nicht«, gab Cay zu. »Vielleicht hat uns das Leben in der Wildnis zu misstrauisch gemacht, als dass wir uns so einfach umstellen könnten.«


  »Ja, vielleicht«, stimmte ihm Rolana zu und lächelte zum Abschied. »Was werdet ihr tun?«


  »Er will unbedingt zum Hafen und mir die großen Schiffe zeigen, die das Meer durchpflügen«, sagte Thunin mit einem Schaudern. Er mochte Cays Begeisterung für das Meer und alle Arten von Schiffen nicht teilen. Es war wohl sein Erbe, das ihm eine natürliche Angst vor dem Wasser eintrug. Ein Zwerg konnte nicht schwimmen lernen und hielt sich deshalb von tiefem Wasser fern!


  Lahryn und Rolana betraten die Akademie durch den Haupteingang. Das Gebäude bestand aus einer zentralen Halle mit einer Kuppel und sechs sternförmig von ihr ausgehenden Gebäuden mit jeweils einem Säulengang, von dem aus Türen in verschiedene Zimmer führten: Laboratorien, gemütlich eingerichtete Ruheräume, Säle, in denen man sich zu Diskutierkreisen zusammenfand, Lager mit Ingredienzien, Schreibzimmer und Studiensäle beherbergten die sechs Strahlen. Die Bibliothek war in einem separaten Gebäude etwas abseits untergebracht. Die Akademie machte einen sauberen und praktischen Eindruck, ansprechend, ohne verschwenderisch zu wirken. Prächtig und überwältigend wie die große Magierakademie in Adahorn war sie jedoch ganz sicher nicht zu nennen, obwohl die Stadt am Adasee um ein Vielfaches kleiner war als Ehniport. In Adahorn machten Magier und Kleriker mehr als die Hälfte der Einwohner aus! Die Stadt war großzügig angelegt, sauber, hell und freundlich, um den Geist zu befreien und die Gedanken zu beflügeln. Ehniport dagegen war eine gewachsene Handwerker-und Bauernstadt, ein Knotenpunkt zwischen dem See-und dem Landhandel und der Ruhepunkt für unzählige Matrosen, deren Schiffe für ein paar Tage im Hafen lagen, um neue Vorräte zu bunkern, Waren zu löschen oder zu laden oder nach einem Sturm Segel und Takelage auszubessern.


  Lahryn trat auf zwei Jungen zu, die in ein Streitgespräch vertieft auf sie zukamen. Sie trugen teure, aber schlichte Gewänder, die bis auf den Marmorboden herabfielen. Sicher waren es Schüler, die die Ehre hatten, bei einem der Meister zu lernen, und dafür für diesen Botengänge erledigten oder ihm bei seinen Experimenten zur Hand gingen. Für Studenten der Magie schienen sie Lahryn zu jung.


  »Entschuldigt«, unterbrach er ihren Disput. »Könnt ihr uns bitte sagen, wo wir Meister Giedanow finden?«


  Die Jungen verstummten und sahen Lahryn aus aufgerissenen Augen an.


  »Ihr wollt den großen Meister sprechen?«, vergewisserte sich der Kleinere der beiden.


  »Ja, wenn er noch der Vorsitzende der Akademie und Magiergilde ist.«


  »Aber ja«, nickte der zweite. »Seid Ihr denn geladen?« Er musterte die beiden Fremden, und was er sah, ließ ihn offensichtlich daran zweifeln.


  »Der große Meister empfängt nicht mehr oft«, fügte der Kleine hinzu.


  »Danke für die Auskunft«, sagte Lahryn, noch immer mit ruhiger, freundlicher Stimme. »Wir werden es dennoch versuchen. Wo können wir ihn finden?«


  »Er kommt nicht mehr oft in die Akademie. In seinen Räumen am Ende des Südstrahls werdet Ihr vermutlich nur seine beiden Assistenten vorfinden. Versucht es besser in seinem Haus gegenüber der Bibliothek.« Der Junge deutete durch die hohen Bogenfenster in den Park hinaus, wo sie hinter dem Gebäude der Bibliothek einen etwas höheren Giebel aufragen sahen.


  Lahryn bedankte sich höflich, ging mit Rolana jedoch erst zu den ihnen genannten Studierräumen der Akademie, nur um festzustellen, dass die beiden Jungen Recht gehabt hatten.


  Sie störten zwei Magier bei der Vorbereitung einer Beschwörung – wie sie sagten. Auf Lahryn wirkte es eher so, als hätten die beiden nach einem üppigen Frühstück ein Nickerchen gehalten. Er entschuldigte sich und zog die Tür wieder hinter sich zu.


  »Kennst du Giedanow?«, fragte Rolana, als sie sich zwischen den gepflegten Rasenflächen auf einem Kiesweg dem Portal näherten.


  »Nein, ich bin ihm nie begegnet. Aber ich habe von ihm gehört. Er steht der Gilde nun schon über zehn Jahre unangefochten vor und hat stets den jährlichen Magiewettbewerb gewonnen. Nun ja, fast. Einmal hat er gegen einen seiner Schüler verloren.«


  Rolana hob die Augenbrauen. »So? Und doch blieb er Vorsitzender der Gilde? Wie ungewöhnlich. Ist nicht stets der Sieger gewählt worden?«


  »Ja, ich glaube, dies ist die einzige Ausnahme in der langen Geschichte der Magiervereinigung. Man befand den Sieger Wan Yleeres für zu jung und unreif – und vielleicht auch zu gierig auf die Macht, um ihm die Ehre des Vorsitzes zu übertragen. Man beließ es lieber beim Gewohnten und blieb dem alten Führer treu.«


  »Und wie hat Yleeres reagiert?«, fragte Rolana neugierig.


  »Ich habe gehört, es habe eine böse Szene bei der Preisverleihung gegeben und er habe der Akademie Rache geschworen. Dann hat er Ehniport verlassen und sich irgendwo im Süden niedergelassen.«


  »Und, hat er seine angekündigte Rache schon eingelöst?«


  Lahryn zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich habe jedenfalls nichts davon erfahren.«


  Sie blieben vor der Eingangstür stehen. Lahryn ließ den Klopfer gegen das Holz fallen. Ein dumpfes Dröhnen klang durch das Haus, dann war es wieder still. Gerade, als er es ein zweites Mal versuchen wollte, wurde die Tür geöffnet. Der alte Magier stellte sich und seine Begleiterin vor und bat höflich, den Meister sprechen zu dürfen. »Es handelt sich um eine wichtige Angelegenheit!«


  Der Bedienstete machte ein zweifelndes Gesicht, ließ die Besucher aber in die Halle treten. »Ich weiß nicht so recht. Wartet hier, ich werde den Meister fragen.« Er hastete davon und kam kurz darauf mit bedauernder Miene zurück.


  Lahryn unterdrückte nur mühsam seinen Ärger. »Sage deinem Meister...«


  Rolana unterbrach ihn, obwohl sie wusste, wie unhöflich das war und wie respektlos das vor dem Bediensteten dem älteren Magier gegenüber wirken musste, doch sie wollte verhindern, dass Lahryn zu viel von ihrer Mission verriet. Sie trat auf den Diener zu, bis dieser gar nicht mehr anders konnte, als ihr in die Augen zu sehen. Sie wusste um die Kraft in ihrem Blick, die den Mann in einen Bann zog, dem er nicht mehr entrinnen konnte.


  »Du wirst uns jetzt zu deinem Meister führen, denn unsere Mission verlangt es, dass wir mit ihm sprechen. Noch weiß er nicht, warum wir gekommen sind, doch wenn er es erfahren hat, wird er dir dankbar sein, dass du uns nicht abgewiesen hast. Geh nun! Wir folgen dir.«


  »Ja«, hauchte der Diener mit glasigem Blick, drehte sich auf dem Absatz um und erklomm die Treppe in den ersten Stock. Lahryn warf Rolana einen verwunderten Blick zu und folgte ihr und dem Diener bis in das helle Studierzimmer, das einen wundervollen Blick über den Park bis hinüber zur Akademie freigab.


  Der Mann, der untätig in einem Ohrensessel gesessen und über die Rasenfläche gesehen hatte, fuhr auf und sah mit finsterer Miene abwechselnd von seinem Diener zu den Besuchern und wieder zurück.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte er barsch.


  »Es ist besser so, großer Meister«, sagte der Diener emotionslos, ohne seinen Herrn anzusehen. »Ihr werdet Eure Gäste anhören, denn es ist wichtig.«


  »Du hast recht gehandelt. Geh nun hinaus und schließe die Tür«, befahl ihm die junge Priesterin. Der Diener gehorchte. Für einen Moment war der Hausherr sprachlos, dann stemmte er sich aus seinem Sessel hoch und plusterte sich auf.


  »Was fällt Euch ein – wer auch immer Ihr seid -, meinen Diener mit Euren dämonischen Kräften gefügig zu machen und in meine Gemächer einzudringen?«


  Rolana legte die Hand an die Brust und verneigte sich. »Keine Dämonen, verehrter Meister Giedanow, Soma selbst gibt mir meine Kraft. Ich bin Rolana, Priesterin in Somas Kloster über dem Adasee, und gehöre zu Solanos Erwählten.« Giedanows Augenbrauen hoben sich in Erstaunen. Sie war das jüngste Mitglied, das der heilige Mann jemals ernannt hatte, und normalerweise sprach sie nicht darüber, doch in diesem Fall war es nötig, nach ihrem ungehörigen Eindringen das Vertrauen des Magiers zu erlangen.


  »Mein Begleiter ist der Magier Lahryn aus dem Felsental. Wir entschuldigen uns für unser ungebührliches Eindringen, doch wir bitten Euch, uns anzuhören. Eine wichtige Mission führt uns nach Ehniport und zu Euch, dem mächtigen Vorsitzenden der Akademie und der Magiergilde.«


  Sie brach ab. Sie wollte nicht riskieren, ihn durch Schmeichelei zu beleidigen, doch er nickte zufrieden und strich sich über den ergrauten Bart, der ihm bis auf die Brust hing. Er sah zu Lahryn, der sich nun ebenfalls verneigte.


  »Wo habt Ihr die magischen Künste studiert?«, fragte er.


  »Zuerst in Adahorn und dann ein paar Jahre bei Meister von der Lanen«, gab Lahryn bereitwillig Auskunft.


  »Ah, das war vor meiner Zeit hier in Ehniport. Doch ich hatte die Ehre, ihn noch kennen zu lernen, bevor er bei diesem tragischen Experiment sein Leben verlor.«


  Das Eis war gebrochen. Der Hausherr führte die Besucher zu einer Sitzgruppe am Fenster, bot ihnen Platz an und stellte zierliche Weinkelche vor ihnen auf den Tisch. Aus einer Kristallflasche schenkte er schweren roten Wein ein und stellte dann noch eine Schale mit Gebäck auf den Tisch. Ein wenig schwerfällig ließ er sich in dem Sessel ihnen gegenüber nieder. Er wartete, bis sie alle einen Schluck getrunken hatten, ehe er sich nach dem Grund ihres Besuches erkundigte. Rolana konnte spüren, dass sie seine Neugier geweckt hatten.


  Sie tauschte mit Lahryn einen kurzen Blick, dann überließ sie ihm das Gespräch, lehnte sich in die Kissen zurück und konzentrierte sich auf die Aura, die der fremde Magier verbreitete. Sie wollte seine Stimmungen ergründen, wollte wissen, ob er Furcht verspürte oder gelöst war, ob er die Wahrheit sprach oder log!


  »Es ist eine lange Geschichte«, begann Lahryn. »Wir wollen Euch nicht zu viel von Eurer Zeit rauben, daher wage ich ganz unverblümt zu sagen: Wir sind auf der Suche nach einem ganz besonderen Kleinod, das der Akademie vor vielen Jahrhunderten anvertraut wurde, und das – so hoffen wir – sich noch immer in ihrem Besitz befindet.«


  Wusste Giedanow, von was Lahryn sprach? Jedenfalls war er plötzlich auf der Hut und zog sich ein wenig von seinen Gästen zurück.


  »Was könnte das sein?«, fragte er noch immer freundlich lächelnd.


  »Fällt Euch nichts ein, das in der Gilde einen besonderen Schutz genießt?«, gab Lahryn die Frage zurück.


  Giedanow zog eine nachdenkliche Miene, warf der Priesterin aber einen abschätzenden Blick zu. »Ein paar Schriftrollen aus der Zeit vor dem Feuersturm hüten wir wie unsere Augäpfel«, sagte er widerstrebend.


  »Nein, keine Bücher und keine Pergamente. Wir suchen ein Artefakt, ein wertvolles Kleinod«, widersprach Lahryn und zeigte seine Größe mit zwei Fingern.


  »Hm, dann meint Ihr auch nicht das Schwert, das in einem magischen Schrein bewacht wird. – Ah, ich weiß es, die Kristallkugel? Nein? Nun, sie ist ja auch ein wenig größer. An Schmuckstücken, die eitle Angehörige der Akademie zusammengetragen haben, werdet Ihr ja sicher kein Interesse haben, oder?« Wieder dieser lauernde Blick in Rolanas Richtung.


  »Wenn ihnen keine magischen Kräfte innewohnen, nicht«, stimmte ihm Lahryn zu. Rolana spürte, dass er das Katz-und-Maus-Spiel leid wurde. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als die Karten auf den Tisch zu legen. Giedanow war nicht bereit, ihnen entgegenzukommen.


  »Es mag vielleicht wie ein Schmuckstück erscheinen«, sagte er widerstrebend, »denn es ist in Gestalt eines silbernen Drachen geformt, doch es wohnt mächtige Magie in ihm.«


  »So, ein silberner Drache«, wiederholte der Meister der Magie. Rolana war es, als könnte sie Furcht wahrnehmen. »Ist es denn ein altes Stück? – Ein sehr altes Stück?«


  Lahryn nickte. »Ja, es wurde zu Anfang der Zeiten den ersten Magiern von Ehniport übergeben, auf dass sie über ihn wachen und ihn bewahren.«


  Meister Giedanow lehnte sich in seinem Sessel zurück und lächelte. Er hatte sich entschieden. »Welch spannende Geschichte. Es hört sich nach einem höchst interessanten Gegenstand an, den ich gerne einmal untersuchen würde, doch leider kann ich nicht sagen, wo er sich befindet. Sicherlich beruhen Eure Informationen auf der Wahrheit, doch vermutlich ist dieses Kleinod irgendwann woanders hingebracht worden oder gar verloren gegangen. Mir ist darüber leider nichts bekannt. Es muss lange vor meiner Zeit gewesen sein.«


  Lahryn unterdrückte nur mühsam seine Enttäuschung. »Dürfen wir Euch dann bitten, in den Annalen der Akademie zu lesen? Vielleicht ist in den Büchern verzeichnet, wohin die Figur gebracht wurde.«


  Meister Giedanow erhob sich. »Ihr werdet in den Büchern nichts finden. Die Mühe könnt Ihr Euch sparen. Ich habe sie selbst viele Male studiert. Ich würde mich erinnern, wenn ich etwas über diese Drachenfigur gelesen hätte.«


  Er schritt zur Tür und öffnete sie. Sie waren entlassen. Rolana erwog für einen Moment, ihre hypnotischen Fähigkeiten an ihm zu versuchen, verwarf den Gedanken jedoch gleich wieder. Giedanow war der mächtigste Magier von ganz Ehniport und stand unangefochten seit zehn Jahren an der Spitze. Er hatte es im Lauf der Zeit sicher nicht versäumt, sich gegen solch Manipulationsversuche und andere mögliche Angriffe auf seinen Geist zu schützen. Mit so einem Versuch würde sie sich diesen mächtigen Mann und vielleicht die ganze Gilde zum Feind machen. Es blieb ihnen also nichts anderes übrig, als ihm höflich zu danken und sich hinausbegleiten zu lassen.


  »Er lügt«, sagte Rolana, als sie dem Kiesweg zum Ausgang des Parks folgten. Lahryn seufzte. »Ich habe es vermutet. Doch kannst du sagen, in welchem Punkt er lügt? Weiß er nur darüber Bescheid, wann und unter welchen Umständen die Figur der Akademie abhanden gekommen ist, oder hat er sie gar selbst irgendwo versteckt?«


  Rolana zuckte mit den Schultern. »Das kann ich leider nicht sagen. Ich konnte nur ganz deutlich seine Lüge spüren, als er sagte, er wisse nicht Bescheid. Seine Erregung stieg schon, bevor du den Drachen erwähnt hast. Ich denke, er weiß, wie wertvoll er ist und woher die Figur stammt.«


  »Vielleicht hat er sie Astorins Schergen ausgeliefert«, vermutete Lahryn, und seine Miene verdüsterte sich.


  »Wenn, dann erst nachdem ich mit dem goldenen Drachen gesprochen habe«, gab Rolana zu bedenken. »Er hätte es gespürt, wenn die Figur unter Astorins Einfluss gestanden hätte.«


  »Dann besteht also noch Hoffnung.« Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander her. Einmal musste Rolana einen Jungen mit ihren hypnothischen Kräften davon abhalten, Lahryn den Beutel zu stehlen. Der Magier bemerkte es nicht einmal, doch der Junge rannte davon, als wäre er einem Dämon begegnet.


  »Vielleicht sollten wir Ibis heute Nacht doch auf einen Streifzug durch die Akademie schicken«, sagte Lahryn unglücklich.


  »Und in Meister Giedanows Haus«, ergänzte Rolana. »Ich habe auch schon darüber nachgedacht, kann mich aber nicht entscheiden, ob ich das mit meinem Gewissen vereinbaren kann. Sie würde sich in große Gefahr begeben.«


  »Die gleiche Gefahr, der sie sich über viele Jahre Nacht für Nacht ausgesetzt hat, als sie für den Herrn der Unterwelt auf ihre Raubzüge ging.«


  Rolana schüttelte den Kopf. »Nicht ganz. Man darf Ferules Macht in Ehniport nicht unterschätzen. Wenn wir Ibis losschicken, dann hat sie den Rat, die Akademie und die Unterwelt gegen sich! Und ich kann dir nicht einmal sagen, was gefährlicher ist.«


  Sie schwiegen, bis sie in die Gaststube traten, in der sie ihre drei Gefährten an ihrem schon gewohnten Tisch sitzen sahen.


  »Ihr hattet keinen Erfolg, ich weiß«, begrüßte sie Ibis, sobald sie sich zu ihnen gesetzt hatten. »Der Drache wurde vor fünf Jahren unter mysteriösen Umständen aus der Akademie entwendet, obwohl er mit den mächtigsten Flüchen und Zaubern geschützt war. Es gab einen Aufruhr unter den Magiern, die davon wussten, doch die Schmach war zu groß, als dass man sie nach außen dringen lassen wollte. Daher beschloss man, den Verlust totzuschweigen und den silbernen Drachen niemals wieder zu erwähnen.«


  Lahryn und Rolana starrten sie an, wie vom Donner gerührt. Die Elbe grinste verschmitzt.


  »Nein, frag mich nicht«, wehrte sie ab, als Rolana den Mund öffnete. »Ich muss meine Quellen schützen, ich habe mein Wort gegeben.«


  »Du bist unglaublich«, stieß die Priesterin fassungslos hervor.


  Ibis neigte geschmeichelt den Kopf. »Ich helfe doch gerne, wenn meine Freunde nicht weiterwissen.«


  »Nun ist aber genug«, brummte Thunin. »Sonst wird sie in ihrer Eitelkeit noch unerträglich. Wir sollten uns lieber überlegen, was wir als Nächstes tun, denn wo die Figur jetzt ist, hat Ibis leider nicht herausgefunden.«


  »Nach dem, was Ibis erfahren hat, würde es auch nichts nützen, wenn wir sie in die Akademie schickten, um sich die Aufzeichnungen genauer anzusehen.«


  Die Elbe sah aufmerksam zu Rolana hinüber. »Das würdest du tun? Mich zu einem Einbruch in der Akademie der magischen Künste anstiften?«


  Rolana spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. »Nun ja, Lahryn und ich haben nur Überlegungen angestellt, ob sich in den Chroniken etwas finden lassen könnte, da Giedanow uns ganz offensichtlich belogen hat, als er sagte, er wisse nichts über die Figur. Aber das hat sich ja nun erledigt.«


  Die Elbe schüttelte langsam den Kopf. »Nein, nicht ganz. Ich habe nur gesagt, dass der Drache gestohlen wurde und dass es der Akademie zu peinlich war, dies zu verbreiten. Es ist nicht gesagt, dass sie so ahnungslos sind, wie sie vorgeben zu sein. Möglicherweise haben sie eine sehr genaue Vorstellung, wer ihnen diese Schmach angetan haben könnte und warum!«


  »Könnte es dein Ziehvater Ferule gewesen sein?«, warf Cay ein. »Er ist mächtig und habgierig, und ich habe die tollsten Geschichten über ihn und seine Männer gehört. Warum nicht der Akademie ihren Schatz stehlen?«


  Ibis wiegte den Kopf hin und her. »Ich weiß nicht. Das Ganze trägt nicht seine Handschrift. Wenn er sich nicht sehr verändert, hat, dann würde ich sagen, er war es nicht. Außerdem müsste er da schon die Unterstützung eines guten Magiers gehabt haben, um an den ganzen Flüchen und Schutzzaubern vorbeizukommen. Schließlich konnte er nicht mehr auf mich und meine zündenden Ideen zurückgreifen«, fügte sie mit einem breiten Lächeln an.


  »Hast du mit ihm gesprochen?«, fragte Rolana vorsichtig.


  Die Elbe schüttelte den Kopf. Ihr Lächeln verschwand. »Nein, das habe ich nicht. Niemand weiß, wo er zu finden ist. Es geht etwas Seltsames im Untergrund von Ehniport vor sich, das ich noch nicht recht fassen kann. Die Kerle, mit denen ich gesprochen habe, waren aber auch zu dumm! Ich muss weitere Erkundigungen einziehen. Lasst mich nur machen! Morgen früh wissen wir mehr.«


  »Du willst dich heute Nacht allein in die Katakomben begeben?«, rief Rolana entsetzt.


  Ibis hob erstaunt die Augenbrauen. »Warum nicht? Ich kenne mich dort gut aus. Besser als in der Akademie, in die du mich schicken wolltest.« Rolana schwieg beschämt.


  »Dann nimm wenigstens Thunin und Cay mit«, schlug Lahryn vor, doch die Elbe wehrte ab. »Nein, die bewegen sich wie eine Horde Oger und werden noch von dem schläfrigsten Wachposten entdeckt.« Thunin protestierte, Cay grinste nur.


  »Warte noch eine Nacht«, bat Lahryn die Elbe. »Ich habe noch ein paar Ideen, wo wir vielleicht Informationen bekommen können. Wenn wir nicht genug herausfinden, gut, dann bleibt uns nichts anderes übrig, als dieses Risiko einzugehen.«


  Ungewöhnlich fügsam ging Ibis auf den Vorschlag ein. »Gut, dann lasst uns etwas zu essen bestellen. Wenn ich Cays gierigen Blick richtig interpretiere, denkt er sowieso an nichts anderes mehr. Und dann lasst uns eine Runde Karten spielen. Wie wäre es mit Drachenpoker?«


  *


  Gräfin Lamina von Theron stand am Fenster und starrte in den Regen hinaus. Sie war müde, ihr Sohn schlief friedlich in seiner Wiege, doch es wartete noch so viel Arbeit auf sie. Seit die Freunde die Burg verlassen hatten, fiel es ihr schwer, die Kraft und die Begeisterung aufzubringen, die ihre zahllosen Aufgaben verlangten. Es war, als wäre mit ihnen auch die Freude von Theron gegangen. Lamina vermisste die Gefährten so sehr. Und mit der Einsamkeit kehrte auch der Schmerz des Verlusts mit aller Macht zurück, über den die Freunde sie ein wenig hinweggetröstet hatten. Seradir. Wo war er jetzt? Was tat und dachte er? So lange schon hatte sie von dem geliebten Elben nichts mehr gehört. War es richtig gewesen, ihn wegzuschicken? Sein Leben war in Gefahr gewesen! Sie wäre nicht in der Lage gewesen, seine Sicherheit auf der Burg zu garantieren! Und doch haderte sie jeden Tag mehr mit ihrer Entscheidung, die sie in der Nacht der Angst getroffen hatte. Sie hätte zu Seradir stehen müssen und alle Anhänger der Verräter aus der Burg weisen. Es gab genug Männer und Frauen in Fenon oder Ehniport, die gern an ihre Stelle getreten wären.


  Wirklich? Es gab viele Gerüchte und Vorurteile über Elben. Wie lange hätte es gedauert, bis sie jeden Krankheitsfall und jede Missgeburt in den Ställen dem Elben zur Last gelegt hätten?


  Lamina schloss den schweren Vorhang und trat an die Wiege, in der ihr Sohn Gerald friedlich schlief.


  »Ach, wenn du nur schon größer wärst, dann würde ich dich auf mein Pferd setzen, und wir würden zusammen davonreiten! Nach Aitansonee, der Stadt in den Bäumen. Er sagt, es ist der schönste Ort in den Ländern westlich des Thyrinnischen Meeres. Es würde dir gefallen, mein Kind. Und es würde auch mir gefallen.«


  Sie sprach nicht davon, dass die Vorurteile auf Seiten der Elben einer Menschenfrau gegenüber vermutlich genauso groß waren und dass seine Eltern sie sicher nicht mit offenen Armen aufnehmen würden. Nein, es waren nur Träume und Gedankenspiele, die niemals wahr werden konnten.


  Und doch, was würde sie dafür geben, ihn nur noch einmal wiederzusehen. Ihn nur noch einmal in den Armen zu halten und zu küssen. Ein Räuspern riss sie aus ihren Träumen.


  »Verzeiht mir, Gräfin, Ihr habt mein Klopfen nicht vernommen. Soll ich wieder gehen? Ihr sagtet, Ihr wolltet die Aufstellung der Nordhöfe noch heute Abend mit mir durchgehen.«


  Lamina strich ihrem schlafenden Sohn noch einmal über die Wange, dann wandte sie sich mit einem Ruck ab. »Gut, dass du mich daran erinnerst, Cordon, wenn ich in meinen Pflichten nachlässig werde.«


  »Ihr seid niemals nachlässig, Gräfin, und das wisst Ihr auch«, wehrte der alte Verwalter ab.


  »Vielleicht nicht, wenn es um die Grafschaft geht«, murmelte sie. »Lass uns anfangen, damit wir heute einmal vor Mitternacht Schlaf finden.«


  Sie folgte ihm in seine Schreibstube. Veronique würde unterdessen nach Gerald sehen und über ihn wachen.


  Sie saßen am Kamin beisammen. Cordon reichte ihr die Listen, die er fein säuberlich geschrieben hatte, und sprach über die Entwicklung der Ernte, über das Vieh, das gedieh oder durch Krankheit dezimiert worden war. Und er berichtete von den Menschen auf den Höfen. Über Geburten und Tod, Hochzeiten und ein paar junge Menschen, die von Süden her gekommen waren und sich auf einem kargen Stück Land am Fuß der Berge niedergelassen hatten. Lamina hörte zu, notierte sich, was ihr wichtig war, und stellte Fragen. Es war ihr wichtig, dass sie über ihre Grafschaft Bescheid wusste und Missständen frühzeitig Einhalt gebieten konnte. Das Feuer brannte nieder. Sie streckte ihre steifen Glieder. »War das alles?«


  Cordon hielt ein letztes Blatt in der Hand. »Eigentlich ja«, sagte er zögernd.


  Es stand nicht viel darauf, doch Lamina wusste, worum es sich handelte: Dijol, die Höfe an der Ostküste, die sie um den Zehnt betrogen und sie und Seradir bei ihrem Besuch fast ermordet hatten. Über ihrer Schwangerschaft und den einbrechenden Winter hatte sie dieses Abenteuer fast vergessen. Nein, nicht vergessen, verdrängt! Wie nah waren sie sich in diesen Tagen gewesen. Wie herrlich frei hatte sie sich gefühlt! Wenn sie sich mit Dijol befasste, dann kehrte auch die Sehnsucht nach Seradir mit Macht zurück.


  Sollten die Bewohner der Höfe mit ihren feigen Taten davonkommen, nur weil sie die Erinnerung nicht ertrug? Nein! Lamina erhob sich.


  »Ich möchte gleich morgen früh mit Thomas und Berlon sprechen. Sie sind meine erfahrensten Wächter auf der Burg. Ich möchte, dass sie einen Trupp Männer zusammenstellen. Es wird Zeit, dass wir den Dörflern in Dijol zeigen, dass wir ihren Betrug nicht länger hinnehmen. Der Winter ist vorbei, die Wege trocken. Warum sollten wir länger warten?«


  Cordon verbeugte sich. »Ihr habt Recht, Gräfin. Ich schicke sie Euch gleich nach dem Frühstück. Eine gesegnete Nacht wünsche ich Euch.«


  »Dir auch, Cordon.« Sie nahm die Lampe vom Haken und ging durch den langen, stillen Gang davon.


  


  5

  Die Reise nach Draka


  Tonya fand sich pünktlich am Tor ein. Sie trug das kleine Bündel unter dem Arm, das alles enthielt, was ihr geblieben war, und ein paar Dinge, die die Äbtissin ihr hatte bringen lassen. Ungeduldig und auch voller Furcht wartete sie auf den Magier. Eine Schwester führte das untote Ross in den Hof, das dort reglos und ohne einen Laut von sich zu geben stehen blieb.


  Zum ersten Mal machte sich Tonya darüber Gedanken, auf welche Weise sie die Insel verlassen würde. Würde sie mit dem Magier zusammen auf diesem Wesen reiten müssen? Sie trat ein wenig näher. Sie konnte die Aura des Todes fühlen und den bösen Geist, der über den Tod hinaus das Wesen des Tieres gefangen hielt.


  »Gefällt dir mein Ross?« Die Stimme des Magiers riss sie aus ihren Gedanken.


  Tonya fuhr herum und verneigte sich. »Es ist ein interessantes Wesen«, sagte sie widerstrebend.


  »Und schnell! Also lass uns reiten, damit wir die Sümpfe rasch hinter uns lassen.«


  Noch ehe er sich in den Sattel schwingen konnte, wurde er von einer leisen Stimme zurückgehalten. Die Priesterin, die am Vorabend die Beschwörung geleitet hatte, trat aus dem Schatten.


  »Wartet, Meister Astorin, Mutter Morad hat entschieden, dass Ihr den Weg durch die Höhlen nehmen dürft.«


  Astorin betrachtete sie mit Interesse. »Es gibt ein Höhlensystem, das unter dem Sumpf hindurchführt?«


  »Folgt mir«, sagte die Priesterin. »Dann werdet Ihr es sehen. Das Pferd könnt Ihr mitnehmen.«


  Die Priesterin führte sie durch einen Torbogen in eines der Gebäude und dann eine Rampe hinunter, die tief in den felsigen Untergrund führte. Eine Höhle mit gewölbter Decke, ähnlich der, in der die Beschwörungen abgehalten wurden, war ihr Ziel. Wände und Decke waren mit magischen Symbolen bedeckt, rechts und links konnte Tonya Altäre entdecken, die den Unterweltgöttern Tyr und Hel geweiht waren. Am Ende der Höhle befand sich jedoch das, was ihre und die Aufmerksamkeit des Magiers gefangen nahm: ein hoher Torbogen, um den die Luft in allen Farben schimmerte und in Schlieren auf und ab wogte.


  »Es gibt ein festes Astraltor hierher?«, wunderte sich Astorin.


  »Nicht ganz«, erwiderte die Priesterin abweisend. »Dieses Tor ist nicht mit der Astralebene verbunden. Es führt über einen anderen Weg und darf nur von uns höheren Priesterinnen benutzt werden. Gebt Euch keine Mühe, Ihr werdet keinen der Zugänge auf der anderen Seite finden!« Sie maßen sich mit Blicken, und Tonya war sich nicht sicher, wer das Duell gewinnen würde.


  »Geht nun«, sagte die Priesterin schließlich. »Auf der anderen Seite wartet eine Kutsche auf Euch, in der Ihr auch angemessene Kleidung finden werdet. Novizin Tonya sollte besser nicht in den Gewändern unseres Ordens nach Draka reisen. Außerdem rät ihr die Mutter Oberin, ihr Amulett zu behalten, es jedoch gut unter ihren Gewändern zu verbergen.«


  Astorin nickte knapp und führte seinen Rappen unter den Bogen. Tonya folgte ihm. Es kam ihr vor, als träte sie in kühles Wasser. Ihre Bewegungen und selbst ihre Gedanken wurden träge. Jeder Schritt forderte mehr Anstrengung als der vorherige. Sie fühlte sich, als wäre sie in einen der Sumpftümpel mit ihrem zähen Schlamm geraten, der einen nicht wieder freigab, war man erst einmal in seine tödliche Falle getreten. Tonya blinzelte. Nur verschwommen konnte sie den Magier mit seinem Ross erkennen. Das Tier schien ganz normal weiterzugehen. Tonya ruderte mit den Armen und versuchte so, schneller voranzukommen. Als sie spürte, wie ihre Kräfte sie verließen, war es plötzlich vorbei. Sie befanden sich zwar immer noch in einer Art überwölbtem Gang, doch ihr Blick und ihre Gedanken waren wieder klar, und ihre Beine bewegten sich ohne Widerstand. Der Weg stieg nun an und endete in einem rechteckigen Raum. Durch die Ritzen eines Holztores fielen dünne Lichtbänder auf den Boden und ließen den tanzenden Staub aufleuchten. Irgendwo schnaubten Pferde. Astorin schob die Torflügel auf. Grelles Sonnenlicht blendete Tonya, sodass sie blinzeln musste. Nun sah sie die Kutsche hinten an der Wand. Eine leichte Reisekutsche mit moderner Federung und bequemem Polster, wie sie der Adel bevorzugte. Sie war schwarz mit goldenen Verzierungen und einem Wappen am Schlag, das Tonya nicht kannte. Zwei Rappen waren bereits eingespannt. Edle, kräftige Tiere. Die junge Frau wunderte sich immer mehr, und es war ihr, als könnte sie Unbehagen über das hagere Antlitz ihres Begleiters huschen sehen. Sicher dachten sie das Gleiche: Was wusste Mutter Morad, und wie weit reichte ihre Macht?


  Ein Hüsteln ließ Tonya herumfahren. Ein Mann stand im offenen Torbogen. Im Gegenlicht konnte sie nur seine Silhouette erkennen. Er verbeugte sich und trat dann in die Schatten der Halle.


  »Mein Name ist Ramon. Ich bin Euer Kutscher, verehrter Meister, verehrte Dame. Wenn Ihr Euch umgekleidet habt und bereit seid, können wir fahren.« Er trug eine dunkelblaue Livree mit goldenen Knöpfen. Nicht aufdringlich, aber edel, so wie es sich für einen Diener aus einem hohen Adelshaus gehörte. Er schnallte eine Ledertruhe von der Kutsche hinten los, stellte sie vor Tonya und öffnete den Deckel. Sie fand zwei prächtige Kleider, ein schlichtes Reisegewand, Hemd und Unterkleid, Schuhe und Schmuck.


  Nach den langen Jahren in ihrer rauen Kutte würde sie sich an diese Stofffülle erst gewöhnen müssen. Hoffentlich behinderte sie sie nicht zu sehr in ihrer Bewegungsfreiheit. Sie warf Astorin einen fragenden Blick zu.


  »Worauf wartest du? Zieh dich um und dann lass uns endlich aufbrechen.« Ungeduldig schritt er auf und ab.


  Ramon führte Tonya in eine Kammer, reichte ihr die gewählten Kleider und zog sich dann diskret zurück. Die junge Frau hatte einige Schwierigkeiten mit den Haken und Bändern, doch dann saß das Reisekleid und hüllte ihre Figur perfekt ein. Selbst die Farbe war zu ihrem kastanienbraunen Haar gut gewählt. Zu gut, als dass es sich um einen Zufall handeln konnte! Sie bürstete ihre Locken, die sie schon lange nicht mehr offen getragen hatte, schlang ein Band um sie, damit sie ihr nicht ins Gesicht fielen, und kehrte dann in die Halle zurück.


  »Meister Astorin, ich bin bereit.«


  Er fuhr herum. Seine Ungeduld wandelte sich erst in Erstaunen und dann in Zufriedenheit.


  »Recht ansehnlich«, lobte er knapp. »Was so eine Kutte alles verbergen kann. – Und nun steig ein.«


  Er schwang sich in den Sattel. Ramon verneigte sich, öffnete den Schlag und half ihr beim Einsteigen. Dann stieg er auf den Kutschbock und knallte mit der Peitsche. Die Kutsche setzte sich schwankend in Bewegung. Eine Weile sah Tonya aus dem Fenster. Mutter Morad hatte ihnen starke, ausdauernde Pferde besorgt, die in gleichmäßigem Tempo trabten, sodass das Moor mit seinen Dunstschleiern bald weit hinter ihnen zurücklag. Die Sonne stieg über den Hügeln auf und schien auf dürres Grasland. Der Weg schien alt und wenig benutzt und wand sich zwischen den Kuppen. Ein paar Kaninchen stoben davon. Krähen erhoben sich in den blauen Himmel. Es wurde wärmer. Tonya gähnte. Sie fühlte sich schläfrig und hatte bald Mühe, die Augen offenzuhalten. Die Kutsche rumpelte voran und schaukelte sie hin und her. Bald schon sank Tonyas Kopf in die Polster, und sie schlief ein. Den ganzen Tag änderte sich die Landschaft nicht, und auch als es Nacht wurde, hielten sie nicht an. Nur wenn Tonya es gar nicht mehr aushielt, zügelte der Kutscher die Pferde und wartete, bis sie sich hinter einem Busch erleichtert hatte. Sie fand einen Korb mit Essen und zwei Krügen Wein und Wasser im Wagen und griff hungrig zu. Astorin benötigte anscheinend weder etwas zu essen noch eine Unterbrechung. Vielleicht war er gar kein richtiger Mensch mehr, überlegte Tonya, so wie sein Pferd, das nicht mehr ermüden konnte.


  So zogen sich auch am zweiten Tag die Stunden dahin, bis der Weg steiler und immer steiniger wurde. Die Pferde verlangsamten ihren Schritt, dennoch wurde Tonya unsanft hin-und hergeschleudert. Sie fuhr aus ihren wirren Träumen hoch und rutschte näher ans Fenster. Der Tag neigte sich dem Ende zu. Die Sonne war zwischen den dichten Stämmen von Fichten und Tannen nicht mehr zu sehen. Ein stürmischer Wind pfiff durch die Bäume und zerrte an ihren Wipfeln.


  Tonya lehnte sich aus dem Fenster und sah hinauf in das winzige Stück eisgrauen Himmels, das die Bäume über ihr freiließen. Das Heulen eines Wolfes erklang in der Ferne. Ein anderes Tier antwortete. Die Pferde schnaubten nervös. Ramon rief ihnen beruhigende Worte zu, doch Tonya spürte, dass auch er von der Furcht ergriffen wurde, die wie ein Schatten über den Berghang herabglitt. Tonya fühlte ein Kribbeln, das sich an ihren Beinen emporwand und wie kalte Finger über ihren Rücken kroch. Sie ergriff das Amulett ihres Dämonen, das unter ihrem Mieder verborgen um ihren Hals hing. Die Beklemmung ließ nach, und es war ihr, als könnte sie wieder freier atmen. Immer wieder sah Tonya aus dem Fenster, denn sie spürte, dass sie ihrem Ziel nahe waren. Endlich wichen die Bäume zurück. Ramon zog an den Zügeln. Die Pferde blieben mit einem Aufwiehern stehen.


  »Seht Euch das an, Fräulein Tonya«, sagte der Kutscher, der bisher jede Gefühlsregung vermieden hatte, mit einem Keuchen.


  Tonya raffte ihr Kleid, stieß die Wagentür auf und kletterte hinaus. Ihr Blick wanderte den Weg entlang, der an einem jähen Felsabbruch endete. Eine Zugbrücke führte über die Schlucht auf eine Felsnadel hinaus, auf deren Spitze die Burg emporwuchs. Sie war so nahtlos mit dem Berg verbunden, dass man kaum ausmachen konnte, wo der natürliche Fels endete und die Mauern begannen. Vermutlich war bei ihrem Bau Magie im Spiel gewesen. Türme und zinnenbewehrte Mauern reckten sich in den rötlichen Abendhimmel. Schwarz und abweisend sahen sie auf die kleinen Menschen herab. Obwohl die Burg nicht baufällig war, wirkte sie kalt und verlassen.


  »Nicht sehr einladend«, murmelte der Kutscher und legte den Kopf in den Nacken. Zwei Adler zogen über ihnen ihre Kreise und krächzten heiser. Tonya fragte sich, wie viel Ramon über ihren Auftrag wusste. Hatte man ihm gesagt, dass sie den mächtigsten Vampir aller Länder um das Thyrinnische Meer aufsuchen wollten? Vermutlich nicht.


  Astorin, der bis zur herabgelassenen Brücke geritten war, kehrte um und hielt sein Pferd neben der Kutsche an.


  »Was ist? Was steht ihr hier herum?«


  »Es ist ein gewaltiger Anblick«, sagte Tonya. »Eine mächtige, düstere Festung, einem mächtigen, düsteren Herrscher angemessen.«


  »Hm, ja«, brummte der Magier und warf der Burg einen flüchtigen Blick zu. »Aber nun lasst uns in den Hof reiten. Ich vermute, dass unser Gastgeber bald erwachen wird. Vielleicht können wir uns vorher schon ein wenig umsehen.«


  Tonya fühlte einen Kloß im Hals und schluckte mühsam. Sie nickte nur, raffte ihre Röcke und stieg in die Kutsche. Astorin schlug die Türe zu. Sie rollten das letzte Stück über den Weg und dann auf die Zugbrücke hinaus. Die Wagenräder dröhnten auf den Holzbalken, dann knirschte Kies unter ihnen. Ramon lenkte in einen Bogen ein und brachte die Pferde zum Stehen. Er kletterte vom Kutschbock und öffnete den Schlag. Tonya nahm seine Hand und ließ sich die beiden Stufen hinabhelfen. Ihr Blick huschte zu den Zinnen hinauf. Der Himmel verblasste bereits. Die Sonne war untergegangen. Astorin hatte sich vom Pferd geschwungen und war an die Kutsche getreten.


  »Lass uns sehen, ob wir hineinkommen«, drängte der Magier. Tonya nickte nur und versuchte, die Beklemmung abzuschütteln, die wie ein schwerer Mantel auf ihr lastete. Sie wusste, dass es zu spät war. Sie konnte seine Gegenwart spüren, seinen Blick, der über sie hinwegglitt, doch sie vermochte kein Wort zu sagen, um Astorin zu warnen. Das war allerdings auch nicht nötig. Der Burgherr hatte anscheinend nicht vor, ein Versteckspiel zu beginnen. Noch ehe Tonyas Begleiter auch nur einen Schritt auf das Portal zumachen konnte, löste sich eine Gestalt aus dem Schatten und glitt auf sie zu. Der Graf bewegte sich so lautlos und schnell, dass man ihm mit dem Blick kaum folgen konnte.


  Tonya hörte den Kutscher hinter sich stöhnen. Vielleicht wurde ihm jetzt klar, auf was für eine Mission man ihn geschickt hatte.


  »Willkommen auf Draka!« Die Stimme klang glatt und schmeichelnd. Der Graf trat zuerst auf Astorin zu und musterte ihn. Die Männer verneigten sich höflich voreinander und stellten sich vor. Zumindest der Gastgeber blieb bei der Wahrheit, während der Magier einen unscheinbaren Namen wählte.


  »Erfreut«, sagte der Graf und neigte noch einmal den Kopf. Ob er ihm glaubte, konnte Tonya nicht sagen. Dann kam der Graf auf sie zu. Er war sehr groß mit drahtig schlankem Körperbau und der blassen, fast durchscheinenden Haut, die Vampiren zu eigen ist. Seine Augen waren von tiefem Schwarz mit einem rötlichen Glitzern, wenn das Licht sie traf.


  »Und wer ist Eure reizende Begleiterin?«, schnurrte der Graf und stand auch schon vor ihr, um nach ihrer Hand zu greifen. Kalte Lippen huschten über ihre Fingerspitzen und jagten ihr – trotz der Handschuhe, die sie trug – einen Schauder durch den Körper. Hatte sie ihm ihre Hand denn gereicht? Tonya wusste es nicht. Sie fühlte nur, dass zwei Mächte in ihr kämpften und sie verwirrten.


  Verwirrt schien allerdings auch der Graf zu sein. Zumindest glaubte sie in seinen Augen kurz ein Flackern der Unsicherheit erkennen zu können. Er wich einen Schritt zurück und musterte sie eindringlich. Vielleicht konnte er das Amulett ihres Dämonen spüren? Oder ihre ganz besonderen Kräfte? Es war nun an ihr, sich vorzustellen. Wie sollte sie sich nennen?


  »Das ist meine Nichte Tonya aus dem Bärental«, hörte sie Astorin mit Ungeduld in der Stimme. Vermutlich war er erzürnt, dass sie die Möglichkeit verpasst hatten, das Schloss zu untersuchen, ehe der Graf aus seiner Gruft gestiegen war oder wo er sonst die Tage zubrachte. Nun mussten sie eine ganze Nacht überleben, bis sich wieder eine Möglichkeit auftat. Als ihr bewusst wurde, was sie eben gedacht hatte, erschauderte sie erneut.


  »Welch wundervoller Zufall hat Euch hierher geführt, um mir heute Abend die Langeweile zu vertreiben?« Die Lippen des Grafen teilten sich und ließen seine weißen Zähne aufblitzen.


  »Ja, ein Zufall«, nahm Astorin den Faden auf, »der uns vom Weg abkommen ließ und hier auf den Berg geführt hat. Wir müssen Euch also um ein Nachtlager bitten.«


  Graf von Draka schien in sich hineinzulachen. Ob er sich nur über die unerwartete Beute freute oder über die fantasielose Ausrede amüsierte, konnte Tonya nicht sagen. Er bot der jungen Frau den Arm.


  »Dann kommt herein, werte Gäste. Ich habe hier in meiner Burg nicht häufig Besuch, der die Einsamkeit vertreibt. Eure Gemächer werden bald gerichtet sein. Bis dahin folgt mir in die Halle, esst und trinkt und erzählt mir die Neuigkeiten aus den Welten draußen. Für Euren Kutscher und die Pferde wird gesorgt.«


  Tonya warf Ramon noch einen Blick zu. Seine Angst war nun fast greifbar, und sie konnte ihm nicht einmal sagen, er bräuchte sich nicht zu sorgen. Auch die Kutschpferde wieherten nervös und stampften mit den Hufen auf. Nur Astorins Ross stand reglos da, als wäre es eine Statue.


  »Ihr habt ein ungewöhnliches Reittier«, sagte der Graf, als sie auf die Flügeltüren zutraten.


  »Ja, es ist ungewöhnlich ausdauernd und schnell. Erstaunlich, was Magie alles vermag«, antwortete Astorin kühl. Graf von Draka nickte nur und musterte den Besucher aufmerksam. Die Türen schwangen wie von Geisterhand auf. Wie tröstlich wirkte das weiche Licht der Kerzen, das durch das Tor in die kühle Nacht hinausströmte. Tonya wusste, dass dieses Gefühl eine Illusion war, dennoch raffte sie beherzt ihren Reisemantel und trat ein. So sehr sie sich auch bemühte, sie konnte die Schritte des Grafen nicht hören. Dafür spürte sie seinen kalten Atem in ihrem Nacken, obwohl er dafür viel zu weit weg stand.


  Ein Diener in rotem Livree, an deren Revers große goldene Knöpfe prangten, stand stumm in der Tür und verbeugte sich steif. Sein Gesicht blieb eine unbewegliche Maske, als er die Hand ausstreckte, um Tonya den Mantel abzunehmen. Er nahm den eleganten Reiseumhang entgegen und wartete, bis die junge Frau ihre Handschuhe abgestreift und ihm gereicht hatte. Als sich ihre Finger versehentlich berührten, stieß der Diener ein knurrendes Geräusch aus. Seine Glieder zuckten unkontrolliert. Mantel und Handschuhe von sich gestreckt, taumelte er zwei Schritte zurück. Seine Augen flackerten rötlich. Er war ein Untoter. Sie hätte es sich denken können. Tonya versuchte so zu tun, als wäre nichts geschehen, doch dem Hausherrn war der Zwischenfall nicht entgangen. Der Graf zog die Brauen zusammen und sah erst seinen Diener, dann die junge Frau an.


  »Wie wundervoll!«, rief Tonya aus, um ihn abzulenken. Sie breitete die Arme aus und schritt in die von Kristalllüstern erleuchtete Halle. Die spitzbogigen Fenster, die sie von außen gesehen hatte, waren mit schweren blauen Samtvorhängen verhüllt. Der Boden war mit einem Mosaik belegt, an den Wänden hingen wertvolle Teppiche, doch was das Auge anzog, war die doppelläufige Treppe, die in anmutigem Schwung von zwei Seiten nach oben führte, um sich dann in der Mitte unter einem freskengeschmückten Torbogen zu vereinen, durch den man wohl die Gemächer der oberen Stockwerke erreichte. Kein Stützpfeiler störte den harmonischen Bogen.


  »Nicht wahr? Es ist eine architektonische Meisterleistung«, schnurrte der Graf.


  Oder eine magische, dachte Tonya und lächelte ihn so charmant wie möglich an. Graf von Draka führte seine Besucher unter der Treppe hindurch zu einem Speisesaal und bat sie, an der Tafel Platz zu nehmen. Ein weiterer Diener, der genauso stumm und untot war wie der an der Eingangstür, servierte ihnen Wein in kristallenen Gläsern. Tonya wunderte sich nicht, dass der Graf zu seinem eigenen Zinnkrug griff und sich nicht vom Wein einschenken ließ. Spannungsgeladene Stille senkte sich herab, nachdem sie sich gegenseitig zugeprostet und sich Gesundheit gewünscht hatten. Tonya betrachtete scheinbar interessiert einen Wandteppich. Goldbestickte Ornamente wurden von verschlungenen Formen in dunklem Rot umrankt. Dazwischen flatterten exotische Vögel. Alles wirkte sehr kostbar, wenn auch ein wenig altmodisch.


  »Nun, gefällt Euch mein bescheidenes Heim?«, brach der Graf die Stille.


  »Bescheiden?« Tonya lächelte ihn an. »Prächtig wäre das passendere Wort, Herr Graf.«


  Die Antwort schien ihm zu gefallen. Er entblößte seine Zähne zu einem Lächeln. Tonya fühlte Astorins Unruhe. Was erwartete er von ihr? So ungewöhnlich ihre Kräfte auch sein mochten, sie war nicht in der Lage, einen so mächtigen Vampir zu vernichten oder ihm gar – gegen seinen Willen – ein Geheimnis zu entreißen. Nein, sie mussten behutsam vorgehen, wenn sie die Figur finden wollten. Dann würden sie vielleicht gar nicht mit dem Vampir kämpfen müssen.


  »Es ehrt mich, wenn Euch mein Heim gefällt«, sprach der Graf weiter und erhob sich. »Ich führe Euch später gerne herum, wenn es Euch interessiert. Verzeiht, das Essen wird noch ein wenig dauern. Wir waren ja nicht auf Gäste vorbereitet. Ihr wünscht Euch sicher vorher ein wenig frisch zu machen. Euer Gepäck findet Ihr in Euren Gemächern. Meine Diener werden Euch hinaufbegleiten und zum Mahl wieder abholen. Die Burg ist sehr weitläufig. Ich möchte nicht, dass Ihr Euch verirrt.«


  Schon standen zwei Diener mit Leuchtern in den Händen an der Tür und schritten mit hölzernen Bewegungen voran. Tonya knickste vor dem Grafen und folgte dann ihren Führern und dem Magier in die Halle zurück und die Treppe hinauf. Oben trennten sich ihre Wege. Sie warf Astorin einen fragenden Blick zu, doch der zuckte nur mit den Schultern. Tonya wagte nicht, ihn vor den Dienern zu fragen, was er nun vorhabe. Vielleicht konnten die Toten ihrem Meister ja davon berichten. So blieb ihr nichts anderes übrig, als einem der Diener in ihr Gemach zu folgen.


  »Welch prachtvolle Gemälde«, sagte sie und deutete auf einige Portraits an den Wänden. »Sind das Vorfahren des Grafen?«


  Der Diener gab keine Antwort. Entweder konnte er nicht sprechen oder der Graf hatte es verboten. Sie strich an menschengroßen Bildern in vergoldeten Rahmen vorbei: Ahnen, stumm aneinandergereiht mit ernsten Mienen und in aufwändigem Putz. Die Herren in Reithosen und Stiefeln oder in langen Gewändern, die Damen in ausladenden, mit Rüschen besetzten Kleidern. Tonya blieb vor dem Bildnis einer jungen Frau stehen. Sie trug ein schlichtes weißes Seidenkleid mit Schleppe. Ihr Haar wallte in schwarzen Locken über den Rücken. Sie trug einen Kranz mit weißen Lilien im Haar. Welch seltsame Wahl für einen Brautkranz, und das sollte er ja wohl sein, oder nicht? Tonya sah in ihr Gesicht. Die schwarzen Augen blickten hart und boshaft auf sie herab. Die Eckzähne waren ein wenig zu spitz für eine gewöhnliche junge Dame. Wenn es nicht nur ein Bild wäre, würde Tonya fast glauben können, diese Augen würden sie wirklich sehen und jeder ihrer Bewegungen folgen. Tonya beeilte sich, den Diener wieder einzuholen, der ihr voller Ungeduld winkte. Sie konnte die Augen in ihrem Rücken spüren! – Nein, das war nicht möglich. Sie durfte sich von der Atmosphäre des Schlosses nicht einschüchtern lassen. Sie trug die Gabe in sich und musste sich nicht fürchten! Tonya trat wie unabsichtlich näher an den Diener heran. Seine Augen weiteten sich, und er machte einen Satz zur Seite.


  Gut, mit den untoten Wesen, mit denen sich der Graf umgab, würde sie keine Schwierigkeiten bekommen. Ihr Herzschlag beruhigte sich. An den Hausherrn selbst dachte sie lieber nicht. Besser, sie sah sich ihr Gemach an und zog sich für das Abendessen um. Der Diener ließ Tonya eintreten, verbeugte sich noch einmal und schloss dann die Tür. Tonya fühlte sich ein wenig unwohl in dieser üppigen Pracht. Sie war an ihre einfache Zelle im Kloster gewöhnt und nicht an überladene Himmelbetten, vergoldete Schnitzereien und schwere Vorhänge. Im Zimmer nebenan fand sie eine ganze Reihe Kleider mit tiefen Ausschnitten, Spitzen und Borten, deren verzierte Stofffülle über einem Reifrock getragen werden musste. Dagegen wirkten die ihr so prächtig erschienenen Gewänder aus ihrer Reisetruhe fast ärmlich. Sollte sie eines dieser Kleider nehmen oder doch das, was Mutter Morad für sie bestimmt hatte? Was um alles in der Welt war passend, um mit einem Vampirgraf zu speisen? Darauf hatte sie niemand vorbereitet!


  *


  Ramon lud die Truhe von der Kutsche ab und ging damit auf einen der Diener zu.


  »Zeigst du mir das Zimmer der Herrin? Dann bringe ich ihre Sachen hinauf«, bat er freundlich. Der Mann starrte ihn nur an und entriss ihm die Kleidertruhe. Ohne ein Wort zu sagen, stapfte er davon. Ramon sah ihm kopfschüttelnd nach. Dann würde er eben die Pferde in den Stall bringen. Er ging in den Hof zurück, fand aber weder die Kutsche noch die Pferde vor. Und auch Astorins unheimliches Ross war nirgends zu entdecken. Seltsam. Wie hatten die Bediensteten des Grafen sie so schnell wegbringen können? Ramon umrundete den Hof, bis er ein Pferd schnauben hörte. Er schob eine Tür auf und fand sich in einem geräumigen Stall wieder, in dem nicht nur die Kutschpferde und der Rappe standen. Es gab noch zwei weitere, sehr edle Reitpferde und ein Vierergespann, das vermutlich die Kutsche zog, die er auf der anderen Seite eines doppelten Bogens neben dem Gefährt stehen sah, in dem sie angekommen waren. Die Pferde waren abgerieben und gestriegelt worden und kauten nun an frischem Heu. Wann war das geschehen? Er war doch kaum ein paar Augenblicke in der Halle gewesen! Ramon trat zu einem seiner Kutschpferde und streichelte ihm den Hals. Das Pferd rollte mit den Augen und zog an seinem Halfter, das mit einer verlängerten Leine an einen Eisenring gebunden war.


  »Wohin hat die Mutter Oberin uns nur geschickt? Hier stimmt etwas ganz und gar nicht«, flüsterte Ramon dem Pferd ins Ohr, das genauso nervös war wie er selbst. Es wieherte und stampfte mit den Hinterhufen auf den harten Boden. Ramons Hand strich ihm beruhigend über die Stirn.


  »Nicht wahr, du kannst es auch spüren? Es ist, als ob gleich etwas Schreckliches über uns hereinbricht.«


  »Welch sensibler Sinn hinter diesem einfachen Äußeren«, sagte eine samtweiche Stimme hinter ihm. »Guter Mann, du hast ganz Recht.«


  Ramon fuhr herum und krallte seine Finger in die Mähne des Pferdes, das ängstlich schnaubend zurückwich, bis der Strick sich straffte.


  Der Graf kam langsam näher. Kein Strohhalm raschelte unter seinem Schritt. »Haben sie dir nicht gesagt, wohin eure Reise euch führt? Ein Zufall! Daran kannst nicht einmal du glauben! Hast du denn noch nie von mir gehört? Graf Luferno von Draka?«


  Ramon stand eng an das Pferd gedrückt und starrte in die rötlich funkelnden Augen. Er versuchte nicht auf den Mund zu sehen, der sich nun zu einem Lächeln verzog und zwei spitze Fangzähne entblößte. Ramon spürte, wie die Farbe aus seinem Gesicht wich und seine Knie weich wurden.


  »Ah, wie ich sehe, hast du begriffen.« Der Vampir strahlte. »Weißt du, der Hunger nach jedem Schlaf ist unendlich, und das Blut von Tieren ist geschmacklich nicht verlockend. Dagegen sind allein die zarte Haut und der betörende Duft eines Menschen ein Gedicht! Und dann der Geruch des Angstschweißes und des warmen Blutes, wenn es erst fließt! Es entfacht diese Gier in mir, die ich nicht beherrschen kann!« Mit einem Seufzer zog der Graf die Oberlippe noch ein wenig höher.


  In ohnmächtigem Entsetzen starrte Ramon auf die beiden immer länger werdenden Fänge. Längst war die Erkenntnis in seinen Geist gesickert, in wessen Burg er gelandet war. Er wollte schreien und weglaufen, doch er stand so sehr unter dem Bann des Blickes, dass er sich nicht mehr rühren konnte.


  Der Graf legte dem Kutscher einen Arm um die Hüfte und bog ihm mit der anderen Hand den Kopf zurück, so dass sich ihm der Hals mit seinen pulsierenden Adern darbot. Mit einem wohligen Seufzer strich seine Zungenspitze an einer bläulichen Blutbahn entlang und verharrte dann.


  »Weißt du, es gelüstet mich mehr nach Frauen. Vor allem nach jungen Frauen«, fuhr der Graf im Plauderton fort, ohne den Hals seines Opfers freizugeben. »Und wenn sie dann noch so schön sind wie das Fräulein Tonya, dann sind sie ein Festmahl, das man sich nicht durch übermäßigen Hunger verderben sollte. Es hat durchaus seinen Reiz, den Abend in die Länge zu ziehen.«


  »Astorin wird es nicht zulassen«, krächzte der Kutscher.


  »Astorin?« Der Vampir zog die weiße Stirn kraus. »Der schwarze Magier? Willst du mir etwa sagen, dass ich so hohen Besuch habe? Das ist gut zu wissen. Ich danke dir und werde auf der Hut sein.«


  Ramon verstummte entsetzt. Es blieb ihm jedoch keine Zeit, darüber nachzudenken, ob sein Fehler Folgen für Tonya und den Magier haben würde. Er fühlte nur noch, wie sich die Fangzähne in seinen Hals gruben und sein Blut aus den beiden kleinen Wunden schoss. Die eisigen Lippen des Vampirs umschlossen sie und saugten das Blut gierig auf. Mit jedem Schluck fühlten sie sich wärmer an. Und mit jedem Schluck wurde Ramon schwächer. Er wunderte sich, dass der Tod gar nicht schmerzte. Plötzlich hielt der Vampir inne und schob Ramon ein Stück von sich.


  »Du würdest einen passablen Diener abgeben. Ich könnte einen Kutscher brauchen.«


  Hoffnung strömte durch Ramons geschwächte Glieder. Konnte es sein, dass er dem Schicksal doch noch entkam? Der Graf musste die Gefühle gespürt haben, denn er begann, leise zu lachen.


  »Nein, ich muss dich enttäuschen. Lebendig nützt du mir nichts. Ist es dir noch nicht aufgefallen? Alle, die mir hier auf Draka dienen, sind tot. Außer den Wölfen natürlich, doch auch sie gehorchen nur meinem Befehl.«


  Mit diesen Worten senkte er die Zähne wieder in den Hals seines Opfers und saugte ihm den Rest an Leben aus, bis der Blutstrom versiegte. Schnell ließ er ihn fallen, ehe der letzte Herzschlag verklang.


  Graf von Draka seufzte wohlig. Er zog ein spitzenbesetztes Taschentuch hervor und tupfte sich die Mundwinkel. Als er aufsah, bemerkte er den großen weißen Wolf, der durch die angelehnte Stalltür hereingeschlüpft war. Er huschte näher und schnüffelte an der noch nicht erkalteten Leiche.


  »Lass das! Ich brauche ihn noch.«


  Der Wolf bleckte die Zähne und knurrte. Sie maßen sich mit Blicken. Der Vampir aus seinen dunkelroten, der Wolf aus gelben Raubtieraugen. Eine Weile verharrten sie so, dann winselte das Tier und drückte die Schnauze auf den Boden. Der Vampir ließ sich auf die Knie nieder und legte seine Hand auf das gesträubte Nackenfell des Wolfes.


  »Wage es nicht, meinen Befehlen zuwider zu handeln! Du lässt diese Leiche unversehrt und wirst dich auch nicht an meinen Gästen vergreifen, solange ich es dir nicht gestatte! Vor allem nicht an dem hübschen Fräulein Tonya!« Er lächelte. »Sie ist etwas Besonderes!«


  Der Wolf starrte ihn aus seinen gelben Augen an, hob die Schnauze und stieß ein Heulen aus.


  »Ja, etwas Besonderes, und damit meine ich nicht ihre Jugend und ihre Schönheit, die mir durchaus zusagen. Nein, da ist etwas anderes, Ungewöhnliches in ihr. Eine Kraft, die mich anzieht und abstößt. Hast du gesehen, wie die Diener vor ihr zurückzucken? Ja, selbst ich brauche meine ganze Überwindung, um sie berühren zu können. Das wird interessant! Vor allem möchte ich zu gern wissen, warum sie hier ist – und mit ihr der Magier Astorin!«


  Der Wolf spielte mit den Ohren und fletschte die Zähne. Ein tiefes Knurren grollte in seiner Kehle. Der Vampir tätschelte ihn.


  »Ja, der Magier ist dir zu Recht unheimlich. Sieh nur, was er aus seinem Pferd gemacht hat.«


  Der Vampir trat an das untote Reittier, das bewegungslos in seiner Box stand. Er strich über das glatte, glänzende Fell.


  »Vielleicht sind wir uns gar nicht so unähnlich«, sagte er und betrachtete den Rappen nachdenklich. »Dennoch, so sehr ich meine willenlosen menschlichen Diener schätze, so ein totes Ross wäre nichts für meinen Geschmack. Ein Pferd muss Leben in sich haben, einen eigenen Willen und Feuer!« Mit einem feinen Lächeln auf den Lippen beugte er sich wieder zu dem weißen Wolf herab. »Und ein Wolf muss ebenfalls heißes Blut in sich haben, meinst du nicht auch?«


  Der Wolf schnappte nach seiner Hand und lief knurrend hinaus. Der Vampir lachte und folgte ihm. »Nun, dann wollen wir mal nach der reizenden Tonya sehen«, sagte er und eilte über den Hof und die Treppen hinauf zu den Gemächern.
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  Der Mondtempel


  Cay, Thunin und Lahryn brachen am frühen Morgen auf, um Erkundigungen einzuziehen. Der Kämpfer wollte mit dem Zwerg im Hafen einen Kaufmann aufsuchen, der sich in gewissen Kreisen auch als Hehler für ganz besondere Waren einen Namen gemacht hatte, während Lahryn sich noch einmal auf den Weg zur Akademie der magischen Künste machte. Ibis hatte ihre eigenen Pläne. Warum sonst sollte sie sich entschieden haben, im Gasthaus zu bleiben, während sich die anderen auf Spurensuche machten?


  Rolana war zurückgeblieben, weil sie sich nicht wohl fühlte. Ihr Kopf pochte. Immer wieder umschloss sie das unruhig flackernde Amulett mit der Hand. Es fühlte sich mal wärmer und mal kühler an, doch nie mehr hatte es so eine Hitze verströmt wie an dem Abend, an dem die Teile der Drachenkrone ihre Macht zurückerlangt hatten.


  Rolana setzte sich in dem sonnigen Hof auf eine Bank und beobachtete das stete Treiben der ankommenden und abreisenden Gäste. Pferde wurden in den Stall geführt oder gesattelt, Kutschen fuhren vor, entließen ihre Reisenden und fuhren ab. Bald schon stand sie wieder auf und ging unruhig umher. Sie konnte nicht mehr stillsitzen. Vielleicht könnte ihr Soma ein wenig innere Gelassenheit zurückgeben? Hier im Trubel des Gasthofs in Ehniport würde sie sich nicht auf ihre Gebete konzentrieren können. Sie brauchte die Ruhe und Abgeschiedenheit eines Ortes, an dem sie Soma nahe sein konnte, ohne gestört zu werden. Als Erstes tauchte ein Garten in ihrem Geist auf, ein wunderschöner, gepflegter Garten mit kleinen Pfaden und Statuen im Schatten ausladender Bäume, einer Rasenfläche und Rosenrabatten, die bis zum Ufer des Ehnis hinabführten. Ob die Bank noch unter der Trauerweide stand, auf der sie mit Lea so viele Stunden verbracht hatte, wusste sie nicht – träumend und Pläne schmiedend, den Blick über den ruhigen Fluss gerichtet, bis die Kinderfrau die beiden fand und zu ihrer nächsten Unterrichtsstunde scheuchte. Lange hatte sie nicht mehr so intensiv an ihr Elternhaus gedacht. Dort abzusteigen war ihr nicht in den Sinn gekommen, als sie mit den Freunden in Ehniport angekommen war. Das prächtige Haus des Senators von Lichtenfels gehörte zu einer anderen Welt, die sie vor vielen Jahren verlassen hatte und in die sie nicht zurückzukehren gedachte. Und doch: Sollte sie ihre Eltern aufsuchen? Jahre waren vergangen, seit Rolana sie das letzte Mal gesehen hatte. Es war bei Leas Hochzeit gewesen, und ihr Vater hatte ihr nicht verziehen, dass sie sich für ein Leben im Dienst der Götter entschieden hatte und mit dem heiligen Mann Solano nach Adahorn gegangen war. Würde er ihr heute verzeihen? Sie in die Arme nehmen, ihr Haar küssen und sie wieder seine liebe Tochter nennen? Rolana seufzte. Vermutlich nicht. Ihr Vater war schon immer ein sturer Mann gewesen und hatte seine Meinung nur selten geändert.


  Sie versuchte, ihre Gedanken von der Vergangenheit zu lösen, die ihr nur noch mehr Schmerz brachte, statt ihrer Seele Ruhe zu geben. Der neue Tempel war um diese Zeit sicher voller Menschen, von denen die Mehrheit vermutlich nicht zum Beten kam, sondern um das Wunder der Baukunst zu bestaunen. Er stand mitten in der Stadt auf einem kleinen Hügel, umgeben von lärmenden Straßen und den Prachtbauten der führenden Ratsmitglieder. Wie sollte man den Gott des Mondes an diesem Ort finden? Früher waren die Menschen vor die Stadt gegangen, um im Einklang mit der Natur zu Soma zu finden. Doch schon in ihrer Kindheit hatten dort draußen im alten Tempel keine Priester mehr gedient, und inzwischen war die Säulenhalle sicher zur Ruine verfallen. Die Natur würde sich die Reste holen. Rolana sah geborstene Säulen und moosbedeckte Mauern vor ihrem inneren Auge. Farne sprossen aus den Rissen, die zwischen den weißen Marmorblöcken klafften. Eine Eibe wiegte ihren Gipfel im Wind. War das nicht der richtige Ort?


  Rolana strebte dem Tor zu, das vom Hof des Gasthauses auf die Hauptgasse hinausführte. Sie wollte nur rasch ihren Umhang holen und Ibis Bescheid geben, wohin sie ging. Offensichtlich wollte die Elbe ebenfalls gerade aufbrechen, denn sie hatte das Schwert umgebunden und das Messer im Gürtel, als Rolana sie am Fuß der Treppe traf, die zu den Gästekammern hinaufführten.


  »Ich werde mir den alten Mondtempel am Stadtrand ansehen und bin bis zum Dunkelwerden zurück. Nur dass du den anderen Bescheid sagen kannst, wenn ihr früher wieder hier eintrefft. – Nicht dass Cay sich Sorgen macht!«, fügte sie mit einem schiefen Lächeln hinzu.


  Die Elbe grinste breit. »Ja, ist gut.« Ibis ging zur Tür und verschwand. Rolana holte ihren Umhang und ging dann zum Stall, um ihre Stute zu satteln. Sie führte das Tier gerade aus dem Hof, als Ibis auf sie zueilte und über den Morast schlitternd neben ihr stehen blieb.


  »He, warte mal. Du meinst doch nicht etwa die Ruinen nördlich vor dem Stadttor? Dort am Waldrand, wo auch der alte Friedhof ist?«


  »Doch, das ist der Mondtempel, warum?«


  »Lass das lieber. Das ist kein guter Ort. Viel zu gefährlich.«


  Rolana lächelte die Elbe an. »Nett, dass du dich um mich sorgst, aber das ist nicht nötig. Ich kenne mich in der Stadt aus. Ich bin hier aufgewachsen.«


  Die Elbe schüttelte den Kopf, dass die grünlich schimmernden Haare flogen. »Das hat damit nichts zu tun. Bleib hier im Hof und warte auf die anderen. Ich muss nur kurz weg, etwas besorgen – und etwas herausfinden.« Sie zwinkerte. »Dann bin ich sofort wieder zurück und kann dir eine Lektion in Drachenpoker geben. Den anderen wird Hören und Sehen vergehen, wenn wir das nächste Mal spielen. Ich sage dir, die machen gegen dich keinen Stich mehr!«


  Rolana hob die Augenbrauen. »Ach, und gegen dich? Habe ich da dann auch eine Chance?«


  Ibis schüttelte frech grinsend den Kopf. »Nein, das ist etwas anderes.«


  »Dachte ich es mir doch«, murmelte Rolana und wollte ihren Weg fortsetzen, doch Ibis legte die Hand an die Zügel der Stute.


  Die junge Priesterin runzelte die Stirn. »Hat etwa Cay dir gesagt, du sollst mich hier nicht weglassen?«


  »Nein!«, rief Ibis. »Und nun gib mir bitte die Zügel, damit ich dein Pferd zurück in den Stall bringen kann.«


  Rolana lehnte ab, sanft, aber bestimmt. »Ibis, es besteht kein Grund zur Sorge. Ich habe nicht erst gestern die schützenden Mauern meines Klosters verlassen und bin durchaus in der Lage, für ein paar Stunden selbst auf mich aufzupassen. Deshalb werde ich nun diesen Tempel besuchen!«


  Ibis seufzte und hob resignierend die Schultern. »Also gut. Wenn es dir so wichtig ist, dann komme ich mit dir. Warte, bis ich mein Pferd gesattelt habe, dann können wir aufbrechen.«


  Kurz darauf ritten die beiden Frauen durch die überfüllten Gassen bis zum Tor und trabten dann aus der Stadt hinaus. Ein ausgetretener Pfad führte auf den Waldrand zu, wo die Bewohner von Ehniport vor vielen hundert Jahren einen Tempel zu Ehren des Mondgottes Soma errichtet hatten. Viel benutzt wurde der Weg heute nicht mehr, so dass Gras und Kräuter sich auf ihm ausbreiteten.


  Die beiden Frauen stiegen ab und banden ihre Pferde an der hohen Eibe fest. Bedächtig schritt Rolana durch die Ruinen, blieb immer wieder stehen, berührte einen Stein und schloss die Augen. Reglos stand sie dann einige Augenblicke da, als könnte der Stein ihr erzählen, was an diesem Ort schon alles geschehen war.


  »Ich weiß immer noch nicht, was du ausgerechnet hier suchst. Sprechen die alten Gemäuer mit dir?«, fragte Ibis, nachdem sie sich – für ihre Verhältnisse – lange still hinter Rolana gehalten hatte.


  Rolanas Augenlider hoben sich. Ihr Blick kehrte langsam aus der Ferne zurück, bis er die Elbe fixierte.


  »Nein, sprechen ist nicht der richtige Ausdruck. Dies ist ein heiliger Ort, der Soma in einer Zeit geweiht wurde, da Ehniport kaum mehr als eine Hüttensiedlung war. Soma ist diesem Ort noch immer verbunden. Spürst du seine Nähe nicht?


  Rolana strich mit der Hand über eine verwitterte Statue, deren Gesichtszüge nicht mehr zu erkennen waren, doch der feingliedrige Körperbau und der Faltenwurf des Gewandes verrieten, dass sie von Meisterhand geschaffen worden war.


  »Welche Wunder hier wohl verbracht worden sind? Welche heiligen Feste gefeiert wurden?«


  »Die Ereignisse, an die ich mich erinnern kann, würde ich weder als heilig noch als wundervoll bezeichnen«, murmelte die Elbe. Ihre Hand glitt immer wieder zu ihrem Schwertgriff. Ihr Blick huschte zu den dunklen Nischen, in denen sich die Schatten bereits verdüsterten.


  »Was ist mit dir? So kenne ich dich gar nicht. Du bist ganz unruhig.«


  »Rolana, ich habe dir gesagt, dass dies hier kein guter Ort ist. Ich verstehe ja nicht viel von deinem Gott, aber hier kann er nicht sein.«


  »Soma ist überall, wo wir sind.«


  Die Elbe zog eine Grimasse. »Dann hättest du auch im Gasthaus beten können. Komm jetzt, wir sollten aufbrechen. Die Sonne geht bald unter.«


  »Ja, gleich. Sieh nur, wie kunstvoll dieser Bogen gearbeitet ist. Und hier sieht man noch die Reste der Malerei.«


  Ehrfurchtsvoll strich sie mit den Fingerspitzen die Muster nach. Sie legte ihre Hand in eine Vertiefung und schloss die Augen. Ja, hier konnte sie die göttlichen Schwingungen spüren. Soma war ihr nahe. Sie begann leise zu summen. Die Mauern und Säulen und der mit Unkraut überwucherte Hof verschwanden in einer Wolke aus schimmerndem Nebel, silbern wie das Licht des Mondes.


  Ibis blieb unter dem Bogen stehen. Sie fluchte leise und zog ihr Schwert aus der Scheide. Mit wachsamem Blick umrundete sie die zerfallene Säulenhalle.


  Rolana trat, tief in ihre Meditation versunken, in den Hof. Mit dem Fuß schob sie ein paar dürre Blätter und Zweige von einer Steinplatte, um die Inschrift entziffern zu können. Sie war in der alten Sprache geschrieben, die die Menschen in der Zeit nach dem Feuersturm noch gekannt hatten, von der Rolana aber nur ein paar Worte wusste. Sie versuchte anhand der ihr bekannten Symbole den Sinn der Botschaft zu entschlüsseln, als eine fremde Stimme sie zusammenzucken ließ.


  »So allein zu dieser Stunde, schönes Kind? Und noch dazu an einem solch einsamen Ort?«


  Rolana fuhr herum und wich zwei Schritte zurück. Stumm betrachtete sie den Mann, der sich aus dem Schatten einer Nische löste und langsam näher kam.


  Er war noch jung und nach Art der Edelmänner mit Kniehosen und langen Stulpenstiefeln bekleidet. In den Falten des mit Spitzen besetzten Hemdes funkelte ein Diamant. Sein langes, dunkles Haar hatte er im Nacken zusammengebunden. Nur ein paar Locken ringelten sich über Stirn und Schläfen. An seiner Seite ragte der reich verzierte Griff eines Schwerts aus der Scheide.


  »Ich würde Euch gern meine Dienste anbieten. Ein Fräulein wie Ihr sollte wissen, dass es gefährlich ist, ohne Schutz außerhalb der Mauern von Ehniport unterwegs zu sein.«


  Rolanas Nackenhaare stellten sich auf, auch wenn sie nicht sagen konnte, was sie an ihrem Gegenüber beunruhigte. Seine Stimme klang höflich und sanft.


  Er hob den Ellbogen. »Darf ich Euch meinen Arm anbieten?«


  Noch ehe Rolana etwas erwidern konnte, schallte Ibis' Stimme über den Hof. »Nein, darfst du nicht! Lass deine dreckigen Finger von ihr und geh in das Loch zurück, aus dem du gekrochen bist!«


  Der Mann drehte sich bedächtig um, die Hand am Schwertgriff. Leise pfiff er durch die Zähne, als er Ibis mit gezogener Klinge auf sich zukommen sah.


  »Wenn das nicht das kleine Spitzohr namens Ibis ist. Kommst du reumütig zurück in Papas Schoß?«


  Die Elbe spuckte auf den Boden. »Wenn das nicht der große Feigling namens Querno ist«, äffte sie ihn verächtlich nach. »Der Kerl, der seine Freunde betrügt und sich dann hinter den Rock des mächtigen Papa Ferule flüchtet.«


  »Du irrst dich, Spitzohr«, schnurrte Querno. »Der mächtige Ferule ist entthront. Ich bin der Herrscher der Unterwelt.« Er legte die Hand an die Brust und deutete eine Verbeugung an. Rolana versuchte, sich ihren Schreck nicht anmerken zu lassen. Sie schalt sich, Ibis' Warnungen in den Wind geschlagen zu haben. Sicher trieb sich der König der Nacht nicht alleine hier draußen herum. Verstohlen ließ Rolana den Blick schweifen. Ibis war auf sich allein gestellt. Sie würde ihr in einem Kampf mit blanken Waffen keine große Hilfe sein können.


  Ibis umrundete Querno, der nun ebenfalls das Schwert gezogen hatte. »Ach, hast du Ferule ein Messer in den Rücken gestoßen, als er mal wieder besoffen war?«


  »Aber nein, er lebt noch, doch ich fürchte, er fühlt sich nicht ganz wohl und kann seine Wünsche nicht mehr so recht verständlich machen. «


  Ibis' Augen blitzten. »Und das hat nicht etwa mit deiner Freundin, dieser Giftmischerin, zu tun?« Seine Miene zeigte deutlich, dass die Elbe richtig geraten hatte:


  »Das ist schon tragisch für die Männer«, stichelte Ibis weiter. »Früher wurden sie von einem richtigen Kämpfer angeführt. Nun müssen sie sich von einem feigen Betrüger tyrannisieren lassen!«


  »Hüte deine Zunge«, zischte er.


  »Und wenn nicht?«, erwiderte die Elbe. »Was willst du tun? Mit mir kämpfen?«


  Rolana wünschte, sie würde ihn nicht weiter provozieren. Vielleicht würde er sie in Frieden gehen lassen.


  Querno stieß sein Schwert in die Scheide zurück. »Nein, den Gefallen tue ich dir nicht. Wir werden das Täubchen jetzt mitnehmen. Vielleicht ist mit ihr ja ein gutes Lösegeld zu verdienen. Und wenn nicht, finden wir sicher anderweitig Verwendung für sie. Und du kannst es dir überlegen, ob du dich uns wieder anschließen willst oder ob die Männer dich gleich hier töten sollen.«


  Rolana bemerkte entsetzt, dass sich aus den Schatten der Mauerreste mehrere Gestalten lösten – vierschrötige Männer, schmutzig und zerlumpt. Ihre Waffen allerdings sahen gepflegt aus. Ein Zwerg schob sich zwischen ihnen hindurch und entblößte zwei Zahnlücken.


  »Ich grüße dich, Ibis. Hätte nicht gedacht, dass deine freche Elbennase noch unter den Lebenden weilt.«


  »Nett, dich zu sehen, Gynor. Allerdings muss ich dir sagen, dass du schlecht aussiehst und dein Geschmack in letzter Zeit auch gelitten hat. Dass du so einem dienst, hätte ich nicht von dir gedacht.«


  Der Zwerg ging nicht auf den letzten Satz ein. »Hab vor nicht allzu langer Zeit ein Schwert abbekommen«, sagte er stattdessen grinsend. »Ist mir nicht gut bekommen.« Er griff sich an den Rücken und zog eine Grimasse.


  »Ich dachte, in deinem Alter weiß man, dass man dem Gegner nie den Rücken zuwenden soll«, scherzte Ibis scheinbar ungerührt.


  Querno unterbrach sie wütend. »Halt endlich deinen Mund. Männer, ergreift das Mädchen und bringt Ibis zum Schweigen.«


  »Halt!«, schrie die Elbe, zog ihren Dolch und schleuderte ihn, dass er vor Quernos Füßen in einer bemoosten Ritze zwischen den Steinplatten stecken blieb. »Ich fordere Querno zum Zweikampf. – Jen, Omar, Fallur, keinen Schritt weiter!« Die Männer zögerten. »Ihr wollt die Beute, ich will sie auch«, sprach Ibis rasch weiter. »Es ist von jeher Brauch, dass jeder den Anführer zum Zweikampf fordern kann. Und ich sage, Querno, der Schwächling, hat kein Recht darauf, sich König der Nacht zu nennen und die Männer der Unterwelt anzuführen!«


  »Das kannst du dir nicht gefallen lassen«, sagte einer der Männer. Die anderen nickten.


  »Dafür musst du sie töten«, meinte ein anderer.


  »Wenn du zu feige bist, um mit mir zu kämpfen, dann zieh dich mit deinen Männern zurück und lass uns unbehelligt nach Ehniport zurückreiten.«


  Quernos Wangenfarbe wechselte zwischen rot und blass. Rolana war klar, dass er mit Ibis kämpfen musste, wollte er nicht den Respekt und die Gefolgschaft seiner Männer verlieren. Wenn er jetzt nachgab, würde sich das wie ein Lauffeuer in der Unterwelt verbreiten. Das wäre sein Ende, und das war auch ihm klar.


  Der Zwerg trat zu Rolana und griff nach ihrem Handgelenk. »Komm mit, mein Täubchen, ich werde auf dich aufpassen, bis der Ausgang des Zweikampfes feststeht.«


  Rolana warf Ibis einen Hilfe suchenden Blick zu, und als diese nickte, ließ sie sich von Gynor zu einer umgestürzten Säule führen. »Setz dich und bleib sitzen, egal, was passiert. Ich werde dir dabei Gesellschaft leisten.« Er kletterte auf die gerundeten Steine und ließ die Beine baumeln. Rolana ließ sich neben ihm nieder. Was blieb ihr anderes übrig? Sie sah in die Gesichter der Männer, die in Vorfreude auf den Kampf glühten. Nein, es gab für Querno keine Möglichkeit, dem Duell ehrenvoll zu entkommen.


  Ibis trat einen Schritt zurück und hob grüßend das Schwert. »Querno, ich fordere dich zum Zweikampf bis zum Tod. Der Preis des Siegers sind Rolana, Priesterin des Mondordens, und die Herrschaft über die Unterwelt von Ehniport.«


  Rolana sog scharf die Luft ein und wollte aufspringen, doch der Zwerg drückte sie mit eiserner Hand auf den Stein zurück.


  »Sie macht das schon richtig, wenn sie dich retten will.« Er musterte die Frau an seiner Seite mit durchdringendem Blick. »Du musst ihr ja eine Menge bedeuten.«


  Rolana nickte stumm. Die Angst, Ibis könnte verlieren, schnürte ihr die Kehle zu.


  Quernos Gesicht lief rot an. Vielleicht überdeckte die Wut seine Furcht. Er riss das Schwert aus der Scheide. »Ja, bis zum Tod! Ich werde dir mit Vergnügen deine freche Zunge herausschneiden.«


  In weitem Bogen umkreisten sie sich, ohne einander näher zu kommen, und musterten sich abschätzend.


  »Ich war viel zu gutmütig zu dir. Ich hätte dich schon vor Jahren töten sollen«, versuchte Querno die Elbe zu provozieren.


  Ibis zuckte nur mit den Schultern. »Ja, so gutmütig, dass du mich gegen einen lausigen Dolch für eine Nacht an zwei Freunde ausgeliehen hast.«


  »Na und? Du hast meinem Vater gehört. Es war mein gutes Recht. Doch wie ich hörte, hatte Dermin nicht viel Freude an dir und hat seit diesem Tag keine Frau mehr bestiegen.«


  Die Elbe spuckte auf den Boden. »Das kann er auch nicht mehr, der Bastard.« Rolana schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Doch, die Geschichte stimmt«, widersprach der Zwerg, der das Kopfschütteln missverstand. »Gab damals ziemlichen Ärger. Die Burschen hatten Ibis ganz schön zugerichtet, und da Querno sich ohne Erlaubnis am Eigentum seines Vaters vergriffen hatte, gab's für ihn noch ein paar Peitschenhiebe obendrauf. Doch das Beste ist, dass sie Dermin mit bloßen Händen entmannt hat«, kicherte er. Rolana fühlte, wie die Farbe aus ihrem Gesicht wich. Was hatte Ibis in den Jahren, in denen Quernos Vater sie wie eine Leibeigene gehalten hatte, alles erleiden müssen? Vermutlich würde sie nicht einmal einen Bruchteil davon erfahren. Rolana begann für die Elbe zu beten, bis das erste Klingen der Schwerter sie zusammenfahren ließ. Das Vorgeplänkel war vorbei. Mit einer schnellen Drehung und einem doppelten Schlag hatte Ibis den Kampf eingeleitet. Wieder prallten die Schwertklingen aufeinander. Ibis parierte, schlug zweimal hintereinander zu, wich dann zurück, sprang zur Seite und stieß noch einmal zu. Doch Querno war ihr nicht gefolgt. Stattdessen trat er einen Schritt zurück, so dass Ibis' Schwertspitze ins Leere stieß.


  »Du hast gedacht, du kriegst mich so einfach? Ferule hat mich das Kämpfen gelehrt!«, stieß er hervor. Ibis antwortete nicht. Nach einem Schlagabtausch, bei dem Querno langsam zurückwich, wirbelte er plötzlich herum, duckte sich unter Ibis' Schwert hindurch und schlug dann ihre Klinge nach oben. Doch sie hatte den Angriff kommen sehen, gab dem gewaltigen Schlag nach und drehte sich mit Schwung um ihre Achse.


  »Mehr hast du nicht zu bieten?«, spottete sie, musste aber insgeheim zugeben, dass er dazugelernt hatte. Die Männer hinter ihr bewegten sich. Einer trat ein paar Schritte zur Seite. Für einen Moment war Ibis abgelenkt. Schon nutzte Querno die Lücke in ihrer Deckung und stieß zu.


  Einen Augenblick zu spät sprang die Elbe zurück. Die Schneide fuhr über ihren Arm, schlitzte den Ärmel auf und ließ eine rote Spur auf ihrer Haut zurück. Rolana stöhnte auf.


  Er focht viel besser, als Ibis angenommen hatte, und er kannte anscheinend die meisten Tricks, mit denen sie einen Kampf schnell beenden konnte. Nun ja, sie hatten zumindest für einige Jahre denselben Lehrer gehabt. Und dass Quernos Schwert um einen Fuß länger war als das ihre, erleichterte ihr die Sache auch nicht gerade. Nun, dann musste sie sich eben auf einen längeren Kampf einstellen. Sie würde seine Schwachstelle schon finden!


  Die Gegner umkreisten sich, tauschten kurze Schläge aus, drangen vor und wichen wieder zurück. Zweimal konnte die Elbe Quernos Deckung durchbrechen und ihm an Oberschenkel und Hüfte kleine Verletzungen zufügen.


  »Wir könnten Wetten abschließen«, schlug Fallur vor. »Also ich setze ein Goldstück auf Querno. Wer hält dagegen?«


  Jen zuckte mit den Schultern. Die Verlockung schien groß, doch was, wenn der Anführer gewann? Sie alle hatten Quernos unangenehme Seite schon oft genug zu spüren bekommen, und er würde es sicher nicht gern sehen, wenn man auf seinen Gegner setzte. Der Zwerg dagegen schien interessiert. »Gut, ich halte mit drei dagegen, gehst du mit?«


  Fallur wiegte den Kopf hin und her, dann nickte er. Rolana sah Gynor erstaunt an. »Du wettest gegen deinen Anführer?«


  »Nun ja, man muss doch zusehen, dass der eigene Beutel gefüllt wird, oder nicht? Das kleine Luder hat mich schon etliche Male im Kampf reingelegt. Man darf sie nicht unterschätzen.«


  »Ich hoffe, du hast Recht.«


  Der Zwerg tätschelte ihren Oberschenkel und grinste. »Wer wird denn so schwarz sehen?« Anscheinend beunruhigte ihn der Gedanke, dass Querno fallen könnte, überhaupt nicht. Vielleicht wäre er gar froh darüber.


  Wieder trieb Ibis ihren Gegner mit schnellen Schlägen zum Rückzug. Die Schwerter klirrten, doch seine Paraden kamen nicht mehr ganz so schnell und präzise wie zu Anfang.


  »Du wirst doch nicht schon müde sein?«, frohlockte die Elbe. »Du musst schneller parieren. Auf, ich zähle mit: Und eins und zwei, unten, gegen, gegen...« Ihre grünen Augen glitzerten voll Übermut. Sie lachte. Querno knurrte wie ein gereizter Stier. Rolana spürte, dass sie sich die Fingernägel in die Handflächen bohrte und sich auf die Lippen biss, um sich zum Stillsitzen zu zwingen. Hoffentlich wurde Ibis nicht zu leichtsinnig.


  »So, jetzt wollen wir mal ein wenig Schwung in die Sache bringen«, rief die Elbe, ließ sich über den Platz zurücktreiben und wich plötzlich zur Seite. Sie rannte auf die Mauer zu und sprang durch ein torbogenartiges Fenster in ein kleineres, rechteckiges Gebäude, von dem nur noch die Grundmauern standen. Querno folgte ihr. Eine Weile war nur das Klirren der Schwerter aus dem düsteren Innern der Mauern zu hören. Querno fluchte, Ibis lachte. Eine Klinge schlug auf Stein. Für einen Augenblick herrschte Stille, dann kam die Elbe mit einem riesigen Sprung durch das Fenster gehechtet. Sie rollte sich geschickt ab und stand schon lange wieder mit erhobener Waffe kampfbereit da, als Querno ihr nachgeklettert kam.


  Mutwillig tänzelte sie auf und ab. »Das muss schneller gehen! Wir üben das noch einmal.«


  Sie drang auf ihn ein und drängte ihn an den Rand des Hofes. Trümmer umgestürzter Säulen, Mauerwerk und Deckenplatten lagen übereinander. Ibis sprang über einen Quader und duckte sich unter den Ästen eines Busches hindurch. Querno folgte ihr. Sein Gesicht war rot, Schweiß stand auf seiner Stirn. Flink rannte die Elbe um den Fuß einer noch aufrecht stehenden Säule und wäre Querno fast in den Rücken gekommen. Im letzten Moment bemerkte er die Gefahr, fuhr herum und fing ihren Schlag mit seiner Waffe ab. Ibis stieg auf einen Felsblock, dann auf den nächsten, ohne im Spiel der Waffen innezuhalten. Mit einem Satz sprang sie über Querno hinweg, verletzte ihn an der rechten Schulter und landete dann sicher wie eine Katze auf einem Steinsims. Grazil tänzelte sie auf dem schmalen Band an der Mauer entlang, übersprang Quernos Schwertspitze, die nach ihren Füßen stach, und kam mit einem vollendeten Salto sicher zur Erde zurück. Gynor klatschte ihr Beifall. Ibis winkte ihm grinsend zu, jagte Querno einmal quer über den Hof und ließ sich dann wieder von ihm zurücktreiben. Selbst Rolana blieb die Taktik der Elbe nicht verborgen. Quernos Atem wurde immer schneller. Inzwischen lief ihm der Schweiß zu beiden Seiten an den Schläfen herab. Rolanas verkrampfte Hände entspannten sich ein wenig.


  Da passierte es. Beim Zurückweichen verfing sich Ibis' Stiefel in einer Wurzel. Noch im Fallen schlug sie Quernos Schwert beiseite, das ihr fast den Schädel gespalten hätte. Die Klinge glitt an ihrem Kopf vorbei, schnitt ihr ein Stück von ihrem rechten Ohr ab und fuhr in den Boden. Das grünliche Haar der Elbe färbte sich rot. Rolana unterdrückte nur mühsam einen Schrei und bedeckte die Augen mit ihrer Hand, doch Gynor zog sie ihr weg und zwang sie, weiter zuzusehen.


  Noch bevor Querno das Schwert aus dem Boden ziehen konnte, trat ihm Ibis so heftig gegen das Knie, dass er einknickte. Fast gleichzeitig zischte ihre Klinge nach oben und trennte Quernos Hand vom Griff seines Schwertes. Entsetzt schrie er auf, als seine Finger mit der Waffe ins Gras fielen. Ibis sprang auf und streckte ihren Gegner mit einem Fußtritt zu Boden. Sie kniete auf seine Brust und zog den Dolch.


  »So, und nun kommen wir zum angenehmen Teil des Kampfes. Ich werde dir nun ganz langsam dein Leben aus dem Leib schneiden.«


  Rolana hätte gern den Blick abgewendet, doch er wollte sich nicht von dem Anblick lösen. Sie sah die Todesangst in Quernos Augen.


  »Das meinst du nicht ernst«, keuchte er. »Ich bin unbewaffnet und wehrlos. Du kannst mich nicht einfach ermorden!«


  »Nein? Warum nicht?«, fragte die Elbe im Plauderton und zog die Schneide ihres Dolches so über seinen Hals, dass ein paar Blutstropfen hervorquollen.


  Querno rührte sich nicht. Nur die Schweißperlen rannen an ihm herab und tropften in sein aufgelöstes Haar. Auch die Männer rührten sich nicht und beobachteten gespannt, was geschah.


  »Du meinst also, nur du hast das Recht, Wehrlose zu töten? Darf ich deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen und dich an den vierjährigen Sohn des Stadtrats erinnern, den Ferule entführt hatte, um ein Lösegeld zu erpressen? Aber du hattest nichts Besseres zu tun, als das Kind in seinem Waschwasser zu ertränken. Und um dein Vergnügen abzurunden, hast du den Wächter beschuldigt. Hat es Spaß gemacht, zuzusehen, wie Ferule ihn dafür zu Tode prügelte?«


  »Das ist doch schon Ewigkeiten her«, wehrte Querno ab. »Ich war selbst noch ein halbes Kind.«


  »Und du meinst, das soll mich milde stimmen?«, wunderte sich die Elbe. Sie zog einen zweiten Dolch und piekte damit in Quernos Schritt.


  »Nein, Ibis, hab Mitleid. Schone mein Leben!«


  »Warum sollte ich das machen? Willst du mir dafür etwa einen Gefallen tun?«


  »Alles, was du willst!«, schrie Querno in Panik. Die Männer verzogen vor Abscheu die Gesichter. Selbst wenn Ibis ihn schonte, seine Zeit in Ehniport war vorbei!


  »Gut, dann fangen wir mit einer Auskunft an. Ich wäre an einem bestimmten Schmuckstück interessiert, das Ferule einst aus der Akademie der magischen Künste entwendet hat. Es ist ein silberner Drache, ungefähr so groß wie die Schneide meines Dolches. Er ist magisch und fühlt sich immer warm an. Erinnerst du dich an dieses Stück?«


  Querno überlegte anscheinend angestrengt. »Ich weiß nicht. Vielleicht habe ich ihn einmal gesehen, aber ich habe keine Ahnung, wo er hingekommen ist. Ich gebe dir ein anderes Schmuckstück, ein viel wertvolleres!«


  Rolana versuchte seine Gefühle zu ergründen. Log er? Nein, offensichtlich hatte er keine Vorstellung vom Wert der Figur – und wusste auch nicht, wo sie war. Enttäuschung überkam sie. Auch die Miene der Elbe spiegelte das Gefühl wider.


  »Weißt du, Querno, was der Unterschied zwischen dir und deinem Vater ist? Ferule ist hart und grausam, aber er ist ein mutiger Kämpfer, und er hat immer sein Wort gehalten. Ich denke, die Männer haben etwas Besseres zum Anführer verdient als solch eine feige, falsche Memme wie dich.« Mit diesen Worten stieß sie ihm den Dolch mitten ins Herz. Er schrie nicht einmal mehr, so schnell holte ihn der Tod. Sein Blick wurde glasig. Der Kopf fiel zur Seite.


  Rolana fuhr zusammen und klammerte sich, ohne es zu merken, an den Arm des Zwerges. Gynor befreite seinen Ärmel, stand auf und klopfte sich ein paar Blätter von der Hose.


  »Das war's dann wohl. Fallur, ich bekomme drei Goldstücke.«


  Ibis erhob sich, ohne den Toten anzusehen. Sie wischte ihren Dolch im Gras ab, schob das Schwert wieder in die Scheide und schlenderte zu Rolana.


  »Komm, wir reiten zum Gasthaus zurück. Ich habe einen Bärenhunger.« Sie sah erstaunt zu Rolana auf. »Weinst du? Das musst du nicht. Du hast doch nicht etwa an mir gezweifelt?«


  Rolana antwortete nicht. Sie wusste nicht, ob ihr ihre Stimme gehorchen würde.


  Gynor dagegen lachte breit und schlug Ibis auf den Rücken. »Das hast du gut gemacht, Spitzohr. Kommst du gleich mit? Wir müssen es den Männern sagen.«


  »Ich komme weder gleich noch später«, wehrte Ibis ab. »Ich habe mit euch nichts mehr zu schaffen.«


  Die Miene des Zwerges wurde ernst. »Du hast dich gerade zur Herrscherin der Unterwelt gemacht, so lautete die Abmachung. Das kannst du nicht ausschlagen.«


  »Gut, dann lege ich das Amt hiermit wieder nieder. Warum nimmst du es nicht?«


  Gynor wiegte nachdenklich den Kopf hin und her. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die sich von einem Zwerg was sagen lassen.«


  »Aber von einer Elbe!«, spottete Ibis.


  Der Zwerg grinste.


  »Sucht nach Ferule und schafft ihm diese Giftmischerin vom Hals«, schlug Ibis vor. »Er war euch ein besserer Anführer.«


  »Ja, aber er ist zu alt«, widersprach Gynor.


  »Dann lasst ihn einen Nachfolger bestimmen.«


  Der Zwerg knuffte sie in die Seite. »Mal sehen, ob die anderen das auch wollen. Bist jedenfalls ein kluges Kind. Lass dich mal wieder sehen.«


  Die Männer kamen langsam näher und scharten sich um den Toten. Noch waren ihre Mienen unentschlossen. Ibis drängte Rolana zu den Pferden und schwang sich in den Sattel.


  »Auf, komm, wer weiß, was denen sonst noch einfällt. Nicht alle halten viel von Ehre oder davon, Zusagen einzuhalten.«


  Rolana stieg auf und folgte Ibis in raschem Trab den Pfad entlang. Erleichtert sah sie vor sich die Mauern der Stadt auftauchen. Sie schafften es gerade noch, durch die Tore zu schlüpfen, ehe sie für die Nacht geschlossen wurden. Auf den Straßen herrschte noch dichtes Gedränge. Rolana trieb ihr Pferd an Ibis' Seite.


  »Ich habe dir noch gar nicht gedankt. Du hast mein Leben gerettet. Ich stehe in deiner Schuld und hoffe, ich kann sie irgendwann begleichen. Ich danke dir!«


  »Schön gesagt«, grinste die Elbe. »Es wird sicher eine Gelegenheit geben, so wie ich mein Talent kenne, in Schwierigkeiten zu geraten.«


  Die beiden Frauen lächelten einander an. Plötzlich entfuhr Ibis ein Lachen.


  »Was ist?«, wollte Rolana wissen.


  »Ach, mir ist gerade eingefallen, dass du jetzt mir gehörst. Ich habe dich ehrlich im Zweikampf gewonnen.«


  Rolana war sprachlos. Erst als sie im Hof des Gasthauses abstiegen, sagte sie würdevoll: »Ich hoffe, ich kann dich davon überzeugen, dass Sklaverei eine verabscheuungswürdige Sünde ist, die die Götter nicht gutheißen!«


  Die Elbe blickte sie verdutzt an und lachte dann aus vollem Hals.


  »Ich weiß nicht. Vielleicht willst du mit mir eine Runde Drachenpoker um deine Freiheit spielen?«


  »Nein, das möchte ich nicht, denn du würdest ohnehin gewinnen«, gab Rolana zurück.
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  Lamina und Seradir


  Draußen herrschte Sonnenschein, und ein warmer Frühlingswind wehte über die Wiesen und ließ die Wipfel der Bäume säuseln. Der See schimmerte genauso blau wie der Himmel, und dennoch saß die Gräfin von Theron an ihrem Schreibpult und arbeitete sich durch die Listen von Vorräten und benötigten Gegenständen, die ihr Verwalter zusammengestellt hatte. Das Kind schlief in seiner Wiege. Ab und zu unterbrach Lamina ihre Rechenarbeit und sah mit einem versonnenen Lächeln auf den Knaben hinab. Er hatte ihr kupferrotes Haar. Vielleicht würden auch seine Augen so dunkel werden wie ihre. Noch waren sie von tiefem Blau. Er schob den Daumen in den Mund und saugte zufrieden. Lamina hörte Schritte auf der Treppe, achtete aber nicht auf sie. Auch nicht, als sie sich über den Gang ihrer Tür näherten. Sie kannte den leicht schlurfenden Schritt, und so wunderte es sie nicht, dass ihr alter Verwalter Cordon kurz darauf anklopfte und eintrat.


  »Was führt dich zu mir?«, fragte sie und lächelte ihn freundlich an. Ihr schlechtes Gewissen drückte sie. Sie wusste, dass Cordon nur ihr zuliebe sein Altenteil verlassen und die Verwaltung der Grafschaft übernommen hatte. Von Anfang an hatte sie ihm versprochen, ihn so schnell wie möglich durch einen jüngeren Mann zu ersetzen, doch nun war schon ein Jahr vergangen, und sie hatte noch immer keinen geeigneten Nachfolger gefunden. Vielleicht hatte sie auch nicht richtig gesucht. Er war ihr so lieb und teuer, dass sie ihn einfach nicht entbehren wollte. So nahm sie ihm so viel von seiner Last ab wie nur möglich, um ihn und ihr Gewissen zu entlasten.


  Der Verwalter verneigte sich steif. Lamina wusste, dass ihn sein Rücken schmerzte, doch er würde nie auf diese Ehrbezeugung verzichten.


  »Gräfin, ein Gast ist angekommen, der Euch zu sprechen wünscht.«


  Ein wenig unwillig legte sie die Stirn in Falten. »Dann führe ihn ins kleine Speisezimmer und lass ihm einen Imbiss richten. Ich bin hier noch nicht fertig. Ich komme später hinunter, um ihn zu empfangen.«


  »Verzeiht«, entgegnete der alte Mann. »Das habe ich bereits veranlasst, doch ich denke, Ihr würdet mir zürnen, ließe ich es zu, dass Ihr erst Eure Arbeit beendet. Die Zahlen werden Euch nicht weglaufen. Außerdem kann ich die letzten Rechnungen fertigstellen, wenn meine Anwesenheit in der Kornkammer nicht mehr gebraucht wird.«


  Plötzlich gewahrte Lamina das Strahlen in seinen Augen, das seine Haut rund herum in unzählige kleine Fältchen legte. Ihre Neugier war geweckt.


  »Wer ist es? Wenn ich recht in deiner Miene lese, dann ist es kein unangenehmer Pächter oder neidischer Nachbar, der es einer Frau nicht gönnen will, Herrin über eine Grafschaft zu sein.«


  »Ja, da lest Ihr richtig.«


  Sie sah ihn noch einen Augenblick an, dann erhob sie sich langsam von ihrem Stuhl. »Es ist doch nicht etwa...?« Sie sprach seinen Namen nicht aus, doch der Gedanke, der ihr plötzlich durch den Sinn fuhr, ließ ihre Wangen erglühen. Sie raffte die Röcke.


  »Langsam!«, mahnte der alte Verwalter, obwohl es ihm nicht anstand, das Verhalten seiner Herrin zu kommentieren. Lamina lächelte ihn verlegen an und ließ die Röcke wieder ein Stück sinken.


  »Dann werde ich den unerwarteten Gast begrüßen«, sagte sie mit so viel Würde, wie ihr möglich war.


  »Tut das«, nickte Cordon und sah ihr voller Zuneigung hinterher.


  Lamina zwang sich, die Treppe langsam hinunterzugehen. Vor der geschlossenen Tür zum Speisezimmer blieb sie stehen. Es drängte sie, hineinzustürmen, und dennoch fürchtete sie sich davor, auch nur die Klinke zu berühren. Wie würde sie sich gleich fühlen? Glücklich oder vor Enttäuschung am Boden zerstört? Ihre innere Ruhe jedenfalls hatte sie bereits verloren. Noch konnte sie sich den Wunschträumen hingeben, die sie sich über Monate in ihren einsamen Stunden ausgemalt hatte. Würde die Wirklichkeit sie nun einholen und sie in einem einzigen Augenblick zerstören? Ihr Herz raste und stolperte in so unruhigem Tempo, dass sie gar nicht auf die Idee kam, es könnte ein anderer Besucher hinter der Tür auf sie warten als der, den sie sich Tag und Nacht herbeisehnte. Mit fahrigen Bewegungen strich Lamina ihre Gewänder glatt. Sie zwang sich, die Hand auf die Klinke zu legen und sie hinunterzudrücken. Langsam schob sie die Tür auf.


  Er stand mit dem Rücken zu ihr vor dem kalten Kamin und starrte auf seine Stiefel hinab. Sie waren aus weichem Leder, wie auch seine Hosen und das Wams, das ihm bis auf die Oberschenkel fiel. Die Ärmel des Hemdes waren ein wenig heller. Obwohl Hemd und Wams weit geschnitten waren, wunderte sie sich wieder einmal, wie schlank er bei seiner Größe war. Er hatte den Köcher abgenommen und den Bogen in die Ecke gelehnt. Das Jagdmesser steckte aber noch in seinem Gürtel, und das Schwert hing an seiner Hüfte. Das blauschwarze Haar war mit einem Band zusammengebunden und hing auf den Rücken herab. Am Kopf lugten zwischen den eng anliegenden Strähnen seine spitzen Ohren ein Stück hervor.


  Sie wusste, dass er ihr Kommen bemerkt hatte. Das Gehör der Elben war so scharf, dass ihnen das Öffnen einer Tür nicht entgehen konnte. Außerdem hatte er sie sicher erwartet. Und dennoch ließ er sich Zeit, bis er sich langsam zu ihr umdrehte und den Blick hob. Lamina klammerte sich an die Tür. Sie fühlte, wie ihre Knie weich wurden, als die violetten Augen sie ansahen. Sie brachte keinen Ton heraus, konnte sich nicht einmal bewegen und die Tür schließen, dabei hatte sie sich vorgenommen, sich nichts von den in ihr tobenden Gefühlen anmerken zu lassen. Ihr Gesicht war erstarrt. Sie konnte ihn nicht einmal anlächeln. Sein Blick tastete suchend über sie, dann stieg Schmerz in seinen Augen auf und verdunkelte sie, bis sie fast schwarz wirkten.


  Seradir verneigte sich steif. »Ich komme wohl ungelegen. Verzeiht, Gräfin, ich hätte Euch vorher von meinem geplanten Besuch in Kenntnis setzen sollen.«


  Endlich gelang es ihr, die Tür loszulassen und sie hinter sich ins Schloss zu drücken. Sie tastete sich zwei unsichere Schritte auf ihn zu und hob die Hände. »Aber nein, lieber Freund, du kommst nicht ungelegen. Ich schätze mich glücklich, dich wieder auf Theron begrüßen zu dürfen.« Die Stimme versagte ihr, als sie spürte, wie Tränen in ihr aufstiegen. Es war schrecklicher, als sie es sich in ihren schlimmsten Albträumen hätte vorstellen können. Was war geschehen? Warum hatten sie ihre Vertrautheit verloren? Kam er gar, um sich für immer von ihr zu verabschieden? Plötzlich wusste sie, was geschehen war. Er hatte eine Elbenfrau kennen gelernt. Er würde heiraten. Und nun war er gekommen, es ihr zu sagen. Unbeholfen streckte sie ihm die Hände entgegen. Der Elb trat näher und hauchte mit vollendeter Eleganz und doch distanziert einen Kuss auf ihre Finger.


  »Wenn die Nachrichten, die sich über die Lande verbreiten, richtig sind, dann darf ich Euch gratulieren?«


  »Wie?«, stotterte sie verwirrt.


  »Zur Geburt Eures Sohnes! Ich hoffe, er ist wohlauf?«


  »Oh, ja, natürlich. Ich danke, verehrter Freund.« War es das? Hatte er sich von ihr zurückgezogen, weil sie dieses Kind der Schande bekommen hatte? Doch waren sie nicht in Liebe geschieden, als er bereits wusste, dass es in ihrem Leib heranwuchs? Und doch war das Wissen etwas anderes, als es zu sehen, wie es den Bauch wölbte und wie es dann später in seiner Wiege lag, als ewige Erinnerung an ihre finsterste Stunde. – Nein, sie durfte nicht ungerecht sein. Wider alle Befürchtungen liebte sie ihren Sohn.


  »Ich habe ihn Gerald genannt, nach seinem – ich meine, nach meinem Mann, der sein...« Errötend brach sie ab.


  »Der sein Vater hätte sein sollen, ja, das ist eine gute Wahl«, sagte der Elb höflich.


  Es gab nichts an seiner Haltung oder seinem Ton, das nicht korrekt gewesen wäre, und dennoch war ihr, als müsste sie ihn ohrfeigen und ihm ins Gesicht schreien, um die unsichtbare Wand zwischen ihnen niederzureißen, wenn vielleicht auch nur, um ihn aus der Fassung zu bringen und wütend zu machen. Stattdessen bediente sie sich selbst jener distanzierten Höflichkeit, die sie sonst für Vlaros reserviert hatte.


  »Darf ich dir dein Zimmer richten lassen? Es wäre eine Freude, wenn du ein paar Tage auf Theron bleiben würdest.«


  Seradir zögerte. Vielleicht wollte er es so schnell wie möglich hinter sich bringen? Dann aber nickte er, dankte und bat, sich zurückziehen und sich vom Schmutz der Reise befreien zu dürfen.


  »Ja, ruh dich aus. Veronique wird dich nach oben begleiten und dir alles zur Verfügung stellen, was du wünschst. Ich freue mich, dich zum Nachtmahl hier wiederzusehen.« Lamina läutete die Glocke, um ihre Zofe zu rufen.


  Damit war er entlassen.


  Er nahm Bogen und Köcher auf, verneigte sich noch einmal und öffnete die Tür.


  Veronique kam ihm entgegen und strahlte den Elb offen an. »Wie schön, Euch wieder in Theron zu haben«, rief sie.


  Seradir lächelte warm zurück. »Auch ich freue mich, dich wiederzusehen. Wie geht es deinem Vater?« Die beiden gingen davon.


  Ach, wenn er doch ihr diese Wärme schenken würde! Lamina behielt die steinerne Miene, bis sie die Tür geschlossen hatte und am Tisch auf einen Stuhl gesunken war. Das Gesicht in den Händen vergraben weinte sie bitterlich. So fand sie ihr Verwalter vor, als er sie eine Stunde später aufsuchte. Hastig wischte Lamina sich über das Gesicht und versuchte die Tränenspuren zu tilgen, doch so wie Cordon sie ansah, waren sie ihr noch allzu deutlich anzusehen.


  »Was ist geschehen, Herrin?«


  Sie bemühte sich um einen leichten Ton. »Nichts, mach dir keine Gedanken. Was gibt es? Kann ich dir helfen?«


  Der Verwalter ließ sich ihr gegenüber nieder, ohne dass sie ihn dazu aufgefordert hätte. »Mir scheint, die Frage sollte eher ich Euch stellen! Kann ich Euch helfen?«


  »Nein! Es ist nichts, was dich betrifft«, sagte sie schärfer, als es ihre Absicht gewesen war.


  Der alte Mann seufzte. »Ich kenne meinen Platz, und ich weiß, dass es mir nicht zusteht, doch wer soll Euer Freund sein, solange all Eure Gefährten auf ihrer Mission unterwegs sind?« Lamina sah ihn abweisend an, doch er ließ sich nicht entmutigen und sprach weiter.


  »Meister Seradir kam so voller Erwartungen und Freude hier an, und auch Ihr habt Euch gefreut, als Euch bewusst wurde, wer Euch erwartet. Wenn ich nun seine und Eure Miene sehe, dann kann nur ein Missverständnis an der getrübten Stimmung schuld sein. Sprecht mit ihm! Dann wird sich alles klären.«


  »Es gibt nichts zu besprechen. Du irrst dich. Er ist nicht der enge Freund, für den du ihn hältst. Er kam lediglich, um einen Höflichkeitsbesuch abzustatten.«


  Cordon versuchte gar nicht, den Zweifel in seiner Miene zu verbergen. Schwerfällig erhob er sich. »Gut, dann ziehe ich mich jetzt zurück. Ich gebe Euch nur noch einen letzten Rat: Reitet mit ihm aus!«


  »Vielleicht, wenn mir meine Pflichten Zeit dazu lassen«, erwiderte die Gräfin ausweichend. Kopfschüttelnd schlurfte der alte Verwalter hinaus, und Lamina fühlte sich nun auch noch ihm gegenüber schuldig.


  *


  Seradir sah sich in dem prächtigen Schlafgemach um, in das die Zofe ihn geführt hatte. Sie schüttelte die Bettdecke auf und versprach, ein heißes Bad zu richten, dann huschte sie hinaus. Der Elb blieb mitten im Raum auf dem flauschigen Teppich stehen. Die Erinnerungen kehrten mit Macht zurück. Hier hatte er sich daheim gefühlt. Hier war er glücklich gewesen, bis es eines Nachts an seine Tür geklopft hatte. Er sah in seinem Geist Lamina in ihrem dünnen Nachtgewand in sein Zimmer treten, die Augen vor Angst geweitet. Sie war gekommen, um ihn vor dem geplanten Anschlag zu warnen und um für lange Zeit von ihm Abschied zu nehmen. Seradir seufzte. Er trat ans Fenster und öffnete die grünlich schimmernden Glasflügel, um frische Luft hereinzulassen. Die Menschen schlossen sich immer ein und fürchteten sich vor der Kälte. Seradir hatte in ihren Häusern und Burgen oft das Gefühl, ersticken zu müssen. So waren die Fenster in seiner Kammer stets geöffnet, egal welches Wetter und welche Temperatur draußen herrschten. Träumerisch sah der Elb über den See hinaus.


  »Hab ich es mir doch gedacht, dass du hier bist und wieder Löcher in die Luft starrst«, hörte er die glockenhelle Stimme seiner Schwester durch seine Gedanken hallen. Wenn er die Augen schloss, dann konnte er sie auch sehen. Die junge Elbenfrau trat mit einem Hauch winterlicher Kälte in das einzige Zimmer des kleinen Baumhauses und schloss hinter sich die Tür. Achtlos ließ sie ihren Umhang aus feinem Wollstoff zu Boden gleiten und schüttelte ihr schneebedecktes Haar, das sie wie eine blauschwarze Wolke bis zu den Knien einhüllte. Ihr Gesicht war schmal, die Haut nahezu unwirklich sanft. Nur die spitzen Ohren ragten ein wenig frech zwischen ihren Locken hervor. Die beiden sahen sich auf geradezu verblüffende Weise ähnlich, auch wenn die Züge des Bruders ein wenig schärfer waren.


  »Seradir, du bist unhöflich!«


  Er sprang auf und schob ihr einen Stuhl hin. Er goss ihr Met ein und reichte ihr eine Schale mit eingelegten Früchten. Sie pickte zielsicher die süßesten heraus und schob sie in den Mund.


  »Danke. Du scheinst deine gute Erziehung bei den Menschen also doch nicht völlig verlernt zu haben.«


  Seradir zog eine Grimasse. »Tanichana, wenn du nur gekommen bist, um wieder über die Menschen zu schimpfen, dann iss deine Süßigkeiten und geh bitte wieder.«


  Sie hob abwehrend die zierlichen Hände. »Aber nein. Ich möchte dich nicht in noch trübsinnigere Stimmung versetzen, wenn das überhaupt möglich ist. Nein, ich wollte dich fragen, ob du mich begleitest – zum Abendessen bei Vater. – Nein, sieh mich nicht so abweisend an. Ich verspreche, dass ich kein Wort über deine Menschenfrau verliere.«


  »Sie heißt Lamina und ist die Gräfin von Theron!«


  Tanichana zuckte mit den Schultern. »Nun gut, dann eben deine Lamina. Es tut mir leid, wegen des Ärgers, den du mit Vater das letzte Mal bekommen hast.«


  Er wusste nicht, ob sie es ehrlich meinte. Jedenfalls war sie eine gute Schmeichlerin. Nun hob Seradir die Schultern. »Er hätte es irgendwann sowieso erfahren. Außerdem gibt es nichts, dessen ich mich schämen müsste!«


  »Das sieht Vater aber anders«, sagte seine Schwester leise und schob sich die letzte Frucht zwischen die roten Lippen.


  »Ich liebe sie! Sie ist jung, schön und geistreich, und sie führt ihre Grafschaft mit einer Umsicht, von der mancher Mann lernen könnte.«


  Seine Schwester hob beschwichtigend die Hände. »Ja, ich weiß. Es ist ein Jammer, dass du so verblendet bist. Wie lange wird sie schön sein? Sie wird verblühen, wie das bei den Menschen so üblich ist, ehe du das beste Mannesalter erreicht hast. Und dann? Es gibt so viele bezaubernde Elbenmädchen.« Sie seufzte. »Ich hatte immer gehofft, du würdest dich eines Tages in Vivina verlieben.«


  Seradir verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Ich weiß, sie ist deine beste Freundin, aber du kannst nicht ernsthaft hoffen, dass ich mich für dieses Schnatterweib interessiere.«


  »Du bist gemein!«, rief Tanichana empört.


  »Sie ist eine Klatschbase«, beharrte Seradir, doch dann lächelte er seine Schwester an und kniff sie schelmisch ins Ohr. »Oder warum, glaubst du, flüchtet dein Ehemann immer sofort zu mir, wenn deine liebe Freundin das Haus betritt? Auch er kann sie nicht lange ertragen.«


  Es klopfte an der Tür, und die Erinnerungen an daheim verblassten.


  »Das Bad ist gerichtet.« Veronique lud ihn ein, ihr zur neuen Badestube zu folgen, und bot an, seine Kleider für ihn zu reinigen.


  Seradir folgte ihr in den kleinen überwölbten Raum im unteren Stockwerk, in dem zwei Wannen standen. Eine der beiden war mit warmem Wasser gefüllt und mit getrocknetem Lavendel und Rosenblättern bestreut. Der Elb zog sich aus und ließ sich ins Wasser gleiten. Sobald er die Augen schloss, begannen seine Gedanken wieder zu wandern. Dieses Mal zur Herrin der Burg, die ihn aus irgendeinem Grund so kühl empfangen hatte und ihm unmissverständlich klar zu machen suchte, dass das, was einmal zwischen ihnen gewesen war, der Vergangenheit angehörte, die sie vielleicht zu vergessen suchte. Seradir dagegen würde sie als seine schönste Erinnerung wie einen Schatz in sich hüten!


  *


  Beim Abendessen sahen sich Lamina und Seradir wieder. Cordon hatte mit einigen Ausflüchten versucht, mit der Tradition zu brechen, die Lamina nach Abreise der Gefährten eingeführt hatte, und sich zu den anderen Bediensteten zurückzuziehen, doch sie ließ kein Argument gelten. Sie fürchtete sich davor, mit Seradir allein zu speisen, und befahl den alten Verwalter an ihre Seite. Dass sich Vlaros entschuldigen ließ, nachdem er von dem Besucher erfahren hatte, wunderte sie nicht. Schließlich hatte er die Feindseligkeiten gegen den Elben geduldet, bis es fast zu spät war. Sie vermutete, dass sein Gewissen ihn drückte, er sich aber keinesfalls bei Seradir rechtfertigen oder gar entschuldigen wollte. So blieb das Gespräch der drei Personen im kleinen Esszimmer höflich und oberflächlich, bis der letzte Gang serviert wurde. Cordon wirkte erschöpft und frustriert. Er hatte sich alle Mühe gegeben, das Eis zu brechen, biss aber bei beiden Seiten auf Granit.


  »Gräfin, wollt Ihr den Ritt nach Dijol verschieben? Die Vorbereitungen sind abgeschlossen, die Männer sind ausgewählt. Ich sollte es Thomas sagen, wenn wir nicht wie geplant morgen losreiten.«


  Lamina hatte in der Aufregung von Seradirs Ankunft den Zug gegen die Dörfler ganz vergessen. »Ich weiß nicht«, sagte sie unsicher. »Vielleicht wäre es besser, ich meine, es kommt ja auf ein paar Tage nicht an, oder?«


  Seradir horchte auf. »Dijol? Das Dorf an der Küste, das wir wegen des nicht bezahlten Zehnts besucht haben?«


  Lamina nickte und beugte sich tiefer über ihren Kuchen, damit er die Röte in ihrem Gesicht nicht sehen konnte, die ihr bei der Erinnerung an ihren gemeinsamen Ritt in die Wangen stieg. Allein waren sie mehrere Tage lang durch die Wildnis geritten, hatten die feindseligen Dörfler besucht und ihr Geheimnis entdeckt und wären beinahe von ihnen getötet worden. Wie eng verbunden waren sie in diesen Tagen gewesen! Warum nur war das innige Gefühl der Freundschaft verweht?


  »Was habt Ihr vor?« Seradir wandte sich an den Verwalter.


  »Nun, dass sie den Zehnt verweigern und ihr Vieh und ihr Getreide lieber an eine Bande Piraten verkaufen, fordert schon harte Maßnahmen. Dass sie aber Pläne schmiedeten, unsere verehrte Gräfin und Euch zu ermorden, lässt uns gar keine andere Wahl, als ihnen das Handwerk zu legen. Leider hat mir die Gräfin zu spät von Euren Erlebnissen berichtet. Als ich davon erfuhr, fiel bereits der erste Schnee, und wir entschieden uns, die Männer nicht dem Risiko eines winterlichen Zugs auszusetzen. Nun aber wird es Zeit, dass wir nachsehen, wie die Dinge in Dijol stehen, und dass wir sie in Ordnung bringen – so oder so.« Die Miene des alten Mannes war hart.


  Seradir nickte. »Ja, da habt Ihr Recht, Cordon. Ich hätte gedacht, dass das schon längst erledigt sei. Solch ein Nest der Unruhe und des Widerstands kann die ganze Gegend infizieren. Aber Ihr werdet doch nicht etwa selbst mitreiten?«


  Der Verwalter lächelte, sodass sich die unzähligen kleinen Fältchen um seine Augen vertieften. »Nein, Meister Seradir, für so etwas bin ich zu alt. Ich traue es mir zwar durchaus noch zu, meine Stute zu reiten, doch ein Zug von mehreren Tagen durch die Wildnis bekommt meinen alten Knochen nicht. Thomas wird den Zug anführen. Er hat zehn gute Männer ausgewählt.« Seradirs Blick wanderte zu Lamina hinüber. Seine dünnen schwarzen Augenbrauen hoben sich ein Stück.


  »Ich werde natürlich mitreiten«, sagte sie und hob herausfordernd das Kinn.


  Er lächelte. »Ich habe es nicht anders erwartet. Doch verzeiht Ihr mir die Anmerkung, dass ich es als riskant ansehe, nur zehn Männer mitzunehmen?«


  Lamina hob die Schultern. »Sie sind keine schlechten Kämpfer, und in Dijol haben wir gerade einmal fünf Männer gezählt.«


  Seradir nickte. »Das ist schon richtig, doch Ihr solltet auch die Frauen nicht vergessen. Wenn es um ihren Besitz und ihre Haut geht, werden sie sich verzweifelt wehren. Und was ist, wenn das Piratenschiff gerade zur Stelle ist? Dann kann sich das Kräfteverhältnis rasch ändern und wendet sich gegen Euch!«


  Lamina starrte ihn an. Wie dumm von ihr, nicht an diese Möglichkeit gedacht zu haben. Seradir hatte Recht. Sie könnten geradewegs in eine Falle laufen, doch diese Nachlässigkeit ihrer Planung wollte sie ihm gegenüber nicht zugeben.


  »Das mag schon stimmen. Wir müssen uns eben zuerst vergewissern, dass kein Schiff vor der Küste vor Anker liegt. Mehr als zehn Männer kann ich hier nicht entbehren. Und erst Männer aus Fenon anwerben? Ich plane schließlich keinen Kriegszug! Ich rufe nur ein paar aufrührerische Dörfler zur Ordnung!«


  Seradir neigte den Kopf. »Ich würde Euch gerne bei Eurem Ritt begleiten, wenn Ihr es wünscht.«


  Lamina zögerte, der Verwalter jedoch strahlte den Elben an. »Das wäre wunderbar und würde mich sehr erleichtern.«


  Die Gräfin warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, den Cordon ignorierte. Sie wollte so schnell wie möglich dieser spannungsgeladenen Atmosphäre entfliehen, die zwischen ihr und Seradir herrschte, dennoch war es ein gutes Angebot, das sie nicht ausschlagen durfte. So tapfer und erprobt ihre Wachleute auch waren, der Elb war ein ganz anderer Kämpfer, der es leicht mit zwei oder drei Angreifern aufnehmen konnte und als Waldläufer – trotz seiner Jugend -schon große Erfahrung aufweisen konnte. Sie musste an das Wohl Therons denken.


  »Wir nehmen dein Angebot gerne an. Die Männer werden sich freuen und deinen Ratschlägen folgen.«


  Es sah sie aus seinen violetten Augen durchdringend an, bis sie den Blick senkte. Sie konnte ihm nicht sagen, wie sehr sie seine Nähe herbeisehnte und gleichzeitig auch fürchtete.


  »Gut, dann ist das beschlossen«, freute sich Cordon und erhob sich. »Mit Eurer Erlaubnis werde ich Hauptmann Thomas aufsuchen und es ihm sagen.« Er hinkte eilig hinaus. Eine unangenehme Stille senkte sich herab. Lamina starrte in ihren leeren Weinbecher.


  »Wie geht es deiner Familie?«, fragte sie, als sie das Schweigen nicht mehr aushielt.


  »Danke, gut. Mein Vater war froh, dass ich zurückkam...« Er stockte. Er wollte nicht eines der abfälligen Worte wiederholen, die sein Vater über die Menschen und insbesondere über die ihm unbekannte junge Gräfin geäußert hatte.


  »So kam ich rechtzeitig, um an der Hochzeit meiner jüngeren Schwester teilzunehmen«, rettete er sich.


  »Oh, dann darf ich gratulieren«, hauchte Lamina. »Ich hoffe, sie hat eine gute Wahl getroffen?«


  »Nun ja, sie ist nicht unglücklich«, wand sich Seradir. »Aber es war eher die Wahl unserer Eltern als ihre eigene. Das ist bei uns nicht viel anders als bei euch Menschen.« Sie betraten gefährliches Gelände, das war ihnen beiden bewusst, und dennoch fragte Lamina:


  »Haben sie für dich auch schon eine geeignete Braut gewählt?«


  Seradir schnaubte. »Meine Schwester bildet sich jedenfalls ein, sie habe die Richtige gefunden und will, dass ich ihre beste Freundin nehme.«


  »Und? Ist das nicht in deinem Sinn?«


  »Ganz und gar nicht! Sie ist die vermutlich größte Klatschbase in ganz Aitansonee! Ich würde verrückt werden mit solch einem oberflächlichen, schwatzhaften Wesen an meiner Seite!« Er war so empört, dass Lamina lächelte.


  *


  »Wenn ich einen Rat geben dürfte? Ich würde das Grüne nehmen. Es unterstreicht die Farbe Eurer Augen und bringt Euer Haar besser zur Geltung.«


  Tonya stieß einen Schrei aus. Sie stand in ihrem Unterkleid vor einem großen Spiegel und hielt sich abwechselnd das weinrote Kleid, das sie in ihrer Truhe gefunden hatte, und ein smaragdgrünes, das aus der Kleiderkammer des Grafen stammte, vor den Leib. Nun fielen ihr vor Schreck beide Gewänder aus der Hand. Sie fuhr herum und starrte den Vampir an, der mit lässig gefalteten Händen in einem der bequemen Sessel saß.


  »Graf! Ich habe Euch gar nicht hereinkommen hören. Ich meine – was tut Ihr hier?«


  »Euch bei der Auswahl Eures Gewands behilflich sein«, sagte er. »Wer immer Euch dieses Rot empfohlen hat, ist -sagen wir mal – nicht mit dem erlesensten Geschmack gesegnet. Oder zu lange von großen Gesellschaften fern gewesen?« Er zog die Augenbrauen hoch.


  »Das mag schon sein«, erwiderte Tonya schnell und hob das grüne Kleid auf. Sollte sie dem Rat des Vampirs folgen oder nun gerade nach diesem ungehörigen Eindringen in ihr Gemach ihre eigene Wahl treffen, um ihn in seine Schranken zu weisen?


  Er lachte amüsiert. »Nein, das werdet Ihr nicht tun«, gluckste er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Ein ganzer Abend in einer Farbe, die Euch nicht steht, nur um mich für meine Ungehörigkeit zu strafen? Ich bitte Euch! Was würde Euer Begleiter sagen?«


  Über den alten Magier und seine lüsternen Blicke wollte sie gar nicht nachdenken! Das wäre noch ein Grund mehr, das rote Gewand zu wählen. Andererseits hatte die Mutter Oberin ihr befohlen, ihm in allem zu dienen. Sie seufzte und begann, die Bänder des grünen Gewandes aufzuschnüren.


  »So ist es brav«, schnurrte ihr Gastgeber.


  Als Tonya sich ein wenig vorbeugte, rutschte das Amulett aus ihrem Ausschnitt. Das Kerzenlicht fing sich in dem roten Stein.


  »Was ist denn das?« Der Graf sprang von seinem Sessel auf und war so schnell bei ihr, dass sie gerade einmal den Luftzug spüren konnte. Seine Finger zuckten in ihre Richtung, berührten das Symbol aber nicht. Tonya umschloss es rasch mit ihrer Hand und stopfte es in ihr Untergewand zurück.


  »Nur ein Geschenk«, sagte sie lahm.


  »Ein seltsames Präsent für eine Dame«, erwiderte er. »Und ganz unpassend zu Eurem heutigen Gewand. Legt es ab!« Er warf ihr einen raschen Blick zu. »Ich gebe Euch etwas Schöneres.« Er huschte davon und war Augenblicke später mit einer Kassette zurück, in deren Samtbett ein Collier aus Diamanten und Smaragden lag. Tonya knickste und nahm es vorsichtig heraus.


  »Darf ich Euch nun bitten, mich allein zu lassen, bis ich meine Toilette beendet habe?«


  »Wie schade«, hauchte er. »Ich ginge Euch gern ein wenig zur Hand.« Dennoch verschwand er ohne einen Laut. Tonya blickte sich im Zimmer um und sah auch in der Kleiderkammer nach, doch er war nirgends zu sehen. Mit einem Seufzer ließ sie sich auf den Hocker vor dem Toilettentisch sinken. Hatte er das Amulett erkannt? Jedenfalls war er nicht so ahnungslos, wie der Magier gehofft hatte. Sie fürchtete sich davor, zu den Männern hinunterzugehen. Ihr war allerdings auch klar, dass ihr Gemach mit seinem Himmelbett und den schweren Bettvorhängen nur eine Illusion von Sicherheit war. Selbst der altmodische Schlüssel in ihrer Zimmertür war eher ein Hohn. Wenn der Graf es wünschte, dann würde er hier hereinkommen, ohne sie um Erlaubnis zu fragen. Für einen Moment erwog sie, den Magier zu bitten, ein Gemach mit ihr zu teilen, und wenn er ihr auch noch so sehr zuwider war.


  Oder sollte sie sich nur auf ihre Gabe verlassen? Und auf das Amulett, von dem sie sich auf keinen Fall trennen würde? Sie schnürte sich das Lederband um die Taille, ehe sie in das grüne Kleid schlüpfte. Das Amulett war die Verbindung zu dem Dämon, dem sie versprochen war. Er würde nicht zulassen, dass sie einem anderen gehörte – oder dass sie vor ihrer Zeit abberufen würde.


  Tonya bürstete sich die langen Locken und schlang sich ein einfaches Band ins Haar. Ohne Hilfe musste sie auf eine kunstvoll aufgesteckte Frisur verzichten. Sie schlüpfte in die Schuhe, die ihr leidlich passten, und legte zum Schluss den Schmuck an, den der Graf ihr gebracht hatte. Tonya balancierte auf den etwas zu großen Schuhen zur Tür und trat in den Gang hinaus. Sofort war einer der stummen Diener an ihre Seite, verbeugte sich und winkte ihr, ihm zu folgen. Tonya tastete noch einmal nach dem Amulett an ihrer Hüfte, als ihr plötzlich einfiel, dass sie nicht wusste, wann der Dämon sie rufen würde und auf welche Weise. Könnte es sein, dass er einen Vampir zu seinem Werkzeug machte?


  Sie wusste es nicht. Noch jedenfalls war es zu früh zu sterben, denn sie hatte ihre Mission noch nicht erfüllt. Wie sie diesem Ziel allerdings näher kommen konnte, wusste sie nicht.


  Sie konnte nur hoffen, dass der Magier einen Plan bereithielt.
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  Der Herr der Unterwelt


  Dich kann man keine Stunde allein lassen«, stöhnte Cay, als er von ihrem Abenteuer in den Ruinen des Mondtempels erfuhr.


  »Ich war nicht allein«, gab Rolana zurück.


  Thunin nickte. »Ja, zum Glück hat Ibis ausnahmsweise mal nachgedacht und ist mit dir gegangen. Wer weiß, was sonst geschehen wäre?«


  Die Elbe grinste. »Ich weiß nicht recht, ob das ein Kompliment war oder ob ich ihm nicht doch lieber für den ersten Teil eines auf die Nase geben soll.«


  »Nimm es als Kompliment«, sagte Lahryn und lächelte die Elbe an. »Wenn Rolana bei ihrer Erzählung nicht übertrieben hat, dann war das heute eine Meisterleistung!«


  »Dennoch war es überflüssig, sich so in Gefahr zu begeben, während wir unterwegs waren«, beharrte Cay.«


  »Ich wollte beten und meine Gedanken sammeln«, sagte Rolana scharf. »Das ist nicht überflüssig!«


  »Mag sein, doch das nächste Mal suchst du dir lieber einen anderen Platz aus und nicht ausgerechnet einen stadtbekannten Treffpunkt der Unterwelt von Ehniport!« Sie maßen sich mit wütenden Blicken.


  Ibis zuckte mit den Schultern. »Im Nachhinein hat es auch sein Gutes«, meinte sie und tätschelte Rolana die Schulter. »Ich denke, es gibt in den Katakomben heute mehr Freudenfeste als Trauer darüber, dass ich Querno aus dem Leben befördert habe. Ich könnte mir vorstellen, dass uns das bei unserer Suche nach der Figur helfen wird. – Ach ja, da fallt mir ein, ihr habt noch gar nicht berichtet, was ihr heute herausgefunden habt.« Sie sah fragend von Cay zu Thunin und dann zu dem alten Magier hinüber.


  Thunin brummte unwillig. »Nichts haben wir erfahren, absolut nichts!«


  Lahryn seufzte. »Wir wissen nur, dass sie das Bekanntwerden des Diebstahls in der Akademie von höchster Stelle aus unterdrückt haben. Es gab ein Gespräch mit dem Polizeikommissar, doch nur zwei Tage später hat die Akademie den Auftrag, den Fall zu verfolgen, mit einer fadenscheinigen Erklärung zurückgezogen.«


  »Das klingt mir ganz nach Ferule«, meinte Ibis. »Er hat es schon immer geschafft, die richtigen Leute unter Druck zu setzen. Allerdings hat er sich auch gern im Glanz seiner Taten gesonnt, um zu zeigen, wie mächtig er ist.«


  »Dazu passt die Geheimniskrämerei nicht«, stimmte Rolana zu.


  Die Elbe nickte. »Ja, es ist ein wenig seltsam. Und was sagen die Hehler?«


  »Sie wissen nichts von der Figur«, sagte Cay.


  »Oder sie haben es euch nicht gesagt«, widersprach Ibis und seufzte tief. »Ich werde heute Nacht eine Runde drehen, und sagt mir nicht, das sei zu gefährlich! Wie sollen wir sonst weiterkommen?« Die Freunde sahen sich an und schwiegen.


  »Ich komme mit!«, beharrte der Zwerg. »Nein, du musst mir keinen Vortrag halten. Nun ist die ganze Unterwelt dir ja wohlgesinnt, und den Rest halte ich mit meiner Axt fern!«


  Ibis überlegte, dann nickte sie. »Nun gut, aber du wartest draußen und sicherst nur meinen Rückzug!«


  »Einverstanden!«


  Cay wollte protestieren, doch der Magier hob die Hand. »Gut, dann macht es so. Ihr kennt euch schon lange und habt viele Gefahren zusammen gemeistert.«


  Rolana drückte den beiden die Hände. »Viel Glück, ein gutes Auge und eine schnelle Klinge wünsche ich euch! Ich werde die Nacht über für euch beten. Soma wird über euch wachen!«


  »Na, ich weiß nicht, ob ich bei so einem Vorhaben auf Mondlicht Wert lege.« Die Elbe schmunzelte. Sie aßen schweigend und hingen ihren Gedanken nach. Dann zogen sich Rolana, Cay und Lahryn in ihre Kammern zurück, während Ibis und Thunin sich im Schutz der Dunkelheit davonschlichen.


  *


  Rolana schreckte aus dem Schlaf. Sie tastete nach der Öllampe und drehte sie so hoch, dass sie die Kammer erhellte. Es war noch immer Nacht und Ibis anscheinend noch nicht von ihrer Erkundung zurückgekehrt. Was hatte sie geweckt? Versuchte die Elbe, ins Zimmer zu kommen? Rolana hatte die Tür vorsorglich abgeschlossen, um ungebetene Besucher abzuhalten. Eine verschlossene Tür, in dessen Schloss auf der anderen Seite ein Schlüssel steckte, war für die Elbe allerdings kein Hindernis. Das Kratzen und Schaben irritierte Rolana. Sie hätte nicht einmal aufwachen dürfen, wenn es Ibis war, die sich am Schloss zu schaffen machte. Sie schlug die Decke zurück und huschte zur Tür. Sie konnte jemanden keuchen hören und dann einen dumpfen Schlag. Was war das? Rolana erstarrte. Wieder ein Schlag, dann erzitterte das Holz der Tür. Versuchte sich jemand mit Gewalt Eintritt zu verschaffen? Rolana riss den Dolch aus ihrem Mantel. Auch wenn sie nicht sonderlich geübt war, damit umzugehen, beruhigte es sie ein wenig, den kühlen Griff in ihrer Hand zu spüren. Wieder stöhnte jemand, dann war ein schmerzliches Aufjaulen zu hören.


  Dort draußen wurde gekämpft! War Ibis in einen Hinterhalt geraten? Ohne weiter darüber nachzudenken, drehte Rolana den Schlüssel im Schloss und riss die Tür auf. Zwei ineinander verschlungene Leiber polterten in die Kammer und schlugen hart auf dem Boden auf. Ein muskulöser Arm war um einen kurzen, dicken Hals gelegt. Eine Hand hatte sich in einen langen Bart gekrallt. Die Arme des Kleineren umschlangen die Mitte des blonden Kämpfers, als wollten sie ihn zerbrechen. Beide Männer hatten rote Gesichter vor Anstrengung und Mangel an Luft. Der große Kämpfer war eindeutig Cay, aber auch der Zwerg kam Rolana bekannt vor. War das nicht...?


  »Gynor!« Die Augen des Zwerges blitzten, doch er brachte nur ein Stöhnen heraus.


  »Aufhören!«, rief Rolana, aber die Männer konnten oder wollten nicht hören. Sie griff nach ihrem Waschkrug und goss ihn über den Köpfen der beiden aus. Für einen Moment entglitt der Zwerg Cays Griff.


  »Loslassen!«, rief sie noch einmal.


  Von rechts wurde wütend an die Wand geklopft. »Ruhe, verdammt noch mal! Wie soll man denn da schlafen können?«


  Doch auch ihr Nachbar zur Linken war von dem Lärm erwacht und kam im Nachtgewand in die Kammer geeilt.


  »Sie dürfen sich nichts tun! Wir müssen mit ihnen sprechen!«, schrie Rolana.


  Der Magier brauchte nur einen Augenblick, um sich zu sammeln, dann hob er die Hände und schoss einen Energieblitz auf die beiden noch immer ineinander verschlungenen Männer. Sie jaulten vor Schmerz. Ihre Arme und Beine begannen unkontrolliert zu zucken.


  In diesem Moment stürmte Ibis herein. Sie ließ den Blick kurz durch die Kammer schweifen und sah dann den Zauberer an.


  »Was ist hier los?«


  »Keine Ahnung. Hilf mir, die beiden zu trennen, bevor etwas passiert. Dann werden wir es erfahren.«


  Als Thunin schnaufend in die Kammer kam und die Arme des anderen Zwergs ergriff, schafften sie es endlich, die beiden voneinander zu lösen. Das Zittern verging, und sie starrten sich voller Zorn an. Sicher hätten sie sich wieder aufeinandergestürzt, wenn die Freunde sie nicht festgehalten hätten.


  »Kann mir einer erklären, was hier los ist?«, nahm Rolana die Worte der Elbe auf und sah von Cay zu dem Zwerg, den sie erst vor wenigen Stunden in den Ruinen des Mondtempels zum ersten Mal gesehen hatte.


  »Ich habe vor deiner Kammer Wache gehalten, als er versucht hat, hier einzudringen«, sagte Cay mürrisch. »Nein, sieh mich nicht wieder so an. Beweist das nicht, dass es nötig ist, dich zu bewachen?« Anklagend zeigte er auf Gynor. »Ehrlich können seine Absichten dir gegenüber ja nicht sein, wenn er sich nachts in deine Kammer schleicht!«


  Rolana sah den Zwerg an, der abwehrend die Hände hob. »Das ist eine Lüge! Ich wollte mich gar nicht in deine Kammer schleichen! Was sollte ich denn von dir wollen?«


  »Sie vielleicht aus Rache ermorden? Oder entführen?« Cay versuchte näher an ihn heranzukommen, doch Thunin hielt ihn zurück.


  »Was denkst du?«, rief der Zwerg gekränkt. »Ibis hat sie im ehrlichen Zweikampf gewonnen. Keiner von uns würde Hand an sie legen.«


  »Und was hast du dann hier gesucht?«, wollte Lahryn wissen.


  »Ibis natürlich!«, rief Gynor. »Das ist doch auch ihre Kammer, oder nicht? Ich wollte mit ihr reden, aber ich hätte mir denken können, dass das Elbenspitzohr zu Nachtzeiten was Besseres vorhat, als in einem Bett zu schlafen!«


  Er grinste die Elbe anerkennend an. »Und? Erfolg gehabt?«


  »Das geht dich gar nichts an«, antwortete Ibis und reckte das Kinn. »Sag mir lieber, was du hier zu suchen hast.«


  »Ich wollte mit dir reden«, gab er mürrisch zurück.


  Ibis ließ ihn los, trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Gut, dann rede mit mir. Jetzt bin ich ja da.«


  Gynor ließ den Blick über die Gefährten schweifen. »Können wir nicht irgendwo anders hingehen?«


  »Kommt nicht in Frage!«, protestierte Cay. »Wer weiß, in was für eine Falle er sie locken will.«


  Gynor verdrehte die Augen. »Deine neuen Freunde sind ganz schön anstrengend, weißt du das?«


  »Nach dem, was im alten Mondtempel geschehen ist, wohl nicht ohne Grund«, gab Rolana zu bedenken.


  »Das war noch unter Quernos Führung«, verteidigte sich der Zwerg. »Aber der ist jetzt tot, und deshalb bin ich hier!«


  Ibis nickte. »Gut, dann würde ich vorschlagen, wir machen es uns hier gemütlich.«


  Sie deutete einladend auf den mit Binsen bestreuten Boden. »Und ich werde sehen, ob ich etwas zu trinken besorgen kann.«


  Gynor nickte und ließ sich mit untergeschlagenen Beinen auf dem Boden nieder. Rolana schlang sich einen Umhang über ihr Hemd und setzte sich neben Cay, der den fremden Zwerg noch immer misstrauisch beäugte. Lahryn ging nach nebenan, um sich ein Gewand überzuwerfen, und kehrte zusammen mit Ibis zurück, die reiche Beute hereinschleppte.


  »Das müssen wir dem Wirt später bezahlen«, sagte der Magier und sah die Elbe streng an. Ibis stöhnte und verdrehte die Augen.


  »Ist nicht leicht in ehrlicher Gesellschaft!« Gynor grinste und nahm sich einen Krug. Als alle saßen und einen Becher in Händen hielten, berichtete er endlich, warum er gekommen war.


  »Er ist spurlos verschwunden! Und auch die alte Giftmischerin hat sich aus dem Staub gemacht. Sonst hätten wir sie ein wenig in die Mangel nehmen können.« Er knurrte voller Abscheu.


  Cay sah fragend zu Rolana. »Wer ist verschwunden?«


  »Ferule, der Herr der Unterwelt. Sein Sohn Querno hat ihn anscheinend mit Gift so weit seines Verstandes beraubt, dass er die Macht an sich reißen konnte.«


  »Genau«, nickte der Zwerg. »Und nun, da Ibis Querno getötet hat, die Führung selbst aber nicht übernimmt, wollen die meisten Ferule zurück.«


  »Ich denke, der ist nicht mehr bei Verstand?«, wunderte sich Cay.


  Gynor zuckte mit den Schultern. »Das wissen wir nicht. Als wir ihn das letzte Mal zu Gesicht bekommen haben, war er nur noch ein sabbernder, lallender Greis, aber einige haben den Verdacht, das könnte wieder in Ordnung kommen, wenn diese Hexe von seinen Mahlzeiten ferngehalten wird.«


  »Und nun sind beide verschwunden«, wiederholte Ibis. »Habt ihr einen Verdacht?«


  Gynor schüttelte den Kopf. »Nein, deshalb komme ich ja zu dir. Ich weiß nicht einmal, ob Querno ihn hat wegschaffen lassen oder ob ein paar seiner Anhänger nach seinem Tod schnell reagiert haben. Das Gemach, in dem ich Ferule das letzte Mal gesehen habe, ist jedenfalls leer und sieht so aus, als wäre es schon eine Weile nicht mehr bewohnt.«


  »Wie lange ist es denn her, dass du ihn dort gesehen hast?«, wollte Rolana wissen.


  »So zwei, drei Wochen«, meinte der Zwerg.


  »Und wer hat ihn danach noch aufgesucht? Leute, die ihm Essen gebracht oder bei ihm sauber gemacht haben? Aufpasser?«


  Gynor überlegte. »Naja, das Essen hat ihm immer die Hexe gebracht, aber ich denke, von den Mädchen hat vielleicht eine mal sauber gemacht. Die Wachen standen vorn am Zugang zum Korridor. Die haben ihn also nicht gesehen.«


  »Hätten sie aber müssen, wenn er weggebracht wurde, oder nicht?«, gab Ibis zu bedenken.


  Gynor nickte langsam. »Ja, da könnten wir ansetzen. Du kommst doch mit, oder?«


  »Wir kommen alle mit!«, bestimmte die Elbe.


  »Ich weiß nicht, ob das eine gut Idee ist. Es könnte gefährlich werden.«


  »Warum?«, widersprach Ibis. »Ich bin die Herrscherin der Unterwelt, bis wir Ferule gefunden oder einen anderen bestimmt haben. Also stehen meine Freunde unter meinem Schutz.«


  »Du hast es abgelehnt, Quernos Nachfolge zu übernehmen«, erinnerte sie der Zwerg.


  »Dann habe ich es mir jetzt eben anders überlegt.« Ibis sprang auf und klopfte sich die Binsenhalme von ihren Beinlingen. »Was ist nun? Gehen wir?«


  »Es ist mitten in der Nacht«, gab Rolana zu bedenken.


  »Na und?« Auch Cay und Thunin schienen nichts an der nächtlichen Stunde auszusetzen zu haben.


  Rolana seufzte und erhob sich. »Würdet ihr dann bitte draußen warten, bis ich mich angezogen habe?«


  Sie schloss die Tür hinter den Freunden und schlüpfte rasch in Hose, Hemd und Wams. Ihr Haar drehte sie zu einem Knoten und steckte sich das Messer in den Gürtel. Ihr Herz schlug ein wenig rascher als sonst, als sie den anderen in die feuchte Nacht folgte.


  *


  Gynor führte sie in eine nicht erkennbare Richtung durch verwinkelte Gässchen. Es kam Rolana so vor, als würden sie im Kreis gehen, und obwohl sie in Ehniport aufgewachsen war, wäre sie bereit gewesen zu schwören, dass sie keine dieser Gassen je betreten hatte. Durch manche floss Abwasser, dann wieder stank es unerträglich nach altem Fisch. Unrat türmte sich in jeder Ecke, wo ihn einer der Bewohner abgeladen oder der letzte Regenguss ihn zusammengeschwemmt hatte. Rolana versuchte, nur durch den Mund zu atmen. Sie fürchtete, ihr würde es sonst schlecht werden.


  An einem baufälligen Schuppen hielt der Zwerg an. Die Wände waren von Brackwasser aufgeweicht. Salzkrusten zeichneten in verschiedenen Höhen gewellte Linien auf das schwarze Holz.


  »Was das wirklich nötig?«, fragte Ibis verärgert.


  Gynor grinste und zuckte mit den Schultern. »Alte Gewohnheit. Außerdem sind Fremde dabei, denen ich nun eigentlich die Augen verbinden müsste.«


  Die Elbe sah ihn verächtlich an. »Willst du das wirklich versuchen?«


  Der Zwerg schüttelte den Kopf. »Nein, lieber nicht. Das wirst du auf deine Kappe nehmen müssen.«


  Die Elbe schnaubte. »Das ist meine geringste Sorge. Also mach, dass du weiterkommst. Oder soll ich die Führung übernehmen?«


  Gynor schüttelte hastig den Kopf. Dass die Elbe dazu in der Lage wäre, schien er nicht zu bezweifeln, obwohl die Gänge zur Sicherheit immer wieder verändert und neue Hindernisse, Türen und magische Barrieren eingebaut wurden.


  »Nicht nötig. Da, nehmt euch Fackeln aus der Truhe und folgt mir nach.«


  Er führte sie durch eine geheime Tür. Das Fackellicht erhellte feuchte Stufen. Einmal rutschte Rolana aus, doch Cays Hand umschloss sofort ihren Oberarm und half ihr, ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Sie dankte ihm, doch wieder einmal schwankten ihre Gefühle zwischen Dankbarkeit und Unmut. Sie fühlte sich so beobachtet. So eingeschränkt. Und dennoch, wenn sie nachts allein und frierend unter ihrer Decke lag, dann sehnte sie sich danach, sich in seine Arme zu schmiegen, seine Wärme und seinen Geruch einzuatmen und mit ihrer Wange an seiner Brust einzuschlafen. Nichts wäre leichter als aufzustehen und sich an seine Seite zu legen, und doch konnte sie es nicht. Irgendwann schlief sie dann ein und träumte von ihrer Begegnung am See, als er sie beim Baden überrascht und sie nackt vor ihm gestanden hatte. Wie er sie an sich gezogen und sie sich geküsst hatten. Tränen rannen ihr im Schlaf über die Wangen, denn selbst in ihren Träumen wusste sie, dass dieses Glück nicht zurückkehren würde. Sie war nicht dazu bestimmt, glücklich zu sein.


  »Hier entlang!« Der Zwerg zog einen rostigen Schlüssel aus der Tasche und öffnete damit eine Gittertür. Der Gestank von Abwasser wurde wieder stärker, und Rolana konnte das Plätschern des Kanals hören, der hier unterirdisch zum Hafen geleitet wurde.


  »Hat heute nicht viel Wasser«, bemerkte der Zwerg und platschte mit seinen Stiefeln durch die braune Brühe. Die anderen folgten ihm. Rolana war froh, dass sie eine Hose und ihre hohen Stiefel trug.


  Weiter ging es durch ein schier unendliches Labyrinth von Gängen, bis sie endlich vor einer glatten Steinplatte anhielten. Rolana beugte sich neugierig vor und sah, wie der Zwerg drei glänzende Kugeln in dafür vorgesehene Vertiefungen legte. Die Platte glitt zurück. Nun waren sie also im Herzen der Unterwelt, in das sich kein vernünftiger Mensch wagen würde. Rolana wusste nicht, wie viele Verdammte und Verstoßene hier unten hausten, doch sie schätzte, dass es viele Dutzend waren. Sie trafen auf ein paar verschlafene Gestalten, die ihnen jedoch keine Aufmerksamkeit schenkten. Dann schob Gynor eine hölzerne Doppeltür auf und führte die Freunde in ein Gewölbe, in dem offensichtlich die Männer aßen und noch mehr tranken, feierten und ihre freie Zeit vertrödelten. Zwei lange Tafeln waren noch mit Essensresten des Abends übersät. Umgeworfene Becher lagen zwischen den Knochen oder waren in die schmutzigen Binsen gerollt. Rolana betrachtete die Wandgemälde, die an zwei Seiten der großen Halle angebracht waren, und wandte sich dann schaudernd von den obszönen Darstellungen ab. Sicher gab es irgendwo auch Räume, in denen die Männer schlafen konnten, doch einige hatten es in ihrem Rausch nicht mehr dorthin geschafft und lagen nun schnarchend auf den Bänken oder in den Binsen unter den Tischen.


  »Gemütlich habt ihr es hier«, sagte Ibis spöttisch und kickte einen großen Knochen gegen die Wand. »Hatte ganz vergessen, wie nett es hier ist.«


  Gynor schwankte zwischen Ärger und Belustigung. Halt dein freches Mundwerk. Setzt euch.« Er nickte zu einem kleineren Tisch hinüber, der leidlich sauber war und an dessen Stirnseite ein gepolsterter Stuhl mit hoher Lehne stand.


  Ibis huschte auf ihn zu und ließ sich mit einem Seufzer in die Kissen sinken. »Ach, wenn Querno das sehen könnte. Es würde ihm seinen Tod noch mehr vergällen!«


  »War das sein Platz?«, wollte Rolana wissen.


  »Aber ja. Stinkt auch noch ein wenig nach seinen grässlichen Duftwässerchen. Davor hat er natürlich Ferule gehört. Mein Platz war dort, wo du sitzt.«


  »Und wie geht es jetzt weiter?«, wollte Gynor wissen.


  Die Freunde beratschlagten und beschlossen dann, zuerst die Männer zu befragen, die in den vergangenen Tagen vor Ferules Gemach – oder besser gesagt: vor seinem Gefängnis – Wache gehalten hatten.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis der Zwerg sie ausfindig gemacht und so weit wach gerüttelt hatte, dass sie Fragen beantworten konnten. Einigen musste er erst den Kopf in einen Kübel mit Wasser stecken, ehe ihr Rausch so weit verflog, dass sie klar denken konnten. Sie musterten die Freunde neugierig, manche ablehnend, aber nur wenige feindselig. Gynor schien vor allem bei denen, die schon unter Ferule dabei gewesen waren, Respekt zu genießen. Der Kampf zwischen Querno und Ibis hatte sich natürlich längst in allen Einzelheiten bis in den letzten Winkel des Labyrinths herumgesprochen. Vor allem wegen seiner Feigheit hatten sich nach seinem Tod viele von Quernos ehemaligen Anhängern von ihm distanziert.


  Die Befragung wurde zu einem mühseligen Unterfangen. Einige Male mussten die Freunde Streitereien schlichten und ein paar Männer trennen, die mit Fäusten aufeinander losgingen. Manche konnten sich nicht mehr genau erinnern, wann sie Wache gehalten hatten oder was während dieser Zeit passiert war. Sicher hatten einige mehr gedöst als gewacht. Andere logen absichtlich, was Rolana nicht entging.


  »Hol bitte Tenner und den Blonden mit der Augenklappe noch mal herein«, riet sie. »Soll ich es einmal versuchen?« Die anderen nickten. Gynor holte die beiden Männer zurück und schickte alle anderen hinaus. Sie wirkten nervös, wie sie da vor dem Tisch standen und auf ihre Fußspitzen hinabsahen.


  Rolana trat auf sie zu und blieb zwei Schritt vor ihnen stehen. »Tenner, sieh mich an«, sagte sie mit weicher Stimme. Zögernd hob der Mann den Blick.


  »Ich bin mir sicher, dass dir etwas einfallen wird, was du uns noch nicht gesagt hast, wenn du noch einmal genau nachdenkst.« Sie war sich der Macht ihrer Stimme bewusst, die den Mann umklammerte und seinen Geist ergriff. Sie wusste, dass sie mit ihrem Blick die Menschen manipulieren konnte. Eine Gabe, die zunehmend stärker in ihr wurde. Hatte sie das Recht, Menschen gegen ihren Willen so zu beeinflussen? Rolana scheute sich, ihre Macht einzusetzen, doch in diesem Fall schien es ihr notwendig. Zu viel hing davon ab, dass sie die Drachenfigur aufspürten. Und dafür mussten sie zuerst einmal Ferule finden.


  »Jetzt sind wir keinen Schritt weiter als zuvor«, maulte Cay, als sie eine Stunde später mit Gynor allein in der Halle saßen, jeder einen Humpen Bier und eine Schale Eintopf vor sich. Auf einem Brett lagen ein Laib Brot und kalter Braten vom Vorabend. Zwei junge Mädchen waren verschlafen aus ihrer Kammer aufgetaucht und hatten sich auf Anweisung des Zwergs darangemacht, den Freunden ein Frühstück zu bereiten und die Spuren der Ausschweifungen zu beseitigen. Die Freunde langten herzhaft zu. Es war eine lange Nacht gewesen. Sie aßen schweigend, bis die beiden Mädchen die Halle verlassen hatten.


  »Wir wissen jetzt zumindest, dass Ferule bereits zwei Tage vor Quernos Tod verschwunden ist«, berichtigte Thunin.


  »Und dass er noch am Leben war«, ergänzte Lahryn.


  »Das heißt aber noch lange nicht, dass er es jetzt noch ist«, wandte Cay ein.


  »Wir wissen es nicht, aber ich vermute es«, sagte der Magier. »Warum hätte Querno sich die Mühe machen sollen, ihn lebend und fast unbemerkt hier herauszuschaffen, um ihn später umzubringen? Nein, hätte er den Tod seines Vaters gewollt, dann hätte er ihm gleich das passende Gift verabreicht. Wir wissen nicht, was er noch mit ihm vorhatte, aber ich vermute, er wollte ihn an einen Ort bringen, wo es ganz sicher keinen seiner alten Anhänger gibt.«


  Gynor nickte eifrig. »Das ist möglich. Der Widerstand gegen Querno und seine Willkür wuchs, und nicht selten wurde hinter vorgehaltener Hand über Ferule und die guten alten Zeiten geflüstert.«


  Ibis stützte den Kopf in beide Hände. »Das ist ja alles richtig, aber wie bringt uns das zu Ferules Versteck? Ich zermartere mir das Hirn, doch ich habe Querno nicht so gut gekannt, als dass ich ahnen könnte, wo er sich ein Versteck eingerichtet hat. Ich weiß nur, dass er verschwenderisch war und den Luxus und das Geld liebte.«


  »Da kann er sich hier unten aber nicht besonders wohl gefühlt haben«, sagte Cay und sah sich kopfschüttelnd um.


  Rolana legte ihre Hand auf die seine. »Ja, das ist es!« Die anderen sahen sie fragend an.


  »Könnte es nicht sein, dass er sich ein schöneres Domizil zugelegt hat? Ein prächtiges Haus oder Gut, vielleicht etwas außerhalb von Ehniport gelegen, das seinen Vorstellungen mehr entsprach? – Oder hat Ferule so etwas besessen?«


  Gynor schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste. Der Alte war immer mit uns zusammen. Er war ein guter Anführer, der das Leben seiner Männer teilte. Querno dagegen verschwand immer häufiger und überließ die Geschäfte seinen Affen, die er Leibwächter nannte.«


  Lahryn nickte. »Das würde deine Theorie unterstützen. Wie aber sollen wir das Anwesen finden?«


  »Nun, wenn er die Besitzer nicht ermordet und das Haus einfach übernommen hat, muss er es von jemandem gekauft haben. Und dann muss es Verträge geben. Wie gut konnte Querno lesen und schreiben?«, wollte Rolana wissen.


  »Nicht so sonderlich.«


  »Dann hatte er einen Schreiber?« Rolana sah den Zwerg aufgeregt an. Gynor nickte.


  »Hol ihn her«, rief Lahryn. »Vielleicht hat er die Verträge geschrieben oder zumindest gelesen und kann uns sagen, wo das Anwesen liegt.«


  Der Schreiber war ein hoch aufgeschossener Mann, mager und mit gelblicher Gesichtsfarbe. Seine knochigen Finger waren von Tintenflecken übersät. Er kniff unwillig die Lippen zusammen, als er hörte, warum man ihn vor Sonnenaufgang aus seinem Schlaf gerissen hatte. Es benötigte noch einmal Rolanas beschwörender Stimme, um die gewünschten Informationen zu erhalten. Zufrieden sahen sich die Freunde an und entließen den Mann, der sich grummelnd entfernte.


  »Nun, dann werden wir dem Eibenhof mal einen Überraschungsbesuch abstatten«, sagte Thunin und strich über den Griff seiner Axt.


  »Sollen wir ein paar unserer Männer mitnehmen?«, schlug Gynor vor.


  Thunin sah den anderen Zwerg ablehnend an. »Ich kämpfe lieber mit Gefährten, von denen ich weiß, dass ich mich auf sie verlassen kann.«


  Gynor hob gleichgültig die Schultern. »Das müsst ihr wissen. Ich habe keine Ahnung, wie viele Männer er dort postiert hat, aber vermutlich werden es nicht allzu viele sein. Eher ein paar Mädchen für seine speziellen Vorlieben.« Er grinste anzüglich, wurde dann aber wieder ernst.


  »Ich bring euch jetzt zum Gasthof zurück. Wenn ihr nichts dagegen habt, würde ich euch gern begleiten. Wäre mir eine Freude, den alten Ferule aus den Klauen der Hexe zu befreien.«


  »Aber sicher doch!« Ibis schlug ihm auf den Rücken. »Hab mich schon wieder ganz an deine Gesellschaft gewöhnt.« Die anderen sagten nichts, nur Thunin schaute finster drein. War er eifersüchtig auf den anderen Zwerg?, fragte sich Rolana, die seine widerstreitenden Gefühle spürte. Ibis war für ihn Gefährtin und Tochter, und er sah es sicher nicht gern, dass sie sich wieder mit den Männern der Unterwelt anfreundete. Rolana konnte nur ahnen, wie viel Kraft und Geduld es Thunin gekostet hatte, eine – wie er sagte – anständige Elbe aus Ibis zu machen.


  Sie ließ sich auf dem Rückweg ein wenig zurückfallen, bis sie neben dem Zwerg ging, der seine Axt in beiden Händen hielt und den Blick misstrauisch nach allen Seiten schweifen ließ.


  »Du musst dir keine Sorgen um Ibis machen«, sagte Rolana leise. Thunin brummte nur.


  »Ich spüre es. Sie liebt dich und ist uns und unserer Aufgabe zu sehr verbunden, als dass sie auch nur erwägen würde, uns im Stich zu lassen.«


  »Natürlich ist sie das«, fauchte er. »Sie wird für dich und die anderen einstehen, und wenn sie dafür in den Tod geht!«


  Rolana legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich weiß«, sagte sie sanft. »Ich würde ihr jederzeit wieder mein Leben anvertrauen.«


  »Ja, ich auch«, sagte er, und sie spürte den Stolz in seinen Worten und die Liebe in seinem Blick, der auf dem Rücken der Elbe ruhte, die beschwingt neben Gynor herschritt.
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  Dijol


  Das Mahl war bereits aufgetragen, als Tonya hinter dem stummen Diener den Speisesaal betrat. Der Graf saß am Kopfende der Tafel und erhob sich, als sie an den Tisch kam. Astorin saß zu seiner Rechten, doch so weit weg, dass die Männer sich mit ausgestreckten Armen nicht hätten berühren können. Der Magier hob nur den Kopf. Er erwies ihr nicht die gleiche Höflichkeit wie der Hausherr und blieb sitzen. Dafür starrte er sie unverhohlen an. Tonya sah ihren Verdacht bestätigt, dass das Kleid, das der Graf ihr empfohlen hatte, ein wenig zu tief ausgeschnitten und sehr aufreizend war.


  »Welch ein Anblick!«, gurrte der Hausherr und nahm ihre Hand, die in einem Seidenhandschuh steckte, um die Fingerspitzen zu küssen. Sie spürte den Widerstand, den er nur mit Mühe überwinden konnte, doch er ließ sich nichts anmerken. Seine Hand fühlte sich nicht so kalt an wie noch zuvor im Hof.


  Vielleicht reizte es ihn, dass sie nicht wie alle anderen Frauen war, und er würde sich voller Neugier daranmachen, ihr Geheimnis zu ergründen. Sie widerstand nur schwer der Versuchung, nach ihrem Amulett zu tasten, das sie sich unter dem Kleid um die Taille gebunden hatte.


  »Setzt Euch, meine Liebe, und greift zu. Verzeiht das fantasielose Mahl. Wir waren auf Gäste nicht eingerichtet, und ich bevorzuge – ganz einfache Kost. Doch ich hoffe, es mundet Euch dennoch.« Er ließ sich wieder in seinem Sessel nieder und hob auffordernd die Hände. Zwei Diener traten heran und legten den Gästen Fleisch, Brot und Früchte auf. Es wunderte Tonya nicht, dass der Teller des Grafen leer blieb und er nur an seinem Zinnkelch nippte. Sie dachte lieber nicht über seinen Inhalt nach. Ob er auch Tierblut trank? Wie weit war es überhaupt zur nächsten Siedlung? Wie schnell konnte er diese Entfernung überwinden, um sich menschliches Blut zu besorgen?, überlegte Tonya, während sie etwas Brot und süß eingelegte Früchte aß. Oder hielt er sich gar in den Tiefen seiner Burgkerker einen eigenen Vorrat an Leben? Dieser Gedanke beunruhigte sie.


  »Ihr seid so schweigsam, meine Liebe.« Im Gegensatz zu dem Magier standen Tonyas Gedeck und Stuhl so nahe, dass der Vampir sie berühren konnte. Er beugte sich ein wenig zu ihr herüber. Sein Atem roch nach frischem Blut. Tonya trank hastig einen Schluck Wein und lehnte sich ein Stück von ihm weg. Panik stieg in ihr auf. Sollte sie ihm etwas über ihr Leben vorlügen? Astorin hatte ihr keine Anweisungen gegeben. Was erwartete er von ihr? Sie musste bei Gelegenheit allein mit ihm sprechen. Nun aber galt es erst einmal, sich aus dieser Situation zu winden.


  »Was soll ich Euch erzählen, Herr Graf? Ein Mädchen wie ich erlebt nichts, mit dem es einen Mann wie Euch unterhalten könnte.« Sie lachte albern und sah ihn mit einem so naiv dummen Ausdruck an, dass die Peinlichkeit auf ihrer Seele brannte, doch für den Moment funktionierte das Spiel. Der Graf lächelte gequält.


  »Dann muss ich mich wohl an Euren Begleiter wenden. Darf ich auf einen unterhaltsamen Abend hoffen? Es kommt mir vor, als hätte ich irgendwo gehört, Ihr würdet Euch mit Magie beschäftigen!«


  Nun war es an Astorin zu schlucken. Der Vampir beherrschte das Katz-und-Maus-Spiel. Vermutlich fragte sich nicht nur Tonya, was er über seine Gäste wusste oder auch nur zu ahnen begann. Konnte er die magischen Schwingungen spüren, die den alten Zauberer umgaben?


  Astorin zwang sich zu einem Lächeln. »Ja, ich habe mich mit der Magie beschäftigt, das ist richtig. Dennoch kann ich mir kaum vorstellen, wie Ihr in Eurer – verzeiht – abgelegenen Burg von mir gehört haben mögt. Meine Grafschaft, die das Bärental, den Greifenberg und einige kleinere Täler umfasst, ist eher unbedeutend zu nennen.«


  »Ihr seid zu bescheiden. Auch Draka muss man, wie Ihr richtig bemerkt, abgelegen nennen, und es umfasst eher kleine Ländereien. Dennoch würde ich es nicht als unbedeutend bezeichnen. Es kommt auf den Ruf an, die Geschichte der Familie – und auf die Taten dessen, der die Traditionen fortführt!«


  Der Graf ließ sich von einem Diener seinen Becher noch einmal füllen. Tonya sah wohl, dass der nach einer anderen Karaffe griff, die ein Stück von ihrem Weinkrug entfernt auf der Anrichte stand.


  Astorin neigte zustimmend den Kopf. »Gut gesprochen, Graf. Streben wir nicht alle danach, den Ruhm unserer Familie zu mehren?«


  »Um sie unsterblich zu machen?« Der Vampir grinste breit. Seine weißen Zähne funkelten im Kerzenlicht. Sie schienen gefährlich spitz, auch wenn die Eckzähne kaum länger waren als bei einem Menschen.


  Wieder hatte Tonya das ungute Gefühl, der Vampir wisse mehr, als ihnen recht sein konnte, und er spiele mit ihnen. Sie versuchte, weniger Wein zu trinken, um einen klaren Kopf zu bewahren. Der Wein war schwer und dunkel und hatte einen erdigen Geschmack. Sie sollte dringend ein gewisses Gemach aufsuchen und sich erleichtern. Verstohlen rutschte Tonya auf ihrem Stuhl hin und her. Ihr Teller war inzwischen geleert, und auch der Magier hatte das Besteck beiseitegelegt und trank nun einen Becher nach dem anderen. Vertrug er so viel Wein, ohne dass seine Sinne sich trübten? Auch dem Gastgeber fiel es auf, wie sehr Astorin dem Wein zusprach.


  »Ein edler Tropfen, nicht wahr?«, sagte er liebenswürdig. »Greift ruhig zu! Ich schicke meine Diener nach einem neuen Krug.«


  Nun hielt Tonya es nicht mehr aus. Sie schob den Stuhl zurück und erhob sich.


  »Seid Ihr schon müde, meine Liebe?« Klang da Hoffnung in seiner Stimme?


  »Nein, Herr Graf, ich möchte mich nur kurz – zurückziehen.« Sie knickste verlegen.


  »Ah! Der Diener wird Euch den Weg zum Aborterker weisen.« Es schnippte mit den Fingern, und sofort trat einer der livrierten Männer heran. Tonya folgte ihm durch einen Gang, bis er ihr eine Tür öffnete. Sie betrat den Aborterker und schloss die Tür. Er roch modrig, doch nicht so, als würde das Türmchen noch zu dem benutzt, wozu es einst gebaut worden war. Kein Wunder, dachte sie mit einem Schauder, es kamen ja nicht allzu viele lebendige Menschen an diesen Ort. Und wenn, dann lebten sie sicher nicht mehr so lange, dass sie das Türmchen noch häufig benutzen mussten.


  Als Tonya aus dem Erker trat, war der Diener verschwunden. Sie sah nach rechts und links den düsteren Gang entlang, der nur in einigen Abständen von Kerzen schwach erleuchtet wurde. Sollte sie die Gelegenheit nutzen und sich ungestört ein wenig umsehen? Wie schnell würde ihr Gastgeber sie vermissen? Ein kurzer Blick konnte nicht schaden!


  Sie huschte in die entgegengesetzte Richtung als die, aus der sie gekommen war. Weit kam sie allerdings nicht. Als Tonya mit gerafften Röcken um die erste Biegung schlich, blieb sie mit einem unterdrückten Aufschrei stehen. Mitten im Gang saß ein riesiger weißer Wolf und sah sie aus gelben Augen an. Er entblößte seine Reißzähne, als er sie sah, und knurrte leise. Es war klar, dass er sie nicht vorbeilassen würde. Tonya tastete nach ihrem Amulett. Es standen ihr durchaus Möglichkeiten zur Verfügung, mit so einem Tier fertig zu werden, ohne dass sie Schaden dabei nahm. Vielleicht war es jedoch nicht klug, diese jetzt schon zu offenbaren. Der Wolf erhob sich und trat an ihre Seite, ohne den Blick von ihr zu wenden.


  »Ja, gut, ich folge dir«, seufzte sie und schritt hinter ihm her zur Halle zurück. Dort stand eine ihr bekannte Gestalt am Eingang.


  »Ramon, was tust du hier«, wollte Tonya wissen und trat auf den Kutscher zu. Er wandte sich langsam zu ihr um. Sein Blick war trüb.


  »Ramon, was ist mit dir?« Tonya sog scharf die Luft ein, als sie die Blutstropfen an seinem Hemdkragen bemerkte. Mit spitzen Fingern schob sie den Stoff ein wenig zur Seite, bis er die beiden Bissstellen enthüllte, die sich dunkel von der wächsernen Haut abhoben. Kalt war seine Haut und leblos, wie sein Blick. Sie berührte einen lebenden Toten!


  »Bei allen Göttern«, hauchte sie. »Das war also sein Mahl.« Mit dem Gefühl des Bedauerns trat sie zurück. Es war geschehen, und sie konnte nichts mehr dagegen tun.


  »Es tut mir leid«, sagte sie leise, doch das, was von Ramon übrig war, reagierte nicht. Vermutlich war das Bewusstsein des Dieners mit seinem Blut aus ihm gewichen, und es gab keine Erinnerungen mehr in der untoten Hülle.


  Der Wolf hinter ihr knurrte. Vielleicht wurde er ungeduldig. Mit einem letzten Blick auf ihren Begleiter wandte sich Tonya ab und kehrte in den Speisesaal zurück. Als einer der Diener ihr den Stuhl zurechtrückte, kam ihr ein Gedanke, der sie beunruhigte.


  Hatte der Graf ihren Kutscher nur ausgesaugt oder ihm zuvor sein Wissen über seine Herrschaft abgepresst? Was hatte Ramon gewusst? Und wie viel davon hatte er dem Vampir verraten?


  *


  Sie brachen im Morgengrauen auf. Lamina ritt auf ihrem jungen Fuchs, mit dem sie schon einmal in Dijol gewesen war. Inzwischen machte sich keiner mehr Sorgen, wenn sie den heißblütigen Hengst auswählte, denn die junge Gräfin hatte inzwischen alle überzeugt, dass sie mit so einem Tier gut zurechtkam. Sie ritt an der Seite ihres Hauptmanns. Die Männer folgten in respektvollem Abstand. Seradir war vorausgeritten, um zu sehen, ob der Weg frei war. Er hatte ein gutes Gedächtnis für die Umgebung und erkannte jeden Baum und jeden Felsen wieder, an dem er mit Lamina schon vorbeigeritten war.


  Nun, am späten Nachmittag, begann er, nach einem geeigneten Lagerplatz Ausschau zu halten. Er fühlte sich erschöpft und ausgelaugt, was nicht von dem Ritt kommen konnte. Er saß oft viele Tage hintereinander ohne Zeichen der Ermüdung im Sattel. Auch die beiden fast völlig durchwachten Nächte konnten nicht allein daran schuld sein. Die Anspannung und der Zwang, sich in Laminas Nähe höflich distanziert zu geben, zehrten an seinen Kräften. Er hatte in der Nacht lange hin-und herüberlegt und erwogen, noch am Morgen wieder nach Hause zu reiten, doch wie konnte er das Angebot zurückziehen, die Männer bei ihrem bevorstehenden Kampf zu unterstützen? Nein, das war nicht möglich. Er musste mit nach Dijol. Aber danach, das schwor er sich, würde er keine Stunde länger auf Theron bleiben und auch nicht wieder dorthin zurückkehren. – Es sei denn, sie würde ihn brauchen und nach ihm schicken.


  Seradir zügelte sein Pferd und lenkte es ein Stück nach Osten unter den Zweigen einer dichten Baumgruppe hindurch. Er konnte den Bach schon glucksen hören. Ja, da war die Lichtung, nach der er Ausschau gehalten hatte. Hier würden sie die Nacht zubringen. Zufrieden wendete er sein Pferd und kehrte zu den anderen zurück. Als Erstes vernahm er Laminas Lachen. Es klang so unbeschwert und frei. Das Herz wurde ihm schwer, und doch fühlte er sich allein bei diesem Klang glücklich. Er wartete, bis die Reiter zu ihm aufschlossen. Thomas beendete gerade eine lustige Anekdote. Lamina lachte hell auf.


  »Oh Seradir, du kommst einen Augenblick zu spät«, begrüßte sie ihn. »Thomas, du musst diese Geschichte nachher noch einmal erzählen. Sie ist zu komisch.«


  Ihr Gesichtsausdruck hatte die Strenge abgelegt, die sie auf Theron immer mit sich herumtrug. Vielleicht waren Mauern auch ihr eine Last, und sie fühlte sich nur in der Natur leicht und frei. Oder war es die Verantwortung als Landesherrin, die auf ihre Schultern drückte?


  Seradir lächelte zurück. Er würde jeden Augenblick genießen, in dem er sie wieder so erleben durfte, wie er sie in Erinnerung hatte!


  »Ich habe die Lichtung am Bach wiedergefunden, auf der wir das letzte Mal gelagert haben«, berichtete er.


  »Wie schön. Das ist ein guter Platz für die Nacht«, bestätigte Lamina, doch er spürte, wie ihre Vorsicht zurückkehrte. So wandte er sich ab und führte die Männer zur Lichtung. Sie stiegen von ihren Pferden, befreiten sie von Gepäck und Sätteln und banden ihnen die Beine so zusammen, dass sie zwar grasen konnten, sich aber nicht zu weit entfernten. Zwei der Männer machten sich daran, ein Feuer zu entfachen, andere sammelten Holz, um es die Nacht über unterhalten zu können. Ein einfaches Zelt wurde für die Herrin errichtet. Thomas holte einen eisernen Kessel heraus, füllte ihn mit Wasser und gab dann Salz und Kräuter hinzu. Während das Wasser warm wurde, schnitt er Gemüse und Fleisch in Stücke.


  »Du kochst heute für uns?«, wunderte sich Lamina und setzte sich neben ihren Hauptmann. »Soll das nicht einer der Männer übernehmen?«


  Thomas grinste und strich sich das mausgraue Haar aus dem Gesicht. »Nein, lieber nicht, Gräfin. Ich weiß, dass das nicht meine Aufgabe ist, aber ich fürchte, wenn ich das einem meiner Männer überlasse, dann taugt es vielleicht gerade so zum Überleben, ist aber sicher kein Genuss.«


  »Da bin ich aber gespannt!«


  »Thomas, willst du unsere Suppe mit etwas Wild anreichern?«, fragte Seradir und griff nach seinem Bogen.


  »Darf ich mit?«, rief Lamina impulsiv und biss sich dann auf die Lippen.


  Seradir tat, als wäre ihm nichts Ungewöhnliches aufgefallen. »Wenn Ihr gern möchtet, sicher. Bleibt hinter mir.«


  Sie nickte und folgte ihm durch das Unterholz. Sie schwiegen, um das Wild nicht aufzuscheuchen, und dennoch war es ein gutes Schweigen. Vielleicht war in der Natur alles einfacher.


  Als sie mit zwei Kaninchen und einem Fasan zum Lager zurückkehrten, glühten Laminas Wangen. Ihre Augen strahlten.


  »Ach, ist es schön hier«, sagte sie und bückte sich zu ein paar blauen Blumen hinab, die am Bachufer wuchsen. »Wenn der Anlass nicht so ernst wäre, würde ich ewig weiterreisen wollen. Alle Länder rund um das Thyrinnische Meer möchte ich erkunden – und so frei sein wie unsere Freunde.« Er hörte die Sehnsucht in ihrer Stimme.


  »Ja, frei sein von unseren Zwängen ist unser größter Wunsch, den wir ein Leben lang in uns tragen und der niemals ganz erfüllt werden kann.«


  Lamina drehte sich zu ihm um und trat einen Schritt auf ihn zu. Wie weich und voller Zärtlichkeit ihr Blick war. Oder sah er nur das, was er sehen wollte?


  »Ah, die Jäger sind zurück! Habt Ihr reiche Beute mitgebracht?«


  Einer der Männer hatte sie zwischen den Zweigen erspäht. Der Augenblick der Nähe zerbrach. Lamina raffte ihr Reitkleid und trat auf die Lichtung.


  »Aber ja, Seradirs Pfeile gehen niemals fehl.«


  *


  Je näher sie Dijol kamen, desto mehr wuchs die Anspannung. Was würde sie dort erwarten? Sie lagerten in einiger Entfernung, so dass sie von den Dörflern nicht aus Versehen entdeckt werden konnten. Dann machte sich Seradir auf, die Lage zu erkunden. Vor allem sollte er sich vergewissern, ob eines der Piratenschiffe vor den Klippen ankerte. Lamina schritt unruhig auf und ab. Es war unsinnig, sich Sorgen zu machen, doch sie konnte ihre Nervosität nicht bezwingen.


  Er ist ein erfahrener Waldläufer, sagte sie sich immer wieder, aber es half nichts. Ihr Herz schmerzte bei der Vorstellung, was ihm allein alles zustoßen könnte. So eilte sie ihm mit offenen Armen entgegen, als er in der Abenddämmerung endlich auftauchte. Sie hätte ihn fast umarmt, als ihr gerade noch einfiel, wie ungehörig dieses Verhalten war. Verlegen ließ sie die Arme sinken und sah zu Boden. Doch er hatte ihr Strahlen wohl bemerkt. Die aufkeimende Hoffnung durchspülte ihn wie eine warme Woge.


  »Nun, mein Freund, was hast du zu berichten?«


  »Wir haben kein Glück. In der Bucht liegt ein Schiff vor Anker. Allerdings scheinen die meisten Besatzungsmit glieder an Bord zu sein. Ich habe vier der Hofbesitzer und die Jungen bei den Häusern gesehen. Die anderen scheinen unten in der Höhle zu sein und sich mit den Seeleuten zu besprechen. Ich glaube, es sind dieselben Piraten, die auch bei unserem letzten Besuch da waren. Der Kapitän kommt mir bekannt vor. Ich habe ihn schon vorher irgendwo gesehen. Es will mir nur nicht einfallen, wo.«


  »Was machen wir nun? Warten wir, bis die Piraten weg sind?«, fragte Thomas.


  »Hast du einen Blick in die Höhle werfen können?«, wollte Lamina wissen. Seradir nickte.


  »Konntest du erkennen, wie viele der Piraten von Bord gegangen sind?«


  »Am Strand lag nur ein Ruderboot. Ich habe in der Höhle drei Männer gesehen.«


  Lamina überlegte. »Drei mehr. Was meinst du? Sollen wir es wagen?«


  Seradir nickte. »Die Überraschung ist auf unserer Seite. Ich denke, wir sollten als Erstes die Männer im Dorf ausschalten und dann die in der Höhle von zwei Seiten in die Zange nehmen. Es herrscht gerade Ebbe, da kommen sie auch mit einem kleinen Boot nur sehr schwer zwischen den Felsen durch, und wir müssen daher nicht fürchten, dass sie von Bord Verstärkung bekommen. Wir sollten uns jedoch beeilen.«


  Lamina nickte. »Gut, so machen wir es. Thomas, hast du gehört? Sag den Männern Bescheid. Wie teilen wir uns auf?«


  »Ich führe die Männer in die Höhle. Fünf kommen mit mir.«


  »Gut, dann begleite ich Thomas und die anderen zu den Höfen.«


  Seradir sah die Gräfin unbehaglich an. »Mir wäre wohler, wenn Ihr mit einem der Männer hier bleiben würdet.«


  »Ach ja?« Sie stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn an. »Wir sind ohnehin so wenige, und da soll einer noch den Aufpasser für mich spielen? Gib dir keine Mühe. Ich werde mitkommen!«


  Seradir seufzte. Er kannte ihr Temperament und ihren Starrsinn gut genug, um zu wissen, dass er sie nicht umstimmen konnte. Sie würden nur kostbare Zeit verlieren.


  »Dann bleibt wenigstens in meiner Nähe.«


  »Das würde ich gern«, sagte sie weich, »doch ich kenne die Höfe und die Aufteilung der Räume, und ich weiß, wo die Falltür zur Höhle ist.«


  »Ihr habt sie nicht gesehen!«


  »Aber du hast es mir beschrieben.« Sie maßen sich mit Blicken. Ihre Argumente waren richtig, dennoch wollte er sie nicht in Gefahr bringen. Und er war überzeugt, dass der sicherste Platz bei ihm war.


  »Nun gut«, gab sich Seradir geschlagen. »Ihr bleibt dicht hinter Thomas. Er ist der beste Kämpfer Eurer Gruppe. Steigt als Letzte in die Höhle hinunter und versucht dann, zu mir zu kommen. Aber nur, wenn es ohne Risiko möglich ist. Versucht sie so zu überraschen, dass es gar nicht erst zum Kampf kommt. Fesselt sie und steigt dann so schnell wie möglich durch die Falltür. Wir warten verborgen, bis wir euch kommen hören.«


  Lamina nickte knapp. »Gut, dann lasst uns aufbrechen.«


  Thomas hatte die Männer bereits in zwei Gruppen aufgeteilt. Sie ritten so nah an die Höfe heran, wie sie es riskieren konnten, ohne gehört zu werden. Inzwischen war es so dunkel, dass man die Reiter zumindest nicht sehen konnte. Draußen auf See schwankten die Laternen, die an den Masten des Schiffs befestigt waren, auf und ab. Als sie eine dichte Baumgruppe erreichten, hob Seradir die Hand. Schweigend saßen die Männer ab und banden die Zügel ihrer Pferde fest. Es war vielleicht ein wenig riskant, die Tiere ohne Wache zurückzulassen, doch Seradir bestand darauf, dass jeder Mann mitkam. Er hoffte, es würde nicht lange dauern. In diese Gegend verirrten sich nicht viele Reisende, und die Dörfler hoffte er alle auf den Höfen oder unten in der Höhle anzutreffen. Er legte Lamina noch einmal kurz die Hand auf den Arm und sah ihr in die Augen, dann schieden sie stumm voneinander, und die beiden Gruppen machten sich auf den Weg. Ein Käuzchen rief und flog aus einem knorrigen Apfelbaum auf. Lamina hielt geduckt auf die Gebäude zu. Thomas und die Männer folgten ihr.


  »Da drüben ist der Hof von Garlo. Er ist der Gefährlichste! Dort wohnt auch seine Mutter Avia. Unterschätzt die Alte nicht! Das Haus in der Mitte gehört Garlos Bruder Clam, ihrer Schwester Rita und deren Mann. Und da drüben leben die Westhöfler, Fallow mit Frau und Sohn. Der beleuchtete Raum hier ist eine Art Schankraum. Ich denke, dort sollten wir anfangen.«


  Thomas nickte und führte die Männer an die Tür. Er bedeutete zweien um das Haus herumzugehen und durch die Hintertür einzudringen. Er wollte nicht riskieren, dass sich einer der Höfler davonmachte und die Männer in der Höhle warnte. Thomas gab den beiden einige Augenblicke Zeit, dass sie den Hof umrunden konnten, dann gab er das Zeichen und riss die Tür auf. Mit gezogenem Schwert polterte er durch den Flur und stand nur einen Moment später im Schankraum. Seine Männer folgten ihm. Überrascht starrten ihn die Bewohner von Dijol an, die sich dort an einem der Tische versammelt hatten: Rita und ihr Mann Taphos, der Junge Ern und die Westhöfler, Fallow, Nanja und Rol.


  »Steht langsam auf und hebt die Hände«, befahl Thomas. »Wer eine Waffe zieht, wird getötet.«


  In der Küche rumpelte es, dann erklang ein hoher Schrei, als würde man einem Kaninchen bei lebendigem Leib das Fell über die Ohren ziehen.


  »Das ist das Mädchen«, rief Lamina und stürzte in die Küche. Für einen Moment waren die Männer abgelenkt. Da riss Taphos eine Axt hervor, die irgendwo auf dem Boden gelegen haben musste. Er sprang auf und schlug einem der Männer von Theron den Kopf ab, noch bevor die anderen reagieren konnten. Thomas riss das Schwert hoch und rettete seinen zweiten Mann vor dem gleichen Schicksal. Er kämpfte mit dem Dörfler. Geschirr und Stühle gingen zu Bruch. Die beiden Frauen kreischten. Rita zog einen Dolch aus dem Gürtel und Rol sein kurzes Schwert. In diesem Augenblick kamen die beiden Männer aus der Küche gestürmt.


  »Nein!«, kreischte Rols Mutter, als sich eine zweite Klingemit der ihres Sohnes traf. Rol war kein guter Fechter, und so hatten sie ihn in Kürze entwaffnet. Seine Mutter umschlang ihn von hinten mit beiden Armen. »Ergib dich, dummer Junge«, weinte sie. Fallow trat an ihre Seite.


  »Ich kämpfe nicht gegen meine Herrin«, sage er laut und legte schützend die Arme um seine Familie.


  Thomas erschlug Taphos nach einem kurzen, heftigen Kampf. Die Männer entwaffneten sein Weib. Ern sank neben den beiden Toten auf den Boden und begann zu schluchzen. Der Hauptmann sah sich unbehaglich um.


  »Schnell, bindet sie. Herm, du bleibst hier und bewachst sie. Die anderen rasch zur Falltür. Wo ist die Gräfin?«


  »Ich bin hier.« Lamina trat in die Schankstube, ein mageres Mädchen in den Armen, das sich wild schluchzend an sie drückte. »Das ist Steph, ein Findelkind«, erklärte sie.


  »Was sollen wir mit ihr machen?«, wollte Thomas wissen. »Sie kann nicht mit in die Höhle runter.«


  »Sie wird aber auch nicht gefesselt!«, bestimmte Lamina. Ihre Männer hatten die Dörfler von Dijol inzwischen fest verschnürt.


  »Steph, lass mich los«, bat die Gräfin mit weicher Stimme. »Du musst ein wenig bei Herm bleiben, bis ich dich mitnehmen kann. Er tut dir nichts, du kannst ihm vertrauen!«


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Lamina das Mädchen überredet hatte, seinen Klammergriff zu lösen. Thomas sah sich nervös um und schritt zur Tür.


  »Wir müssen los«, drängte er, als er zu den anderen zurückkehrte.


  »Garlo sagt, sie sind fertig und sie haben einen Bärenhunger!« Mit diesen Worten stürmte ein schlaksiger Knabe mit rotem Haar in die Schankstube und blieb dann wie angewurzelt stehen. Überrascht drehten sich alle zu ihm um.


  »Haltet ihn fest!«, brüllte Thomas und stürzte auf ihn zu, doch er prallte gegen die sich schließende Tür. Der Junge hatte sich erstaunlich schnell von seinem Schreck erholt und rannte nun schreiend über den Hof zur Scheune zurück.


  »Worauf wartet ihr? Ihm nach!« Der Hauptmann stürzte in den Hof, ohne darauf zu achten, dass ihm Blut aus der Nase lief. Seine Männer folgten ihm, und auch Lamina lief ihm nach, so schnell sie konnte. Sie musste ihnen nicht zeigen, wo sich die Falltür befand. Sie sahen Hannes durch das Tor verschwinden.


  »Schneller!«, rief Thomas und spurtete zu der offenen Falltür, durch die der Junge bereits verschwunden war. Ohne zu zögern, ließ er sich die Leiter in die finstere Tiefe hinabgleiten. Er wusste, dass es ein Risiko war, doch mit jedem Augenblick, den er verschwendete, wurde es wahrscheinlicher, dass die Männer in der Höhle bereits alarmiert waren und sie am Fuß der Leiter mit gezogenen Waffen empfingen.


  *


  Seradir führte die Männer zum Klippenpfad. Er musste sich zwingen, langsam zu gehen, da die Menschen in der Dunkelheit der Nacht nicht so gut sahen wie er. Es könnte schlimme Folgen haben und ihre ganze Mission zum Scheitern verurteilen, wenn einer auf dem Pfad ausglitt oder Steine lostrat, die dann mit Getöse zum Strand hinunterprasselten. Sie konnten es sich nicht leisten, dass die Piraten gewarnt würden!


  Sie sprachen nicht. Es waren ruhige, erfahrene Männer. Dennoch konnte Seradir ihre Anspannung spüren. Das war gut so. Wenn sie es zu leichtnahmen, machten sie vielleicht einen Fehler oder wurden übermütig.


  Die kleine Gruppe erreichte den Fuß des Kliffs ohne Zwischenfalle. In der Bucht konnten sie die Umrisse des Zweimasters erahnen. Eine Wache schritt an der Reling entlang und verdunkelte für einen Moment die Laterne.


  »Langsam jetzt«, flüsterte der Elb. »Achtet auf die Felsen. Sie sind schlüpfrig vom Tang. Bleibt dicht an der Wand und folgt mir.«


  Er konnte die Höhle bereits sehen und auch den zarten, warmen Schein, der bis zum Eingang kroch. Ein Stück näher drangen Stimmen an sein Ohr. Noch konnte er die Worte nicht verstehen. Seradir suchte den Männern einen Weg zwischen den Felsblöcken und Sandkuhlen, in denen oft noch das Wasser der letzten Flut stand. Sie duckten sich hinter die Felsen und kamen so unbemerkt bis an den Höhleneingang. Die Spalte war hoch und schmal und weitete sich erst im Innern, nachdem sie sich nach Norden gewunden hatte, zu einer hohen Halle mit fast ebenem Boden. Daher konnten sie die Männer in der Höhle noch nicht sehen, obwohl ihre Stimmen nun deutlich zu vernehmen waren, und auch die menschlichen Augen den Widerschein der Laternen sahen. Seradir schlich ein Stück in die Höhle hinein, bis er die Worte verstehen konnte.


  »Hannes, geh rauf zu Rita und sag ihr, dass wir fertig sind und gleich kommen und dass wir einen ordentlichen Hunger haben!«


  »Wir sind nicht fertig!«, sagte einer, der noch recht jung sein musste. Seradir kannte die Stimme. War das nicht der Kapitän, den er das letzte Mal in der Scheune gesehen hatte?


  »Ihr seid keine Seemänner. So geht das nicht!«


  »Du lässt uns im Stich, nach alldem, was wir für euch getan haben?«, brauste eine tiefe Stimme auf.


  »Versteht mich nicht falsch. Ich nehme euch mit, und ich bringe euch, wohin ihr wollt, wenn es die See und das Wetter zulassen, aber ihr könnt nicht an Bord bleiben. Ich habe meine Mannschaft – alles erfahrene Männer, die wissen, was zu tun ist, wenn es hart auf hart geht.«


  »Wir sind keine verweichlichten Landratten! Hier an der Küste wird man frühzeitig abgehärtet«, widersprach der andere.


  »Mag sein«, räumte der Kapitän ein. »Doch wir kreuzen in stürmischen Gewässern und fahren auch im Winter bei rauer See raus. Das ist nichts für euch. Und was wollt ihr mit euren Frauen und Kindern machen? Sollen sie irgendwo an Land alleine neu anfangen?«


  »Ich bleibe auf keinen Fall auf so einem Kahn«, sagte die alte Avia. Ihre knarzende Stimme hatte Seradir noch gut im Gedächtnis.


  »Sei still, Mutter«, fauchte der Sohn, der mit dem Kapitän die Verhandlung führte. Vermutlich war es Garlo, der Älteste. Er wollte weitersprechen, verstummte aber jäh, als der panische Schrei eines Jungen zu ihnen herunterdrang.


  »Das ist doch Hannes«, sagte Avia verblüfft.


  Irgendetwas war schiefgelaufen. Seradir hob das Schwert. »Auf, Männer!« Er stürmte ihnen voran. Als er um die Ecke bog, sah er den schreienden Knaben die Leiter herunterklettern. Seradir konnte nur einzelne Worte von dem verstehen, was er schrie. »Angreifer!«, brüllte er. Die Worte »Blut« und »tot« hörte der Elb. Die Piraten hatten bereits ihre Säbel gezogen, um die Feinde in Empfang zu nehmen, die dem Jungen folgten, als der Elb mit einem Kampfschrei von der anderen Seite her auf sie zusprang. Auch Clam zog ein Schwert aus dem Gürtel. Die Klingen prallten aufeinander. Noch immer kreischte der Knabe. Die Männer der Gräfin polterten hinter dem Elb her und stürzten sich in den Kampf. Der Lärm war ohrenbetäubend und wurde von den Höhlenwänden immer wieder zurückgeworfen.


  Seradir entdeckte Thomas, der so schwungvoll in die Höhle gerutscht kam, dass er das Gleichgewicht verlor und ihm fast das Schwert aus der Hand fiel.


  Der Elb hielt einen der Piraten in Schach, der verdammt gut mit seinem Säbel umgehen konnte. Und auch die anderen Männer kämpften verbissen.


  »Thomas, bei euch alles in Ordnung?«


  »Ja«, rief der Hauptmann zurück. »Einen Mann verloren, einen auf Wache zurückgelassen.« Für mehr blieb keine Zeit. Seine restlichen Männer kamen nun ebenfalls die Leiter herunter und griffen zusammen mit dem Hauptmann in den Kampf ein.


  Der Elb musste feststellen, dass er sich bei seiner Erkundung geirrt, und mit dem Kapitän nun statt drei fünf Piraten in der Höhle waren. Es war müßig, darüber nachzugrübeln, ob ein vorspringender Fels sie verdeckt hatte oder ob sie erst später in die Höhle gekommen waren. Jedenfalls hatten sie es mit zwei Gegnern mehr zu tun.


  »Lamina, zurück!«, schrie er, als er sie auf der Leiter entdeckte. »Geh in die Schankstube zurück!« Die Gräfin zögerte und ließ ihren Blick über das Kampfgetümmel schweifen, dann gehorchte sie und kletterte die Leiter wieder hinauf.


  Die schlechten Lichtverhältnisse in der Höhle erleichterte es ihren Männern nicht gerade, allerdings mussten auch ihre Gegner mit diesem Nachteil klarkommen. Seradir focht nun mit zwei der Piraten, und so bemerkte er zu spät, dass seine Männer sich zu weit in die Höhle hatten locken lassen. Er stieß gerade einen seiner Gegner nieder, als sein Blick für einen Moment auf zwei Gestalten fiel, die auf die Spalte zueilten und hinter der Biegung verschwanden.


  »Haltet sie auf!«, schrie Seradir. Er focht noch schneller und entwaffnete den Mann schließlich. Ein Faustschlag streckte den Piraten nieder. Seradir rannte hinter den Flüchtenden her, doch ihr Vorsprung war bereits zu groß. Als der Elb die Höhle verließ, waren sie nirgends mehr zu sehen. Wohin nur konnten sie geflohen sein? Den Klippenpfad hinauf? Er musste sie einholen. Lamina war mit nur einem kampftauglichen Mann dort oben! Seradir folgte der


  Felswand. Geschickt sprang er von einem Felsblock zum nächsten, als eine Bewegung in den Augenwinkeln ihn innehalten ließ. Seradir wandte sich um. Er hatte sich geirrt. Sie waren nicht die Klippen hinauf geflohen. Sie wollten zu dem Schiff, das dort draußen vor Anker lag! Der Mann hatte das kleine Boot schon ins Wasser geschoben. Nun mühte er sich mit den Rudern ab. Die alte Frau, die vorn am Bug kauerte, kreischte, als ein Brecher sie mit Gischt überschüttete. Seradir stand reglos auf seinem Felsen. Sie konnten es nicht schaffen. Der Sog war zu stark. Die Wellen warfen das kleine Ruderboot hin und her und trieben es auf eine Gruppe scharfer Klippen zu. Die Wogen donnerten gegen die Felsspitzen, zogen sich zurück, wirbelten das Wasser im Kreis und warfen es erneut gegen den Stein. Seradir sah, wie das Boot von dem Wirbel erfasst wurde. Er hörte die Alte noch einmal voller Angst aufschreien. Der Mann brüllte. Dann barst der kleine Kahn und wurde zwischen den Felsen zermahlen. Kein noch so guter Schwimmer hätte zu ihnen gelangen und sie herausziehen können. Das Meer zog Avia und ihren Sohn Garlo in die Tiefe. Seradir wandte sich ab und lief zur Höhle zurück. Der Kampf war noch im Gange. Einige der Männer waren verletzt. Wie schwer, konnte er nicht erkennen. Thomas rang mit dem jungen Kapitän. Beide hatten ihre Klingen verloren und gingen nun mit den Fäusten aufeinander los. Der Hauptmann keuchte und schwitzte. An seiner Schläfe rann Blut herab. Er war dem Ende nahe und würde unterliegen, wenn niemand eingriff. Der Pirat zog sein Messer aus dem Gürtel. Seradir riss Thomas zurück und richtete die Spitze seines Schwerts auf die Kehle des Piratenkapitäns.


  »Ergib dich und lass dich binden!«


  Um ihn herum verklang der Kampfeslärm. Die Piraten waren geschlagen.


  »Ich will dich nicht töten. Nicht, wenn du wehrlos vor mir kniest. Also lass das Messer fallen und streck deine Hände vor.«


  »Warum sollte ich das tun? Um mein Leben für ein Schauspiel am Galgen aufzubewahren?« Seine Stimme klang gefasst und ein wenig spöttisch.


  »Tom, bitte! Zwinge ihn nicht, dich zu töten.« Lamina tauchte wieder auf der Leiter auf und stieg rasch nach unten.


  Die Stimme der Gräfin wischte alle Überlegenheit aus Toms Miene. Das Messer fiel aus seinen Händen. Ohne auf das Schwert zu achten, das noch immer auf ihn gerichtet war, wandte er sich um.


  »So sieht man sich unverhofft wieder«, sagte er. Er starrte sie an und schien sein Umgebung völlig vergessen zu haben.


  »Tu ihm nichts, Seradir«, rief Lamina und trat auf die beiden zu. »Bitte«, sagte sie und sah abwechselnd von dem Elb zu dem jungen Mann.


  »Es ist Wahnsinn«, seufzte Tom und streckte die Hände vor, ohne die Gräfin aus den Augen zu lassen. Er lächelte. Thomas band die Handgelenke fest aneinander und durchsuchte ihn auf verborgene Waffen, doch der Kapitän beachtete ihn nicht. Sein Lächeln verschwand erst, als er sah, wie Seradir zu Lamina trat und ihr den Arm um die Schulter legte. Sie verständigten sich nur mit einem kurzen Blick, doch der sagte ihm mehr, als er wissen wollte.
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  Ferule kehrt zurück


  Sie ritten schweigend aus der Stadt in Richtung Südwesten. Zuerst folgten sie dem Ufer des Ehnis eine Zeit lang, dann bogen sie nach Süden ab und drangen in das dichte Wäldchen ein, auf dessen Lichtung der abgeschiedene Hof liegen sollte. Ein schmaler Pfad, auf dem sie nur hintereinander reiten konnten, führte auf das Anwesen zu, dessen helle Sandsteinmauern sie bald schon zwischen den Bäumen ausmachen konnten. Ein Ruf erscholl.


  »Sie haben uns entdeckt«, brummte Gynor missmutig.


  »Dann sollten wir uns beeilen«, sagte Cay, zog sein Schwert aus der Scheide und gab seinem Hengst die Sporen, dass er auf die Lichtung hinaussprengte.


  »Ich kann es nicht glauben«, stöhnte Thunin und ritt ihm hinterher. Ibis jauchzte und überholte den Zwerg, noch ehe er die Bäume hinter sich gelassen hatte.


  »Über eine sinnvolle Taktik müssen wir uns nun wohl keine Gedanken mehr machen«, murmelte der Magier und sah mit einem schiefen Lächeln zu Rolana, die Cay mit offenem Mund hinterherstarrte.


  »Nein, das glaube ich auch nicht. Komm schnell. Vielleicht brauchen sie unsere Hilfe.«


  Als sie den gekiesten Hof erreichten, war der Kampf schon in vollem Gang. Cay focht gegen einen untersetzten Mann mit Axt und Krummdolch. Ibis ging gegen einen Muskelprotz an, der sein Zweihänderschwert mit einer Leichtigkeit schwang, als wäre es aus Holz. Gynor und Thunin kämpften mit zwei Männern, die Rolana bereits mit Querno in den Ruinen gesehen hatte, vermutlich seine beiden Vertrauten und Leibwächter, wenn man ihren Körperbau berücksichtigte. Zwei weitere Männer kamen aus dem Haus gelaufen. Lahryn streckte den einen mit einem Energiestrahl nieder, den anderen übernahm Cay, der seinen Gegner bereits besiegt hatte. Auch Ibis hatte keine Schwierigkeiten, den wuchtigen Schlägen ihres Gegners auszuweichen. Sie studierte kurz seinen Kampfstil, bis sie die gewünschte Schwäche entdeckte, und stieß dann mit ihrer kurzen, schmalen Klinge zu. Das mächtige Zweihänderschwert fiel zu Boden, als der Stahl der Elbenwaffe zwischen die Rippen des Mannes glitt. Auch Thunin hatte seinen Gegner bald entwaffnet und hieb mit seiner Axt ein letztes Mal zu.


  Die letzten beiden Zweikämpfe waren noch im Gang, als Thunin die Haustür aufstieß und in die Halle stürmte. Ibis, Rolana und Lahryn folgten ihm. Als der Zwerg mit seiner blutigen Axt in den Händen in den ersten Raum lief, kreischten zwei Frauen auf, die sich panisch aneinander-klammerten. Der Zwerg warf ihnen einen abschätzenden Blick zu. Sie sahen nicht gefährlich aus, dennoch konnte man nicht vorsichtig genug sein.


  »Ibis, kümmere dich um sie und sorg dafür, dass sie zu kreischen aufhören!«


  »Wenn es sein muss«, maulte die Elbe und ging auf die Frauen zu. »Seid still!«, schimpfte sie. »Habt ihr nicht gehört? Ihr sollt den Mund halten! Und dann steht auf und lasst mich sehen, ob ihr irgendwo eine Waffe habt.«


  Die Frauen beachteten Ibis' Worte nicht und schrien weiter. Die Elbe machte ein angeekeltes Gesicht. »Weiber!«


  »Lass es mich versuchen«, schlug Rolana vor, die ihr in das Gemach gefolgt war, während Thunin und der Magier weiter das Haus durchsuchten.


  »Niemand tut euch etwas. Nun seid still und lasst los, ja, so ist es recht.« Die beiden Frauen verstummten und öffneten ihren Klammergriff. Ibis' Hände huschten über ihre teuren Gewänder und förderten einen kleinen Dolch zu Tage.


  »Mehr nicht«, sagte sie fast enttäuscht.


  Die beiden waren noch sehr jung, kaum dem Alter von Mädchen entwachsen, und sehr hübsch. Die eine rotblond, die andere mit dunklem Haar. Ihre Haut war rein, die Zähne vollständig. Rolana vermutete, dass Querno die beiden als seine Gespielinnen hierher gebracht hatte. Unter den Straßenmädchen, die schon in erschreckend jungen Jahren ihren Körper feilboten und deren Leid und Entbehrung aus ihrem Gesicht sprach, hatte er sie allerdings nicht aufgelesen.


  Diese Frauen hatten keinen Hunger gelitten und noch nicht viel Leid gesehen. Vielleicht gab es für sie ein Zurück in ein normales Leben?


  »Soll ich sie fesseln?«, fragte die Elbe. Die Augen der beiden weiteten sich ängstlich.


  »Nein, Gynor soll sie bewachen«, entschied Rolana, als der Zwerg mit Cay im Schlepptau eintrat. Dann folgte sie Ibis die Treppe hinauf, wo Lahryn und Thunin einem alten Weib gegenüberstanden, das breitbeinig an einer geschlossenen Tür lehnte, die Arme vor dem Leib verschränkt.


  »Hier kommt ihr nicht rein«, schnarrte sie. »Dafür müsst ihr mich schon töten.«


  »Na und?«, brummte Thunin und hielt ihr die blutbeschmierte Axt unter die Nase.


  »Dann wird auch er sterben«, sagte sie kalt und nickte in Richtung der geschlossenen Tür. »Ihr werdet nie herausfinden, welches Gegengift er braucht. Sein Gehirn wird sich allmählich auflösen, bis er unter Qualen stirbt.« Sie lachte gehässig.


  Rolana trat mit leisen Schritten heran. »Lass uns hinein, gute Frau. Du wirst doch einsehen, dass es nicht gut ist, einen Menschen in solch einem Zustand ewig leiden zu lassen! Komm mit uns herein und zeig uns, wie wir ihn heilen können.«


  Selbst Lahryn und der Zwerg mussten sich schütteln, um die eindringlichen Worte abzuwehren, die sich sanft und doch so hartnäckig um ihren Geist schmiegten. Die Alte dagegen lachte schrill.


  »Vergiss es, mein Täubchen, gegen solche Angriffe habe ich mich längst gewappnet. Unterschätz mich nicht!«


  »Jetzt habe ich aber genug«, schimpfte der Zwerg und trat näher.


  Sie streckte ihm ihre Hände wie Krallen entgegen und zeigte ihre spitz zugefeilten Fingernägel, die mit einer schwärzlichen Paste beschmiert waren. »Ja, komm nur her. Ein einziger Kratzer auf deiner Haut, und du wirst einen qualvollen Tod sterben.«


  Thunin warf Rolana einen fragenden Blick zu, doch diese konnte nur mit den Schultern zucken. Möglich war es schon. Beide zögerten, bis Lahryn sie mit barscher Stimme zur Seite schickte. Noch ehe die Alte seine Absicht durchschaute, traf sie der Energiestrahl in die Brust, und sie sackte lautlos zusammen.


  »Hast du sie getötet?« Rolana stürzte zu der Frau und ließ sich neben ihr auf den Boden fallen.


  »Ich hoffe doch nicht«, rief der Magier. »Ich wollte sie nur für ein paar Minuten außer Gefecht setzen.«


  »Ja, sie lebt noch«, bestätigte Rolana erleichtert. »Thunin, fessle sie und sieh zu, dass du das Zeug von ihren Nägeln herunterbekommst. Wir wollen weder Gefahr laufen, von ihr vergiftet zu werden, noch wollen wir ihr die Gelegenheit geben, es selbst zu tun.«


  Thunin sah die Alte unsicher an. »Hilfst du mir, Ibis?«


  »Mit Vergnügen!«, sagte sie grimmig und zog ein kleines, scharfes Messer hervor. Nicht allzu zart schnitt sie die Nägel ab und säuberte die Fingerkuppen mit einem groben Tuch.


  »Bitte, sie ist angerichtet! « Die Elbe grinste und sah ungerührt zu, wie Thunin sie zu einem Paket verschnürte.


  Rolana trat in die kleine Kammer und fand einen Mann mit geschlossenen Augen auf einem Lager. Abgemagert sah er aus. Die Haut war wächsern und kalt. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Hätte sein Brustkorb sich nicht zitternd gehoben und gesenkt, sie hätte gedacht, am Lager eines Toten zu stehen.


  »Ist er das?«, fragte sie Gynor, der ins Zimmer trat. Der Zwerg nickte.


  »Ferule, einst der mächtigste Mann Ehniports, und nun nur noch ein sterbendes Wrack, oder etwa nicht?«


  Rolana sah unsicher zu dem Magier auf. »Was meinst du? Soll ich es mit meinen Kräften versuchen, oder wollen wir die alte Frau befragen, wenn sie aus ihrer Ohnmacht erwacht? Ich habe schon Brüche und schlimme Wunden geheilt und Menschen, die dem Tode nahe waren, zurückgeholt, doch wer weiß, was für ein teuflisches Gift sie verwendet hat.«


  »Sie ist schon wieder wach und hat Verwünschungen ausgespuckt, bis Ibis ihr einen Knebel verpasst hat.« Lahryn seufzte. »Wenn deine überzeugenden Worte bei ihr versagen, dann haben wir wohl nicht viele Möglichkeiten. Einen Wahrheitstrank habe ich nicht dabei. Ich fürchte, es wird für Ferule zu spät sein, bis wir uns einen besorgen können.«


  »Und freiwillig wird sie uns nichts sagen«, ergänzte Rolana und sah den Mann auf seinem Lager an.


  Lahryn legte ihr die Hand auf die Schulter. »Du darfst nicht zweifeln. Es ist eine Gottheit, die dir Kraft gibt. Spielt es da eine Rolle, ob es ein Schwert war oder Gift? Wenn Soma mit dir ist, wirst du Erfolg haben.«


  »Vermutlich hast du Recht.« Sie setzte sich zu Ferule auf sein Lager. Zögernd hielt sie die Hände über seinen Körper. Wo sollte die Kraft ansetzen? Bei Verletzungen und Brüchen war es einfach, da musste die Energie das zerstörte Gewebe zusammenfügen. Aber hier? Sie entschied sich, ihm eine Hand auf die Stirn zu legen und eine auf den Leib. Dann schloss sie die Augen und begann zu beten. Die anderen zogen sich respektvoll vor die Tür zurück. Nur Cay fehlte. Er war bei den beiden jungen Frauen geblieben.


  Das Gift zehrte an Rolanas Kräften. Es war ein mächtiges, heimtückisches Gift, das den Geist vernebelte und sich von den Körperkräften nährte. Fast musste Rolana der Hexe Respekt zollen, dass sie den Umgang mit dieser gefährlichen Waffe beherrschte. Rolanas Geist suchte nach dem des Mannes, der sich nun unruhig hin und her warf. Erinnerungen huschten vorbei. Manche erschreckten sie, und sie musste sich zwingen, die Verbindung aufrechtzuhalten. Sie sah Ibis als kleines Mädchen an Ferules Hand. Angst glänzte in den grünen Augen der Elbe. Er war hart und grausam. War es richtig, diesen Mann zu retten?


  Sie spürte, wie ihr der Geist entglitt und das Gift wieder die Oberhand gewann. Sie durfte nicht zweifeln. Es ging um die Drachen. Es ging darum, Astorin aufzuhalten!


  Sie verstärkte ihre Anstrengung und fühlte, wie das Gift zurückwich. Das Blut pulsierte leichter durch die Adern. Es war wieder rein. Sie spürte, wie Ferule sich unter ihren Fingern regte und erwachte. Erschöpft ließ Rolana die Verbindung abbrechen und zog ihre Hände zurück. Ihr Blick traf auf stechend schwarze Augen, die sie misstrauisch musterten. Keine Frage, sein Geist war zurückgekehrt. Er setzte sich mit einem Ruck auf.


  »Was hast du hier in meinem...« Er brach ab und sah sich um. »Wo zum Teufel bin ich?«, herrschte er sie an. »Und wer bist du?«


  »Das ist eine lange Geschichte, die ich dir gern in Ruhe berichte. Aber leg dich wieder zurück. Du bist noch sehr schwach. Dein Körper ist von Gift zerfressen. Er wird heilen, aber ein wenig Zeit solltest du ihm gönnen.«


  »Gift?«, fragte Ferule und sah sie misstrauisch an.


  Rolana nickte. »Ja, es wurde dir in deinem Essen und Trinken gegeben. Ich habe es, soweit es in meinen Kräften steht, neutralisiert. Mein Name ist Rolana, und ich gehöre zu Solanos Erwählten.«


  Ein Lächeln erhellte Ferules Miene. »Eine Priesterin! Wer hätte das gedacht! So siehst du gar nicht aus.«


  Seine magere Hand tastete nach ihrem Knie. Rolana zuckte zusammen.


  »Alter Mann, nimm deine schmutzigen Finger von ihr!« Ibis stand mit verschränkten Armen gegen die Wand gelehnt und fixierte ihn aus zusammengekniffenen Augen.


  Ferules Blick war erst verwirrt, dann voll Erstaunen. »Ibis! Du bist es wirklich. Und du hast dich in den vielen Jahren nicht verändert.«


  »Du schon«, sagte sie hart. »Du bist alt geworden.«


  Er grinste schief. »Ja, das ist das Los der kurzlebigen Menschen. Immerhin darf ich es noch erleben, dass du zu mir zurückkehrst.«


  »Vergiss es!«, schnaubte sie. »Ich wäre nicht einmal dafür gewesen, dein lausiges Leben zu retten, wenn wir dich nicht noch brauchen würden.«


  Die Verbitterung, die von der Elbe wie eine Welle ausging, schmerzte Rolana tief. Wie viel Leid hatte sie in ihrer Zeit mit Ferule in der Unterwelt von Ehniport erfahren? Und doch schwang auch eine starke Verbindung zwischen ihnen, die die Elbe mit aller Kraft zu bekämpfen suchte.


  »Ach übrigens, ich habe deinen sauberen Sohn getötet!«, fügte sie hinzu und beobachtete Ferules Miene.


  »Querno?«


  »Ja, Querno. Ich habe ihn herausgefordert und im fairen Zweikampf besiegt.«


  Ferule schwieg eine Weile, dann sagte er leise: »Es sieht ihm gar nicht ähnlich, sich auf so etwas einzulassen.«


  »Nein«, stieß die Elbe hervor. »Dazu war er viel zu feige. Aber ich habe ihn in die Enge getrieben und ihn so gereizt, dass er vor den Männern nicht mehr zurückkonnte.«


  Ferule nickte. »Ja, das passt zu dir.«


  »Er wollte mich als Geisel verschleppen«, fügte Rolana rasch hinzu. Sie hatte das Gefühl, sie müsse Ibis' Motive klarlegen. »Außerdem war es Querno, der dich von seiner Getreuen langsam vergiften ließ, um die Herrschaft zu übernehmen.«


  Wieder nickte Ferule und seufzte. »Ich habe es geahnt. Nun, er hat es wohl nicht anders verdient.« Er schlug die Decke zurück, doch Rolana zog sie wieder zurecht.


  »Bleib liegen und schone dich ein wenig, dann können wir über das sprechen, weswegen wir hergekommen sind. – Dieses Anwesen hat sich übrigens Querno gekauft. Ich nehme an, es gehört nun dir.«


  Ferule schloss die Augen. »Gut, dann werde ich ein wenig schlafen. Lasst mich allein.« Rolana und Ibis traten auf den Flur und schlossen die Tür hinter sich.


  »Und?«, drängten die anderen.


  »Er ist so weit wieder hergestellt und klar im Kopf, allerdings wird es eine Weile dauern, bis sein Körper sich völlig erholt hat«, gab Rolana Auskunft. »Jetzt schläft er. Ich denke, in ein paar Stunden können wir ihn befragen.«


  »Nun, dann warten wir«, sagte Lahryn und folgte den anderen die Treppe hinunter. Ibis öffnete alle Türen und sah sich neugierig in den Zimmern um. Gynor folgte ihr.


  »Ja, das hat schon eher Quernos Geschmack entsprochen«, sagte der Zwerg und pfiff durch die Zähne. Das Haus war für ein ländliches Anwesen nicht sehr groß, die Räume jedoch hell und alle verschwenderisch ausgestattet. Im unteren Stockwerk war die Küche, die durch einen Torbogen mit einem Speisezimmer verbunden war, an dessen Tafel bequem ein Dutzend Gäste Platz fanden. Eine Falltür im Küchenboden führte in den Keller.


  »Das sind Schätze, die mich viel mehr interessieren«, sagte Thunin und zwinkerte. Er nahm eine Fackel und stieg die steile Stiege hinunter.


  Cay warf Rolana einen zögernden Blick zu, entschied, dass sie seines Schutzes gerade nicht bedurfte, und folgte Thunin in den Keller hinunter.


  Ibis grinste Rolana an. »Er kümmert sich um die wirklich wichtigen Dinge im Leben!«


  Rolana wandte sich ab. Sie warf einen Blick in die beiden Gemächer im Erdgeschoss und betrachtete auch die vier Räume unter dem Dach. Ferule lag in der kleinsten und spartanischsten Kammer. Daneben hatte die Hexe sich eine Kräuterküche eingerichtet. Die anderen Räume waren Schlafgemächer mit breiten Himmelbetten und prallen Brokatkissen. Eines der Zimmer war eindeutig für eine Frau eingerichtet. Kleider, Spitzenhemden und Wäsche lagen über den Stühlen und Truhen. Vielleicht teilten sich die beiden Frauen das Gemach auch. Rolana ließ das Hemd fallen, das sie vom Boden aufgehoben hatte.


  »Was ist eigentlich mit den beiden Frauen, die wir im Salon zurückgelassen haben?«, fragte sie Ibis, aber die hob nur die Schultern.


  »Ich dachte, Gynor bewacht sie.«


  Doch der Zwerg war draußen vor dem Haus und hob mit ein wenig magischer Hilfe von Lahryn eine Grube für die Getöteten aus. Rolana und Ibis eilten zu ihm.


  »Die Frauen? Sind sie nicht mehr im Salon?«, wunderte sich der Zwerg und wuchtete einen der Toten in die Grube. »Ich habe Cay gesagt, er soll sie nicht aus den Augen lassen.«


  »Cay ist mit Thunin im Keller!«, gab Rolana Auskunft und ging in den Salon zurück. Die Frauen waren nirgends zu entdecken.


  »Cay?«


  Die Antwort klang, als hätte er den Mund voll. Mit zwei Würsten in der einen und einem Stück Schinken in der anderen Hand kam der Kämpfer kauend die Treppe herauf.


  »Querno hat sich hier wirklich gut eingerichtet. Wenn Thunin alle Fässer durchprobiert hat, ist er bestimmt zu betrunken, um die steilen Stufen alleine hochzukommen.«


  Er grinste, bis ihn Rolana nach dem Verbleib der beiden Frauen fragte. Das Lächeln erstarb. Nervös trat Cay von einem Fuß auf den anderen. Inzwischen hatten sich auch Ibis, Lahryn und Gynor in der Küche eingefunden, und Thunin kam gerade die Treppe hochgeschnauft.


  »Ich vermute, sie sind auf dem Weg zur Stadt zurück«, sagte Cay vorsichtig.


  »Und wie konnte es geschehen, dass du dich von zwei Mädchen hast übertölpeln lassen?«, fragte Thunin in gefährlich ruhigem Ton.


  »Gar nicht!«, rief Cay gekränkt. »Ich habe auf sie aufgepasst und mit ihnen gesprochen – und dann habe ich sie gehen lassen.«


  »Was?« Stöhnend barg Thunin das Gesicht in den Händen. Ibis kicherte, Lahryn sah ihn nur aufmerksam an.


  »Warum hast du das getan?«, fragte er ruhig.


  »Sie waren noch so jung und unschuldig«, verteidigte sich Cay. »Gynor hat gesagt, er will sie mitnehmen, damit mal wieder frisches Fleisch in die Halle kommt. Das konnte ich nicht zulassen!«


  Rolana lächelte ihn warm an. »Ich finde, du hast richtig gehandelt. Das Labyrinth unter der Stadt ist kein Ort für sie.« Sie warf Gynor einen vorwurfsvollen Blick zu. »Ich hoffe, sie finden ihren Weg.«


  Auch Lahryn nickte. Nur Thunin schüttelte noch immer fassungslos den Kopf.


  »Ich finde ja auch, dass man sie diesen üblen Burschen nicht vorwerfen sollte, dennoch hattest du kein Recht, das zu entscheiden, ohne uns zu fragen! Vielleicht wäre es besser gewesen, sie erst einmal hierzubehalten und zu befragen.«


  »Nun ist es zu spät, darüber zu lamentieren«, schloss Lahryn. »Ich gehe nach oben und sehe nach unserem Patienten. Kommst du mit, Rolana?«


  Die Priesterin nickte und folgte ihm die Treppe hoch. Ferule war wach, und so brachten sie ihn in eines der schöneren Gemächer.


  »Möchtest du etwas essen und trinken?«


  Er nickte. »Aber nicht so ein Zeug für Kranke!«, fügte er hinzu.


  »Du wirst dich wohl schneller erholen, als ich gedacht habe«, sagte Rolana trocken und ging hinunter, um den anderen Bescheid zu sagen.


  Kurze Zeit später hatten alle in Ferules Gemach Platz genommen. Thunin und Cay hatten die Vorratskammer geplündert und einige Schüsseln und Schalen gefüllt sowie ein paar Krüge mit Wein hinaufgetragen. Nun aßen und tranken sie, bis Ferule sich den Mund abwischte und fragte:


  »Also, was soll das Ganze? Aus reiner Menschenliebe habt ihr mich nicht aus meinem Albtraum geholt, oder?«


  »Nun ja«, brummte Gynor. »Solange Querno das Sagen hatte, hat er keinen zu dir gelassen. Nur die Hexe war immer in deiner Nähe. Wir haben es zwar vermutet, dass sie vielleicht etwas mit deinem schlechten Zustand zu tun hat, aber dass Querno dich einfach so vergiftet hat, wussten wir nicht. Und dann hat Ibis mit ihm um die Herrschaft gefochten.« Ferule hob die Augenbrauen und sah die Elbe an. Sie mied seinen Blick und starrte stattdessen auf ihre Füße.


  »Wir hätten sie ja genommen – also einige zumindest, aber Ibis hat abgelehnt und stattdessen vorgeschlagen, dich zurückzuholen damit du wieder unser Anführer wirst oder einen Nachfolger bestimmst. Damit waren die anderen einverstanden.«


  »Interessant«, murmelte Ferule. »Dann muss ich mich wohl bei dir bedanken, Ibis.«


  »Musst du nicht! Mir ist halt kein anderer eingefallen, der Streitereien und Chaos unter den Männern verhindern kann. Ich will mit Ehniport nichts mehr zu tun haben und bin froh, wenn die Stadt wieder hinter mir liegt. – Es gibt hier zu viele Schatten, die nach mir greifen«, fügte sie leise hinzu.


  »Du hast ganz richtig vermutet«, schaltete sich nun Lahryn ein. »Es gibt noch ein anderes Motiv, warum wir dich aus deiner geistigen Nacht befreien wollten. Wir möchten wissen, was du über den Diebstahl eines bestimmten -sagen wir – Kleinods weißt. Er liegt bereits fünf Jahre zurück, geschah also lange bevor Querno die Herrschaft übernommen hat.«


  Ferule hob erstaunt die Augenbrauen. »Ihr wollt etwas über einen Raubzug wissen, der bereits fünf Jahre zurückliegt? Und ihr glaubt ernsthaft, dass ich mich daran noch erinnere? Was war das für ein Kleinod, wie du es nennst? Es muss ja etwas ganz Besonderes sein, wenn ihr euch so viel Mühe macht.«


  »Das ist es«, gab Rolana widerstrebend zu. »Es handelt sich um die silberne Figur eines Drachen, etwa so groß wie meine Hand, die aus der Akademie der magischen Künste entwendet wurde.«


  »Wurde dieser Diebstahl angezeigt und verfolgt?«


  »Nein«, gab Rolana zu. »Er wurde zwar angezeigt, doch dann widerrufen und vertuscht.«


  »Woher wollt ihr dann wissen, dass die Figur überhaupt aus der Akademie verschwunden ist?«


  »Ich bin mir sicher!«, sagte Ibis. »Es ist den Herren Magiern sehr peinlich, dass ihre magischen Schutzzauber überlistet wurden.«


  Ferule nickte. Er zog ihr Wort nicht in Zweifel. »Du warst also fleißig«, sagte er stolz. »Ich habe dir viel beigebracht.«


  »Einbruch, Raub und Mord!«, schimpfte Thunin, der sich anscheinend nicht länger zurückhalten konnte. »Ganz wunderbare Dinge!«


  »Wunderbar, wenn man überleben will«, gab Ferule zurück. Sie starrten sich böse an, bis Rolana dazwischentrat.


  »Du hast unsere Frage noch immer nicht beantwortet: Hast du oder hat einer deiner Männer den Drachen entwendet?«


  Ferule grinste. »Es ehrt mich, dass ihr mich für so gut haltet, selbst die mächtigsten Magier dieser Stadt auszutricksen und ihre Zauber zu brechen, aber leider nein, wir waren es nicht! Und ich weiß auch nicht, wer es war, falls das eure nächste Frage sein sollte. Obwohl ich zugeben muss, dass uns sehr wohl Gerüchte über den Vorfall zu Ohren gekommen sind. Und ich habe mich gefreut, dass die Magier diese Schmach einstecken mussten! Die stolzen Herren, die ihre Pfründe bewahren und keine neue Idee oder gar junges Blut in ihren Reihen zulassen.«


  Die Freunde sahen sich enttäuscht an. Lahryn warf Rolana einen Blick zu.


  »Ich bin mir sicher, er sagt die Wahrheit«, seufzte sie.


  »Natürlich sage ich die Wahrheit!«, entrüstete sich der Herr der Katakomben.


  »Und was jetzt?«, fragte Ibis. »Sollen wir zum Gasthaus zurückreiten oder uns erst einmal hier einquartieren?«


  »Ich finde...«, begann Cay, als Lahryn ihn rüde unterbrach.


  »Still!«


  Das war sonst nicht die Art des Magiers. Verwundert klappte Cay den Mund zu. Lahryn trat auf das Bett zu und starrte Ferule an. »Was hast du eben noch gesagt?«


  »Dass ich mich über die Schmach gefreut habe«, wiederholte er.


  »Nein, das meine ich nicht. Dass die stolzen Herren ihre Pfründe wahren und keine neue Idee oder junges Blut zulassen. Das ist es!« Er strahlte in die Runde. »Ich glaube, ich habe die Lösung gefunden! Warum nur bin ich nicht eher darauf gekommen? Es ist so klar. Er hat die besten Zauber überwunden, und sie haben die Schmach vertuscht!«


  »Wer? Wovon redest du?«, wollte Thunin wissen.


  Und auch Ibis gestand: »Ich verstehe kein Wort!«


  Nur Rolana nickte langsam. »Wan Yleeres. Giedanows junger Schüler, der ihn ganz überraschend vor fünf Jahren beim Wettkampf der Magier besiegte und den die Gilde dennoch nicht zu ihrem Vorsitzenden wählte. Du hast mir davon erzählt.«


  Lahryn nickte. »Und der dann im Zorn die Stadt verließ. Welche Genugtuung muss es ihm bereitet haben, ihnen diesen Schatz zu entwenden, den die Drachen ihnen zu hüten geboten! Der Wert der Figur war ihm sicher bekannt!«


  »Giedanow weiß genau, wer hinter dieser Schmach steckt, aber er vertuscht es lieber, als zuzugeben, dass er von seinem Schüler ein zweites Mal besiegt wurde.«


  »Ja, das könnte passen!« Ibis sprang auf. »Gehen wir?«


  »Moment, nicht so schnell. Wir müssen erst überlegen, wie wir vorgehen«, widersprach Lahryn.


  »Bei so einem Magier kann man nicht einfach die Haustür eintreten und brüllend das Schwert schwingen«, ergänzte Thunin mit einem Blick auf Cay, den dieser unschuldig erwiderte.


  »Wo wohnt er überhaupt?«, wollte Ibis wissen. »Nicht in Ehniport, oder?«


  »Nein, er hat ein großes Anwesen direkt über den Klippen, einen Tagesritt südlich von hier«, gab Ferule bereitwillig Auskunft. »Kann man nicht verfehlen. Hat früher mal einem Grafen von Möwenfels gehört, bevor Yleeres es für seine Zwecke umbauen ließ. Dem hat er es abgekauft oder durch einen Trick abgenommen. Die Meinungen gehen da auseinander. Sein Vermögen soll er jedenfalls auch nicht gerade auf die saubere Art gewonnen haben.« Ferule grinste anerkennend.


  »Gut, dann lasst uns aufbrechen«, drängte Ibis. »Einen Plan können wir uns auf dem Ritt überlegen.«


  Rolana schüttelte den Kopf. »Ich finde, nach dieser aufregenden Nacht sollten wir ein wenig schlafen und erst morgen früh reiten.«


  Cay war wie Ibis dafür, sogleich aufzubrechen, doch die anderen stimmten für eine Pause. So beschlossen sie, dass die beiden in die Stadt zurückreiten, dem Wirt Bescheid sagen und ihre Habseligkeiten aus dem Gasthaus holen sollten. Die Nacht würden sie dann in Ferules Haus verbringen.


  »Ich werde draußen schlafen«, erklärte Ibis.


  Ferule deutete eine Verbeugung an. »Ist mir eine Ehre, dass ihr meine Gastfreundschaft noch einen Tag länger genießen und mir die Langeweile in diesem Haus vertreiben wollt.«


  »Du wirst in ein paar Tagen sicher kräftig genug sein, um nach Ehniport zurückzureiten«, versicherte Rolana.


  »So lange bleibe ich bei dir«, versprach Gynor. »Und dann werde ich den Herrn der Unterwelt zu seinen Männern zurückbringen!«


  Rolana sah, wie Thunin aufatmete. Anscheinend hatte er befürchtet, Gynor könnte sich den Freunden anschließen. Auch Rolana war erleichtert, dass es keinen Streit darüber geben würde, ob sie ihn mitnehmen sollten oder nicht. Er hatte sich in ihrer Gegenwart zwar ehrenhaft verhalten, doch er war an ein Leben in der Unterwelt gewöhnt, und es hätte sicher manchen Kampf darum gegeben, was nun recht oder gut sei.


  »Wir lassen dich jetzt allein, damit du schlafen und zu Kräften kommen kannst«, sagte Rolana.


  »Ja, wenn du etwas brauchst, musst du es nur sagen«, fügte Gynor hinzu. »Ich bleibe in der Nähe.«


  Ferule grinste schief. Die Erschöpfung ließ seine Haut grau erscheinen. »Gut. Ich hoffe, das legt sich schnell. Ich fühle mich wirklich sehr schwach. Verflucht sei diese alte Hexe. Das wird sie mir büßen, wenn ich sie zwischen die Finger kriege! Was ist eigentlich aus ihr geworden?«


  »Wir haben sie gut verschnürt in deinem ehemaligen Quartier abgelegt«, gab Cay Auskunft.


  Ferules Augen glitzerten gefährlich. »Wehe ihr, wenn ich wieder stark genug bin. Passt gut auf sie auf. Sie wird diese Tat bereuen, dafür werde ich sorgen.«


  Seine Lider fielen ihm zu, doch das zufriedene Lächeln blieb auf seinen Lippen, als er in tiefen Schlaf sank.


  »Sollen wir das zulassen?«, fragte Rolana, als sie mit Cay zu der Kammer ging, in der die Gefangene lag. »Ich fürchte, er wird sie foltern und dann töten.«


  Cay zuckte mit den Schultern. »Sie hat mehr als den Tod verdient. Es ist teuflisch, einen Menschen in so eine Lage zu bringen. Was sie Ferule angetan hat, war auch Folter. Ich finde, das sollen sie untereinander ausmachen. Uns geht das nichts mehr an.«


  Rolana sah unglücklich drein. »Du hast sicher recht, wenn du sagst, dass sie ein böses Wesen ist und dass sie unmenschlich an Ferule gehandelt hat, und trotzdem kann ich keinen Menschen an jemanden ausliefern, der ihn quälen will.«


  Cay blieb vor der geschlossenen Tür stehen und musterte Rolana mit einem seltsamen Blick in den blauen Augen.


  »Was ist? Warum siehst du mich so an?«, fragte sie unsicher.


  »Du bist die Kerzenflamme in der Dunkelheit und das einzige wärmende Feuer in der Winterkälte. Deshalb liebe ich dich so sehr. Und dennoch bist du zu weich und zu gut für diese Welt.« Rolanas Wangen waren rot angelaufen und sie wandte sich ab.


  »Was willst du? Soll ich sie schnell und schmerzlos töten? Du kannst nicht wollen, dass ich sie freilasse!«


  »Nein, freilassen dürfen wir sie nicht. Wer weiß, was für einen Schaden sie noch anrichten würde«, sagte Rolana und öffnete die Tür. Erschrocken blieb sie stehen. Cay drängte sich an ihr vorbei und eilte zu der Gestalt, die zusammengekrümmt auf dem Boden lag. Er stieß ihr leicht mit der Stiefelspitze in die Seite.


  »So wie es aussieht, hat sich das Problem von selbst gelöst.«


  Rolana überwand ihre Abscheu und kniete sich neben die Alte. Ihre Lippen waren schwärzlich verfärbt, das faltige Gesicht in einem letzten Aufschrei der Pein verzogen. Die Hände waren zu Fäusten geballt, die Reste der Fingernägel hatten sich in die Handflächen gekrallt.


  »Sie hat es geschafft, sich selbst zu vergiften.« Cay bog ihr eine der Hände auf. »Meinst du, es war noch so viel Gift unter ihren Fingernägeln?«


  Rolana erhob sich. »Ich weiß nicht, oder sie hatte eine andere Quelle an sich, die wir nicht bemerkt haben. Welch starkes Gift! Mir schaudert, wie leicht einer von uns bei dem Versuch, sie zu überwältigen, hätte sterben können!«


  Cay wandte sich von der Toten ab. »Du hättest uns gerettet«, sagte er voller Zuversicht. »Es gibt nichts, was Soma dir abschlagen würde.«


  Mit leichtem Schritt eilte er die Treppe hinunter, um den anderen vom Tod der Alten zu berichten. Rolana folgte ihm langsam nach.


  »Wenn ich nur deine Zuversicht hätte«, murmelte sie traurig, »deine sprühende Lebenskraft und dein sonniges Gemüt. Die Götter haben dich gesegnet, Cay.«
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  Saranga und Vertos


  Wie geht es dir heute?« Saranga trat, ohne anzuklopfen, in das Zimmer und zog die Vorhänge zurück. Sonnenlicht durchflutete den Raum und erhellte das breite Bett und den Mann, der dort unter einem dicken Federbett ruhte. Nun fuhr er auf und beschattete sich die Augen vor der Sonne.


  »Willst du mich umbringen?«, schimpfte er gereizt. »Zieh die Vorhänge wieder zu. Das Licht ist unerträglich!«


  Saranga durchquerte in ihren Reitstiefeln das Gemach und zog die Vorhänge so weit zu, dass das Bett wieder im Schatten lag.


  »Dir scheint es besser zu gehen«, sagte sie ungerührt. »Du kannst schon wieder schimpfen und dich aufregen. Ich nehme das als gutes Zeichen.«


  »Hm«, kam es nur vom Bett. Der Magier ließ sich in die Kissen zurücksinken.


  »Möchtest du etwas essen? Vielleicht geht es heute.« Ihre Stimme war wie immer ohne Mitleid. Saranga war Kämpferin, noch dazu eine sehr gute. Sie wusste, dass Schwäche gegenüber Feinden und gegenüber Freunden gefährlicher war als die Klingen der Gegner, gegen die sie focht. Dennoch war es nicht ihre Art, einen Gefährten im Stich zu lassen, wenn es keinen dringenden Grund dazu gab. In den vergangenen Wochen allerdings hatte sie immer wieder erwogen, alleine weiterzureisen und Vertos hier zurückzulassen. Seine seltsame Krankheit dauerte schon zu lange an, und kein Priester oder normaler Heiltrank konnte ihm helfen.


  Es hatte ein paar Tage später begonnen, nachdem sie in die Bibliothek von Wan Yleeres eingebrochen waren, um sich die Bücher und Schriftrollen zurückzuholen, die Querno ihnen gestohlen und an den Magier verkauft hatte. Zuerst dachte Saranga, Vertos hätte sich bei ihrem Bad im Meer eine Erkältung zugezogen, als er zu fiebern begann und sich nicht mehr aus seiner Koje bewegen wollte. Doch als die normalen Mittel keine Besserung brachten, legte ihnen der Kapitän nahe, in der Stadt Calphos von Bord zu gehen. Ein geheimnisvolles Fieber an Bord war für jeden Seemann ein Albtraum.


  »Ich möchte nicht, dass meine Männer Meister Vertos über Bord werfen«, vertraute er Saranga an. »Man meint zwar immer, man habe das Kommando in festen Händen, doch so mancher Kapitän wurde schon eines Besseren belehrt. Man soll sein Schicksal nicht herausfordern!«


  Saranga blieb nichts anderes übrig, als ihm zuzustimmen. Zwar hatten sie sowieso vorgehabt, sich auf die der Stadt vorgelagerte Insel ausbooten zu lassen, um die erbeuteten Schätze in ihr Versteck zu bringen, doch danach hätten sie ihre Reise gern in Richtung Osten fortgesetzt.


  Das Fieber wurde immer schlimmer, und bald erkannte Vertos seine Begleiterin nicht mehr. Sie begann, um sein Leben zu fürchten. Ihn auf die felsige Insel zu bringen, wo sie in einem Höhlenversteck hausen und sich von Fisch und Muscheln ernähren müssten, kam nicht in Frage. Also stimmte Saranga dem Kapitän zu, den Hafen von Calphos anzulaufen. Sie brachte den Kranken und die Pferde mit ihren Schätzen von Bord und mietete sich in einem komfortablen Haus am Stadtrand ein. Sie engagierte einen stummen Diener, der keine Arbeit mehr fand, nachdem er in den Verdacht geraten war, mit den Schmugglern der Küste gemeinsame Sache zu machen. Pierre und Saranga teilten sich Vertos' Pflege, die sich über Wochen hinzuziehen begann, ohne dass eine Besserung eintrat. Saranga zog Priester und Magier zu Rate, doch keiner konnte helfen. Ihr Verdacht, dass es sich nicht um eine gewöhnliche Krankheit handelte, war längst zur Gewissheit geworden. Es war durchaus üblich, dass Magier ihre wertvollen Bücher, Schriftrollen und magischen Gegenstände mit Schutzzaubern versahen. Erstaunlich war nur, dass Vertos einen solchen anscheinend übersehen hatte. Vielleicht war er zu gierig gewesen, sich das alte Wissen anzueignen, das er in den Beutestücken aus Wan Yleeres Haus vermutete. Oder es war ein ganz alter Zauber in einem der Bücher aus dem Kloster im Westen in dem sie auch die blaue Drachenfigur aufgespürt hatten.


  Egal wer den Fluch gewirkt hatte, seine Folgen waren verheerend, und sie schienen nicht abklingen zu wollen. Saranga war gezwungen, noch ein Hausmädchen und eine Köchin einzustellen, obwohl Vertos die meisten Mahlzeiten wieder erbrach.


  Nach zwei Monaten begann Saranga, darüber nachzudenken, ob sie die Suche nach dem Drachentor besser allein fortsetzen und Vertos für eine Weile hier in der Obhut der Diener zurücklassen sollte. Das Problem war, sie hatten bisher nur vage Anhaltspunkte aufgespürt, wo das Tor zu finden sei. Eine Insel weit im Osten mit zwei Vulkankegeln und den Ruinen einer Stadt zu ihren Füßen. Es wäre schon ein großer Zufall, wenn sie bei einer Fahrt mit einem Handelsschiff gerade auf diese Insel stieße. Wenn sie sich gezielt auf die Suche machen wollte, müsste sie sich ein eigenes Schiff mieten. Ein großes Schiff mit einer starken Mannschaft, denn sie würden die Küste verlassen und sich weit aufs Thyrinnische Meer vorwagen müssen. Doch etwas hielt sie zurück. Geld war nicht das Problem. Sie hatten bei ihrem Rachezug gegen Querno genug aus seiner unterirdischen Schatzkammer geraubt, um die Verluste auszugleichen, die er ihnen zugefügt hatte. Saranga hatte den Verdacht, dass Vertos in seinen alten Büchern das gefunden hatte, wonach sie suchten. Manchmal, wenn er sich in seinen Fieberanfällen unruhig hin und her warf, sprach er wirre Worte, die keinen Sinn ergaben. Das Tor zwischen den Welten und einige Zahlen kamen allerdings verdächtig häufig darin vor. Was, wenn er die Lösung gefunden hatte und erwachte, nachdem Saranga bereits mit einem Schiff gen Osten aufgebrochen war? Sie würden viel Zeit verlieren, bis sie wieder zueinandergefunden hätten und eine neue Expedition planen könnten.


  Und was, wenn Vertos in ihrer Abwesenheit starb und sein Wissen mit ins Grab nahm? So blieb sie jeden Tag viele Stunden an seinem Bett sitzen und lauschte dem wirren Gebrabbel. Es gelang ihr jedoch nicht, sinnvolle Schlüsse daraus zu ziehen.


  Dann kam der Winter mit seinen Gewittern und Schneestürmen, und an eine Fahrt in offene Gewässer war nicht mehr zu denken. Saranga spürte die Unruhe, die sie trieb, aber es blieb ihr nichts anderes übrig, als in Calphos und an Vertos' Krankenlager zu bleiben. Bis zur Jahreswende blieb sein Zustand unverändert. Saranga gab es auf, weitere Heilmittel auszuprobieren. Entweder würde er es schaffen, das Fieber besiegen und wieder erwachen, oder er würde an der zunehmenden Schwäche seines Körpers sterben. Bang fragte sie sich, in welchem Zustand sein Geist sein würde, wenn er erwachte. Was hatte der Schutzzauber alles zerstört?


  Als die warmen Winde den Schnee schmelzen ließen, sank das Fieber, und Vertos erwachte zum ersten Mal. Sein Blick klärte sich, und er sah sich verwirrt um, bis er Saranga entdeckte, die in einem Sessel döste.


  »Hast du nichts zu tun? Es ist heller Tag«, grummelte er.


  Die Kämpferin fuhr auf, eilte ans Bett und lächelte auf ihn herab. »Willkommen bei den Lebenden. Wie geht es deinem Kopf?«


  »Schauderhaft«, schimpfte Vertos und fuhr sich mit der Hand über das stoppelige Kinn. »Schick mir einen Barbier. Das ist ja schrecklich. Und meine Haare reichen mir bald bis auf die Brust.«


  »Der äußere Zustand deines Kopfes interessiert mich wenig. Was ich wissen möchte: Ist in deinem Schädel alles in Ordnung?«


  »Was soll denn da nicht in Ordnung sein? Er schmerzt schauderhaft, das ist alles.«


  »Nun, immerhin hast du hier monatelang im Fieberwahn gelegen. Da ist diese Frage doch nicht ganz unverständlich.«


  »Monatelang?«, rief der Magier entsetzt.


  »Kannst du dich an Ehniport erinnern und an Querno?« Sie sah ihn gespannt an.


  Vertos runzelte die Stirn. »Querno? Ah, der kleine Wichtigtuer, der Ferule das Heft aus der Hand genommen hat. Eine Schande ist das für die ganze Unterwelt von Ehniport! Aber dem haben wir es gezeigt, nicht?« Er lächelte zufrieden.


  »Und Wan Yleeres?« Sie sah in das abgemagerte Gesicht mit den aufgesprungenen Lippen, das kaum noch etwas mit der einst beeindruckenden Erscheinung des Magiers gemein hatte.


  Vertos richtete sich kerzengerade im Bett auf. »Was ist mit den Büchern? Wo sind sie? Ich brauche sie, sofort!«


  Saranga drückte ihn in die Kissen zurück. Er war schwach wie ein junges Kätzchen geworden und versuchte nicht einmal, Widerstand zu leisten.


  »Sie sind in Sicherheit, beruhige dich. Aber ich werde den Teufel tun und dir auch nur ein Blatt dieser alten Schriften in die Hand geben. Wenn ich mich nicht sehr täusche, hat ein böser Schutzzauber dich so lange außer Gefecht gesetzt.«


  Vertos kaute auf seiner Lippe, dann kehrte zum ersten Mal ein Hauch von jenem Glanz in seine Augen zurück, den Saranga an ihm bewunderte.


  »Ja, ich erinnere mich. Ich weiß jetzt, welchen Fehler ich begangen habe.« Seine mageren Finger umschlossen Sarangas kräftige, wohlgeformte Hand.


  »Saranga«, flüsterte er heiser. »Ich habe gefunden, wonach wir so lange gesucht haben!«


  Ein Lächeln breitete sich auf der Miene der Kämpferin aus, bis es ihre Augen erreichte und sie zum Funkeln brachte.


  »Dann sieh zu, dass du gesund wirst und wieder zu Kräften kommst, damit wir sobald wie möglich in See stechen können!«


  Gegen Abend kehrte das Fieber zurück, und der Magier begann wieder zu fantasieren, doch wenigstens hatte er ein wenig Suppe und einen Becher Wein bei sich behalten. Mit jedem Tag war Vertos nun länger wach und konnte sich an mehr Details erinnern, die er in den alten Büchern gelesen hatte. Noch verweigerte seine Gefährtin ihm jedes noch so kleine Pergamentstück. Sie durften nicht riskieren, dass Vertos einen Rückfall erlitt oder gar auf einen noch schlimmeren Zauber stieß, der sein schwaches Leben auslöschte. Vertos wurde übellauniger, aber auch kräftiger. Saranga schöpfte Hoffnung und begann wieder mit ihrem Trainingsprogramm, das sie in den vergangenen Wochen zunehmend vernachlässigt hatte. Sie schärfte und polierte ihr Schwert und ging mit ihm in den ummauerten Garten. Die Rasenfläche war nicht sehr groß, für ihre Übungen aber ausreichend. Sie nahm den Umhang ab und schnürte das Wams auf. Achtlos warf sie die Kleidungsstücke ins Gras. Saranga krempelte die Ärmel ihres einfachen Hemdes bis über die Ellbogen und zog ihre knielange Hose um die Taille etwas fester. Dann nahm sie Aufstellung, präsentierte das Schwert und führte es in langsamen Bewegungen abwärts, schwang es in Bögen und Schleifen, begann sich zu drehen und die Schläge mit Schrittfolgen zu verbinden. Viel zu früh begann ihr Herz rascher zu schlagen und ihr Atem schneller zu werden.


  Verflucht! Das könnte sie im Ernstfall ihr Leben kosten.


  Wie hatte sie nur so leichtsinnig sein können? Von nun an würde sie sich wieder einen strengen Übungsplan vorschreiben! Saranga blieb stehen, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Da entdeckte sie Pierre, den stummen Diener. Er hatte ihre Kleider vom Boden aufgehoben und zusammengelegt. Mantel und Wams noch in den Händen, stand er da und beobachtete die Bewegungen der Kämpferin mit glänzenden Augen.


  »Was stehst du hier rum und starrst mich an?«, fragte Saranga barsch. »Hast du im Haus nichts zu tun?«


  Pierre schüttelte den Kopf. Er legte die Kleider sorgsam auf eine Bank, dann nahm er Aufstellung, so als läge ein Schwert in seiner Hand, und begann einen Luftkampf mit einem unsichtbaren Gegner.


  »Willst du mich veralbern?«, fuhr ihn die Kämpferin an. Der Diener hielt mitten in seiner Bewegung inne und schüttelte mit erschrockener Miene den Kopf. Er lief ins Haus und kam kurz darauf mit einer Schwertscheide zurück. Sie war alt und verschlissen, und auch das Schwert, das er aus ihr hervorzog, war ein betagtes Stück, wenn auch gut gepflegt. Vielleicht war es ein wenig zu wuchtig und schwer. Die meisten neuen Klingen waren heute leichter und besser ausbalanciert. Pierre trat auf den Rasen und hob das Schwert.


  »Pierre, was soll das? Das ist kein Spiel. Ich muss mich konzentrieren.«


  Der Diener nickte, verbeugte sich mit ernster Miene und griff an. Saranga sah, wie die Klinge auf sie zukam, und wehrte sie mit einer halbherzigen Handbewegung ab. Fast hätte ihr Pierre das Schwert aus der Hand geschlagen. Noch ein Fehler, der einen das Leben kosten konnte! Unterschätze nie einen Gegner, egal wie einfach er erscheint. Sie riss die Augen auf und konzentrierte sich auf seine Angriffsfolge. Er focht ausnehmend gut für den Diener und Schmuggler, für den sie ihn gehalten hatte. Ein paar Übungsläufe parierte Saranga nur und studierte seine Art zu kämpfen. Sie ließ sich ein paar Mal über den Rasen zurückdrängen und griff dann an. Es dauerte nicht lange, bis sie Pierre entwaffnet hatte. Aus einem kleinen Riss über seinem Handgelenk sickerte Blut. Sie half ihm beim Aufstehen und griff nach seinem Arm.


  »Lass sehen! Ist es schlimm?« Sie schob den Ärmel hoch. Pierre schüttelte verlegen den Kopf.


  »Nein, ist nur ein Kratzer. Lass ihn trotzdem verbinden. Dein Stil ist nicht schlecht. Wenn du willst, können wir morgen weiterüben.«


  Er strahlte und verbeugte sich tief. Hochachtung, fast so etwas wie Verehrung stand in seinen Augen. Saranga tauchte den Kopf in einen Wassertrog und nibbelte sich das Gesicht und die kurzen schwarzen Locken trocken, ehe sie ihr Haar wieder mit einem Band aus der Stirn fernhielt. Sie zog sich an, ging dann zu Vertos hinauf und war erstaunt, ihn in einem Sessel vorzufinden, auch wenn er noch eine Decke über die Beine gelegt hatte, die auf einem Hocker ruhten.


  »Wackelig wie ein neugeborenes Fohlen«, schnaubte er abfällig und sah auf die dünnen Beine herab, die sich unter der Decke abzeichneten.


  Saranga nickte. »Ja, das wird noch eine Weile dauern, bis du wieder ganz hergestellt bist.«


  »Warum tust du dir das an, mit einem kranken Greis an ein Haus gefesselt zu sein?«, schnaubte er. »Ich hätte dich schon um die halbe Welt vermutet, einen Auftrag nach dem anderen erledigen, bei denen man nur die Besten nimmt.«


  Ein feines Lächeln ließ ihre katzenartigen Augen noch schräger erscheinen. »Ja, ich wundere mich über mich selbst. Weißt du, vielleicht ist es meine Art, meine Aufträge erst zu Ende zu führen, ehe ich neue entgegennehme, vielleicht habe ich auch einen Narren an deiner Gesellschaft gefressen – der Himmel weiß warum -, obwohl deine Übellaunigkeit mich schon ein paar Mal in Versuchung geführt hat, dem Elend ein Ende zu bereiten!«


  Vertos lächelte. »Das glaube ich dir gern. Willst du mir nicht Pergament und Tinte besorgen? Ich möchte mich an ein paar Zeichnungen versuchen, die mir im Kopf herumspuken.«


  »Karten?« Sarangas Mandelaugen glitzerten.


  Vertos nickte. »Ja, Karten und Symbole, die uns auf dem Weg zum Tor voranbringen werden. Ich weiß nur noch nicht genau, wie. Dazu muss ich noch einmal in das Buch sehen.«


  Sarangas Miene verdüsterte sich schlagartig. »Nein! Willst du dich umbringen?«


  Beschwichtigend hob er die knochigen Arme. »Natürlich nicht! Ich bin nun ja gewarnt. Ich werde mir schon etwas einfallen lassen.«


  »Das hoffentlich auch funktioniert«, brummte die Kämpferin missmutig. »Wenn du einen Rückfall bekommst, lasse ich dich hier verschimmeln«, drohte sie. »Dann kann Pierre dich von mir aus gesund pflegen und deine Launen erdulden. Ein stummer Diener kann dir wenigstens nicht widersprechen, das müsste dir entgegenkommen.«


  »Halte mir diesen Tölpel vom Leib und gib mir endlich etwas zu schreiben.«


  Saranga legte ein Brett auf seine Schenkel und reichte ihm einige Bögen Pergament, Feder, Messer und Tinte.


  »Ein Tölpel ist er übrigens nicht«, nahm sie Vertos' letzten Satz auf. »Er kann zwar nicht sprechen, doch er führt sein Schwert ganz passabel. Wir haben im Garten ein wenig trainiert.«


  »Du und Pierre?«, fragte Vertos ungläubig, verlor aber sogleich das Interesse an diesem Thema. Er hatte die Tinte durchgerührt und die Feder gespitzt und malte nun mit zitternder Hand eine nierenförmige Umrisslinie auf das Blatt, in die er zwei kleinere Kreise setzte.


  »Das ist die Dracheninsel mit ihren beiden Vulkanen Fulfur und Ethana. Und hier ist der alte Hafen von Xanomee, die unter dem Feuersturm der Drachenarmee zu Asche wurde.«


  »So viel wissen wir bereits«, sagte Saranga, ihre Enttäuschung nur mühsam unterdrückend, doch Vertos reagierte nicht. Er malte und beschriftete, zog dann ein neues Pergament heran und zeichnete den Umriss der Dracheninsel noch einmal, jedoch wesentlich kleiner in die Ecke. Nun fügte er noch ein paar andere Inseln an und dann eine gewellte Linie in der Ecke gegenüber, über die er »Südlande« schrieb.


  »Bist du nun zufrieden?«, fragte er und reckte sich ein wenig in seinem Stuhl.


  Saranga beugte sich über das Blatt. Sie verfolgte die Linie mit den Augen. »Ich denke nicht, dass ich diesen Küstenabschnitt kenne. Er muss viel weiter im Osten liegen. Gibt es irgendeinen Hinweis, wo diese Landzungen und Buchten zu finden sind? Ich habe nur von einer Stadt namens Austeera an der Küste im Osten gehört, sie aber nie besucht. Hast du sie auf deiner alten Karte gefunden?«


  Vertos schüttelte den Kopf und schrieb zwei winzige Namen auf die Karte. »Diese Bucht heißt ›Träne von Adanna‹ und die Landzunge da ist der ›Finger des Kraken‹.«


  »Und du meinst, diese Namen werden heute noch verwendet? Gibt es Dörfer in der Nähe?«


  Vertos hob die Schultern. »Ich denke, ja. Ein Stück weiter, hier ungefähr, war sogar so etwas wie eine Stadt und ein Hafen eingezeichnet. Vielleicht ist das Austeera.«


  »Oder auch nicht. Vielleicht wurde die Stadt im Feuersturm vernichtet und nicht wieder aufgebaut.«


  »Wir werden sehen. Ich denke nicht, dass dieser Ort zwischen Calphos und Austeera liegt. Ich habe schon von Teppichen und Stoffen gehört, die noch weiter aus dem Osten stammen sollen. Also muss es dort auch Menschen und Ansiedlungen geben. Wir werden diese Bucht und die Landzunge finden, und dann müssen wir uns nur noch an diesen vier Inseln orientieren.«


  »Gut, dann sieh zu, dass du zu Kräften kommst. Ich werde mich mal im Hafen umhören, welche Schiffe in nächster Zeit erwartet werden.«


  Saranga kehrte am Abend mit wenig Hoffnung im Blick in das Haus am Stadtrand zurück. Sie hatte kein Schiff gefunden, das für ihre Expedition in Frage käme, allerdings hatte einer der Seeleute ihr erzählt, dass er zwei kleinere Häfen im Osten von Austeera kenne und einen selbst schon bereist habe. Die Region sei nicht sehr bedeutsam und würde ihre Steuern nicht dem Rat von Ehniport leisten. An der Küste entlang seien es mehr als vier Wochen durch dichteste Wildnis, die kein Karren befahren könne, daher würde der Handel aus dieser Region nur über das Meer abgewickelt.


  »Geduld, meine Liebe, Geduld. Es wird schon ein geeignetes Schiff kommen. Vielleicht legt die Gonola bald wieder in Calphos an.«


  Saranga schürzte die Lippen. »Nicht einmal, wenn wir ihm das Schiff abkaufen würden, ließe sich der Kapitän auf solch ein Unterfangen ein. Nein, ich fürchte, die Stadt ist zu sauber und zu ehrlich, als dass wir hier fündig werden könnten.«


  Sie verfiel in düsteres Brüten.


  *


  Seit Tagen trieb sich Saranga im Hafen von Calphos auf der Suche nach brauchbaren Informationen herum. Sie ließ scheinbar zufällige Bemerkungen fallen und lauschte den Gesprächen der Seeleute. Wenn sie über Piratenüberfälle oder geenterte Schiffe sprachen, rückte sie unauffällig näher und gab Acht, dass ihr kein Wort entging.


  »Ich fürchte, wir müssen zurück nach Ehniport oder zu einem anderen Hafen, wenn wir ein geeignetes Schiff finden wollen«, sagte sie zwei Wochen später und seufzte entmutigt.


  »Nach Ehniport? Bist du verrückt?«, widersprach Vertos. »Ich habe inzwischen zwar einen großen Teil meiner magischen Kräfte zurückgewonnen, aber mit diesem übergeschnappten Querno und seiner Bande möchte ich mich nicht noch einmal anlegen. Wir sollten warten, bis Gras über die Sache gewachsen ist. Ich denke, Querno schäumt noch immer vor Wut, dass es uns gelungen ist, unsere Schätze – und ein paar von den seinen – aus seiner Schatzkammer herauszuschmuggeln.«


  »Dann müssen wir eben nach Osten reiten«, sagte Saranga. »Sehen wir uns Austeera einmal an. Vielleicht gibt es dort etwas Passendes. Mir schwebt ein schnittiger Zweioder Dreimaster mit einer nicht zu großen Mannschaft vor und mit einem Kapitän, dem es auf die Bezahlung ankommt und nicht darauf, ob der Auftrag dem Rat von Ehniport gefallen würde. Es sollten allerdings keine Halsabschneider sein, die das Geld kassieren und uns bei passender Gelegenheit über Bord werfen.«


  »Bist du nicht ein klein wenig anspruchsvoll?«, fragte Vertos sarkastisch, während er in einem seiner alten Zauberbücher blätterte und die Sprüche übte, um seine Kräfte zu testen.


  »Jedenfalls hilft es nicht, wenn wir länger hier warten. Ich bin dafür, dass wir morgen losreiten.«


  Plötzlich erregte eine Bewegung Sarangas Aufmerksamkeit. Sie hatte gar nicht mehr daran gedacht, dass Pierre mit ins Zimmer gekommen war, um den Staub von den Möbeln zu wischen. Nun richtete er sich auf und kam zu ihnen, den Blick aufmerksam auf die Kämpferin gerichtet.


  »Was ist? Wenn du fertig bist, kannst du in die Küche gehen und nachsehen, ob du bei der Vorbereitung des Abendessens helfen kannst.«


  Seit Vertos' Genesung voranschritt, stiegen auch seine Ansprüche, was die Reichhaltigkeit und Zubereitung seiner Mahlzeiten betraf. Pierre schüttelte den Kopf und bedeutete etwas mit den Händen. Er zählte etwas an den Fingern ab, ging dann zum Fenster und zeigte hinaus.


  Saranga überlegte und schüttelte dann den Kopf. »Ich verstehe dich nicht.«


  Pierre seufzte lautlos, trat an den Tisch und deutete auf Pergament und Tinte. Vertos nickte. Pierre tauchte die Feder ein und begann etwas zu zeichnen.


  »Ein Schiff?«


  Der stumme Diener nickte. Er malte eine gewundene Linie auf, setzte ein paar Wellenlinien darüber und ein paar Vierecke und Dreiecke in eine Ausbuchtung darunter.


  Vertos und Saranga überlegten. Was könnte das sein?


  Pierre sah sie erwartungsvoll an. Er malte einen Pfeil von dem Schiffssymbol zu den Kästchen.


  »Das ist die Küste, nicht wahr? Und das ein Hafen.« Der Diener strahlte.


  Er zeigte auf Saranga, Vertos und sich und malte dann ein Kreuz neben den Hafen.


  »Ah, wir befinden uns hier.« Pierre nickte. Dann setzte er sechs senkrechte Striche auf das Papier und deutete zwischendurch immer wieder auf das Schiff und den Pfeil, der zum Hafen führte.


  Vertos legte die Stirn in Falten. »Was will er uns nur sagen?«


  Auch Saranga schüttelte verwirrt den Kopf. Pierre wurde zunehmend verzweifelter, doch plötzlich kam ihm eine Idee. Er rannte aus dem Zimmer und kam kurz darauf mit einem kleinen Gegenstand zurück, den er Vertos in die Hand drückte.


  »Eine Sanduhr«, sagte der Magier verblüfft und hob sie ins Licht.


  Saranga schlug sich an die Stirn. »Aber natürlich! Die Striche bedeuten Zeit. Das Schiff kommt hierher – in sechs Wochen?« Pierre schüttelte den Kopf. »Tagen?« Der Diener nickte und strahlte sie an.


  »Du meinst also, dass in sechs Tagen ein für uns geeignetes Schiff in Calphos einlaufen wird«, fasste die Kämpferin zusammen. »Was ist das für ein Schiff? Wie viele Masten hat es?«


  Pierre malte zwei Masten auf und setzte eineinhalb Dutzend Strichmännchen neben den Rumpf. Dann malte er etwas, das eine Mischung aus Schlange und Drache zu sein schien.


  »Die Seeschlange? Bist du dir sicher? Das ist wirklich eine gute Nachricht. Ich habe von ihr gehört. Sie soll nun allerdings unter neuem Kommando stehen.«


  Pierre nickte und strahlte so, dass Saranga überzeugt war, er kenne den neuen Kapitän.


  »Woher weißt du das?«


  Die Miene des Dieners wurde undurchdringlich, sein Lächeln verschwand. Er nahm sein Tuch und wischte mit harten Bewegungen über eine Eichentruhe. Saranga fasste ihn beim Arm.


  »Die Truhe ist längst sauber! Wir akzeptieren, dass du deine Quelle nicht verraten willst, aber können wir uns auf sie verlassen?« Pierre nickte heftig. »Gut. Wir danken dir. Und nun geh in die Küche hinunter.«


  Pierre zögerte. Er trat noch einmal an den Tisch und deutete auf seine Zeichnung. Sein Finger richtete sich abwechselnd auf Saranga und Vertos und auf das kleine Schiff. Dann zeigte der Diener auf seine Brust und wieder auf das Schiff. Ein flehender Ausdruck trat in sein Gesicht.


  »Er will, dass wir ihn mitnehmen«, deutete Saranga seinen Wunsch und erntete ein Lächeln. Der Diener legte die Hände zusammen und verbeugte sich.


  »Wir werden darüber beraten, und nun geh!«, sagte sie. Pierre griff nach seinem Tuch und eilte hinaus. Sie hörten, wie er die Treppe hinunterlief.


  *


  Die Nacht neigte sich ihrem Ende zu. Tonya konnte nur mühsam ihr Gähnen unterdrücken. Endlich verblasste das tiefe Schwarz vor den Fenstern. Es war eine lange Nacht gewesen, in der der Graf und Astorin über Magie philosophiert hatten. Ein paar Mal war Tonya für Momente eingenickt, doch sie traute sich nicht, ihr Gemach aufzusuchen.


  Sie wollte dem Grafen keine Gelegenheit geben, sie im Schlaf zu überraschen. Wer konnte schon sagen, wie die Kräfte dann verteilt waren? Das Los des Kutschers war ihr eine Mahnung, nicht leichtfertig ihr Glück zu versuchen. So schien es ihr weniger gefährlich, die Nacht mit den beiden Männern im Speisezimmer zu verbringen.


  Tonya trat ans Fenster und sah hinaus. Der Himmel überzog sich mit blassem Rosé. Dann schieden sich die Bergspitzen voneinander. Die Anspannung kehrte zurück. Ihr Herz schlug schneller. Sie warf dem Grafen einen Blick zu. Gemächlich leerte er seinen Becher, tupfte sich die Lippen mit seinem Mundtuch ab und schob seinen Stuhl zurück.


  »Wie die Zeit vergeht!« Er heuchelte Überraschung. »Ich fürchte, wir haben uns bei dem spannenden Thema Magie verplaudert. Sicher seid Ihr müde und sehnt Euch nach einem Lager. Wie rücksichtslos von mir! Geht und schlaft und sammelt Kräfte. Nichts wird Eure Ruhe stören. Meine Diener werden Euch hinaufbegleiten!«


  Der Vampir verbeugte sich und lächelte. Dennoch war Tonya klar, dass dies ein Befehl gewesen war. Die Diener trieben die Gäste mehr die Treppe hinauf, als, dass sie sie führten.


  »Er will verhindern, dass wir sehen, wohin er geht«, knurrte Astorin. »Aber genau das müssen wir wissen!« Er wandte sich um, noch ehe er die letzte Stufe überwunden hatte, doch zu beider Erstaunen war der Graf nicht mehr zu sehen.


  »Wohin ist er nur so schnell verschwunden?«, wunderte sich Tonya.


  Der Magier fluchte. »Ich hätte es wissen müssen. Er ist alt und mächtig, und er kann sich schneller bewegen, als selbst meine Augen es wahrnehmen können.« Er schenkte den beiden Dienern keine Beachtung und stieg die Treppe wieder hinunter. In der Eingangshalle drehte er sich einmal um seine Achse. »Ich muss ihn aufspüren, ehe die Sonne wieder untergeht. Wenn ich nur einen Anhaltspunkt hätte!«


  Tonya raffte ihr ausladendes Kleid und folgte ihm in die Halle zurück. »Ich dachte, wir suchen die Figur. Wozu müssen wir wissen, wo der Graf tagsüber ruht?«


  »Erstens denke ich nicht, dass er etwas so Wertvolles wie die Drachenfigur hier irgendwo im Schloss offen herumliegen lässt. Wir werden sie wohl eher in seinem Versteck finden, wo sie in seiner Nähe ist, solange er in seiner Starre gefangen ist. Und zweitens muss ich dafür sorgen, dass er uns nicht verfolgen und uns die Figur wieder abnehmen kann.«


  »Ihr wollt ihn zerstören?«, keuchte Tonya.


  »Aber ja, was denn sonst?«, gab Astorin kalt zurück. »Nun aber sei still und lass mich überlegen, welche Möglichkeiten wir haben, ihn ausfindig zu machen.«


  »Ich könnte seiner Spur folgen – solange sie noch so frisch ist«, bot Tonya an.


  »Was?« Der Magier starrte sie ungläubig an. »Willst du wie der Wolf mit der Nase am Boden schnüffeln? Bei ihm würde das ja funktionieren – wobei ich nicht einmal weiß, ob so ein Tier die Fährte eines Untoten lesen kann -, aber du machst dich mit diesem Vorschlag doch lächerlich!«


  Tonya schüttelte mit Nachdruck den Kopf. »Natürlich kann ich ihn nicht riechen, aber ich kann seine Aura spüren.« Sie ging ins Speisezimmer zurück und trat an den Stuhl des Grafen. Sie streckte beide Hände aus und hielt die Handflächen dicht über den Sitz. Tonya schloss die Augen und atmete tief ein und aus.


  »Ich spüre, dass er hier noch vor kurzem gesessen hat.«


  »Das weiß ich auch. Wir saßen ja die ganze Nacht hier zusammen«, blaffte der Magier. Tonya ließ sich nicht beirren. Die Handflächen nach vorn gestreckt, ging sie langsam in die Halle, am Fuß der Treppe vorbei und dann – ohne zu zögern – auf der gegenüberliegenden Seite durch einen Torbogen. Astorin sah ihr verblüfft nach und beeilte sich, sie einzuholen. Sie folgte einem Gang und stieg eine kurze Treppe hinunter. Unten war ein kleiner Vorplatz, von dem zwei Türen wegführten. Eine Lampe hing an einem Haken und erhellte den Raum. Tonya ging an den Türen vorbei und blieb vor einem in Stein gemeißelten Relief stehen, das zwei menschengroße Figuren zeigte, die die Hände über einem gesenkten Schwert aufeinandergelegt hatten. Im Hintergrund erkannte man einige Reiter und eine Burg auf einem Hügel.


  Tonya öffnete die Augen und wandte sich dem Magier zu, der gerade die Treppe herunterkam.


  »Ich bin mir sicher, dass er durch dieses Relief gegangen ist«, sagte sie. »Es muss eine Geheimtür sein.«


  Ein Schatten huschte an ihnen vorbei. Tonya sprang einen Schritt nach vorn, als der Wolf an ihr vorbeiglitt und sich vor die Steinplatte setzte. Er zog die Lefzen hoch und entblößte seine Fänge. Ein tiefes Knurren drang aus seiner Kehle.


  »Du scheinst mit deiner Vermutung richtig zu liegen«, gab der Magier widerstrebend zu. Er spreizte die Finger und hob die Hände.


  »Was habt Ihr vor?«, rief Tonya und stellte sich zwischen ihn und den weißen Wolf.


  »Diese Bestie beseitigen, die uns den Weg versperrt, was sonst?«, erwiderte er erzürnt. »Geh zur Seite!«


  »Nein!«, rief sie. »Lasst es mich versuchen.«


  Tonya drehte sich zu dem weißen Wolf um und sah ihm in die gelben Augen. Sie tastete nach dem Amulett unter ihrem Kleid und murmelte die Formel des Dämonen. Der Wolf zuckte nervös mit den Ohren. Das Knurren verstummte. Tonya begann leise zu singen und trat näher. Sie streckte langsam die Hand aus. Der Wolf rührte sich nicht. Er sah sie aufmerksam, aber nicht mehr drohend an. Ihre Fingerspitzen berührten sein weiches Fell. Wie erstarrt blieb er sitzen. Sie legte die Hand auf seinen Kopf und wiederholte ihre Worte.


  Was für ein wundervolles Tier, dachte sie. Wie weich, stolz und kraftvoll. Sie spürte etwas, das sich wie Neid anfühlte. So einen Freund würde sie gern besitzen. Der Wolf brummte leise, doch es klang nicht bedrohlich. Tonya wandte sich zu Astorin um.


  »Er wird Euch nichts tun, solange ich in der Nähe bin. Ihr könnt näher kommen, damit wir mit der Suche nach dem Mechanismus beginnen.«


  In dem Blick, den Astorin ihr zuwarf, lagen Respekt und ein wenig Misstrauen. Der Wolf sträubte zwar das Fell, als der Magier näher kam, und er knurrte leise, doch er rührte sich nicht von der Stelle. Astorin untersuchte das Wandbild, tastete es ab und sprach einen Erhellungszauber, aber er konnte den Mechanismus nicht erkennen.


  »Uns läuft die Zeit davon. Tritt zurück. Ich werde es zerstören.«


  Tonya sah den Wolf an und sprach leise auf ihn ein. Er erhob sich, sah erst sie, dann den Magier an und wandte sich zum Schluss dem Bild zu. Er drückte seine Nase auf den Griff des Schwerts und berührte danach den rechten Sporenstiefel des Ritters. Das Wandbild erzitterte und sprang ein wenig vor. Ohne das kleinste Geräusch schwang es von links her einen Spalt weit auf. Der Wolf jaulte, zwängte sich durch den Spalt und war verschwunden. Astorin nahm die Lampe vom Haken.


  »Nun, dann lass uns sehen, dass wir weiterkommen.«


  Tonya schüttelte den Kopf. »Nicht in dem Kleid.«


  »Was?«


  »Ich kann nicht in diesem ausladenden Kleid durch unterirdische Gänge kriechen. Wer weiß, was uns erwartet. Ich werde mir erst etwas Praktischeres anziehen.«


  »Dafür ist keine Zeit«, schimpfte der Magier. »Das kommt davon, wenn man sich ein nutzloses Weib aufhalst! Ich werde nicht auf dich warten.«


  Tonya hielt dem Blick seiner tiefliegenden schwarzen Augen stand. »Gut, wenn Ihr meint. Aber unterschätzt den Wolf nicht ! Er ist zwar nicht untot, aber auch kein gewöhnliches Tier.«


  Ohne seine Flüche zu beachten, wandte sie sich ab, raffte die grünseidenen Röcke und stieg die Treppe hinauf. Sie war sich sicher, dass der Magier schimpfen und sie vielleicht verfluchen würde, doch vernünftig genug war, nicht ohne den Beistand ihrer Kräfte in das Verlies der Burg hinabzusteigen, um den Vampir in seinem Tagesversteck aufzusuchen.
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  Es war ein mühsamer Ritt mit den Gefangenen und den Kindern nach Theron zurück, nicht nur, weil es auf beiden Seiten Verwundete gab. Die Dörfler wüteten oder schwiegen und verboten den Jungen, mit ihren Bewachern zu sprechen. Das Mädchen sagte sowieso kein Wort. Vielleicht war es wirklich stumm, wie die Leute von Dijol behaupteten. Außer Seradir und Herm hatten alle Männer von Theron Verletzungen davongetragen. Auch Clam und der Piratensteuermann litten unter ihren Wunden. Zwei Piraten und drei Männer von Theron waren im Kampf gefallen. Taphos und die beiden Seeleute hatten sie gleich an Ort und Stelle begraben. Die Toten von Theron hingegen hatten sie auf ihre Pferde gebunden und mitgenommen. Wenn sie die Burg nicht bald erreichten, würden sie die Körper abladen und im Wald begraben müssen. In der vergangenen Nacht hatte der Geruch bereits die Wölfe angezogen!


  Eine schwierige Entscheidung war gewesen, was sie mit dem Schiff machen sollten. Es einfach davonsegeln lassen? Wie lange würden die Männer auf ihren Kapitän und seine Männer warten? Wann würden sie herüberrudern, um nachzusehen? Und was würden sie tun, wenn sie die Spuren des Kampfes fanden?


  »Es ist möglich, dass sie unserer Fährte folgen und du auf Theron irgendwann unliebsamen Besuch von einer Horde Piraten bekommst«, gab Seradir zu bedenken.


  Lamina war versucht, die Seeleute samt Kapitän zu ihrem Schiff zurückkehren zu lassen, doch der Elb war dagegen. »Nimm den Kapitän vorerst als Pfand mit. Er soll seinen Männern befehlen, dass sie dich und die Burg in Ruhe lassen.«


  »Und wie soll das gehen? Wer sollte ein Schreiben überbringen? Ich weiß nicht, ob sie überhaupt lesen können.« Lamina überlegte. »Ich denke, wir sollten den Matrosen freigeben und ihn mit der Nachricht zurück zum Schiff schicken.« Seradir war einverstanden und begleitete sie zu dem Baumstumpf, auf dem der gefesselte Kapitän saß. Tom hörte ihnen schweigend zu.


  »Warum sollte ich das machen?«, fragte er schließlich. »Was haben meine Männer davon, wenn sie hier vor Anker liegen, während ihr Kapitän und ihr Steuermann in einem Kerker verrotten oder am Galgen aufgeknüpft werden? Ich sollte ihnen raten, sich so schnell wie möglich nach Süden in Sicherheit zu bringen.«


  »Werden sie das ohne Kapitän und Steuermann schaffen? Oder wird das nächste Unwetter sie auf den Grund des Meeres schicken?«, wandte Seradir ein.


  Tom hob die Schultern. »Besser das Meer holt einen als das Schafott. Es wäre Wahnsinn, wenn sie darauf warteten, dass eine Küstenpatrouille sie aufbringt.«


  »Wir haben dich als Pfand«, erinnerte der Elb.


  Tom funkelte ihn böse an. »Und was wollt ihr tun, um es auszuspielen? Mich foltern?«


  »Nein, natürlich nicht!«, rief Lamina empört. Wir müssen nach einer gerechten und angemessenen Lösung suchen. Und so lange sollte das Schiff hierbleiben. Bitte schick den Matrosen mit diesem Befehl zu deinen Männern.«


  »Du bittest mich?« Er lächelte bitter. »Oh wie schön! Da kann ich ja gar nicht anders, als der schönen Gräfin gehorchen.« Er deutete eine Verbeugung an und schärfte dem Matrosen ein, dass sie die Anker nur lichten sollten, wenn sich eine Patrouille näherte. Ansonsten sollten sie bleiben, bis sie Nachricht von ihm erhielten. Lamina vermutete, dass seine Entscheidung weniger auf ihren Charme und ihren Einfluss zurückzuführen war, sondern dass er auf eine Gelegenheit zu fliehen hoffte und dann sein Schiff noch an der Küste vorfinden wollte.


  Lamina setzte sich neben Seradir ans Feuer. Er reichte ihr einen Becher mit gewärmtem Wein. Für einen Moment berührten sich ihre Hände und sie lächelten einander an. Etwas zwischen ihnen war anders geworden. Die Spannung und der Zweifel hatten sich aufgelöst. Wie das gekommen war, konnte Lamina nicht sagen. Waren sie im Kampf zu Staub zerfallen? Vielleicht war ihnen beim Anblick von Blut und Tod bewusst geworden, wie wertvoll jeder Augenblick war, den sie miteinander teilten. Ganz selbstverständlich hatte Seradir sie nach dem Kampf in die Arme genommen und an sich gedrückt. Und es war ihr nur natürlich vorgekommen, sich an ihn zu schmiegen. Mehr war zwischen ihnen allerdings nicht passiert. Beide scheuten sich, den Männern von Theron ein Schauspiel zu bieten, das sich in der Schankstube zum Besten geben ließ. Thomas würde nicht darüber sprechen, und er verurteilte seine Herrin auch nicht, egal, wem sie ihre Zuneigung schenkte. Doch die anderen? Würden einige wieder ihren Vorurteilen den Elben gegenüber erliegen und die anderen in ihrem Hass mitreißen? Zum Glück blieb ihr nicht viel Zeit zu grübeln. Der Ritt war schwierig genug. Sie versuchte, Steph aufzuheitern und dem verstörten Mädchen wenigstens ab und zu ein Lächeln zu entlocken, und sie bemühte sich um die beiden Jungen, die nun – nachdem die Mutter früh an Fieber gestorben war – auch noch Großmutter und Vater an das Meer verloren hatten.


  Die Jungen blieben scheu. Nicht ganz zu Unrecht gaben sie der Gräfin die Schuld am Tod der Dörfler. Mit Erleichterung bemerkte Lamina, dass Nanja sich der beiden annahm und dass die Jungen sie mochten und als Ersatzmutter akzeptierten.


  Seradir sprach viel mit den Westhöflern. »Fallow ist ein aufrechter Mann«, sagte er, »und auch Rol ist wohlgeraten, wenn auch ein wenig impulsiv. Ich denke, es war Garlos, der sie in die Sache hineinzogen hat.«


  »Und seine Mutter!«, ergänzte Lamina. »Ich vermute, Avia war die treibende Kraft.«


  »Schon möglich.«


  Sie tranken ihren heißen Gewürzwein, während im Lager Ruhe einkehrte. Seradir übernahm die meiste Zeit der Wachen und schlief kaum zwei Stunden jede Nacht. Dennoch wirkte er frischer als zu Beginn ihrer Reise.


  »Morgen werden wir Theron erreichen«, sagte er.


  Lamina hörte das Bedauern in seiner Stimme. Natürlich war es ein Segen, dass die Verletzten Hilfe bekamen und sich in richtigen Betten ausruhen konnten und dass eine feste Tür hinter den Gefangenen zufiel. Doch auch die Gräfin bedauerte, dass sie zu ihrem Alltag mit seinen Zwängen zurückkehren musste.


  Würde auf der Burg auch das Missverstehen zwischen ihnen zurückkehren? Sie wusste es nicht. Träume voller Furcht und Tränen quälten sie. Dann lag sie wieder für Stunden wach und starrte in den Sternenhimmel über sich. Sie beobachtete Seradir, wie er mit dem Schwert in der Hand seine Runden um das Lager drehte. Wie schön er gebaut war, wie aufrecht seine Haltung und wie geschmeidig seine Bewegungen waren.


  Plötzlich zuckte sie zusammen. Eine kalte Hand stahl sich unter ihre Decke, tastete über ihren Körper und schloss sich dann um ein Stück Stoff ihres Hemdes zu einer Faust. Langsam drehte sich Lamina um. Weit aufgerissene Kinderaugen starrten sie an. Lamina legte einen Arm um den mageren Körper des Mädchens und zog es unter ihre Decke.


  »Schlaf jetzt, Steph«, sagte sie. »Morgen sind wir auf Theron. Dort wird es dir gefallen. Es gibt dort andere kleine Mädchen wie dich, mit denen du spielen kannst, und niemand wird dich schlagen.«


  Steph nickte ernst und schloss die Augen. Bald schon war sie eingeschlafen. Ihre Züge entspannten sich. Ja, sie lächelte sogar im Schlaf. Es war ein seltsames Gefühl, das fremde Mädchen in den Armen zu halten, das bei ihr endlich die Geborgenheit zu finden schien, die sie immer vermisst hatte.


  Seradir kam vorbei und blieb für einen Moment bei ihnen stehen.


  »Sie schläft«, wisperte Lamina.


  Der Elb nickte. »Ja, sie hat ihren Platz gefunden.«


  *


  Es war noch nicht Mittag, als sie die Zinnen des Bergfrieds über die Baumspitzen ragen sahen. Die Männer stießen sich an, lächelten und dankten den Göttern. Die Erleichterung ging wie eine Welle durch die Gruppe der Reiter. Nur die Gefangenen sahen nach wie vor finster drein. Auch Seradir machte ein verschlossenes Gesicht. Lamina lenkte ihr Pferd an seine Seite. Sie glaubte zu wissen, was in ihm vorging.


  »Es liegt in unserer Hand, ob wir uns den Zwängen und Traditionen beugen oder nicht«, sagte sie leise.


  Seradir schüttelte den Kopf. Er schien ihr gar nicht richtig zugehört zu haben.


  »Da stimmt etwas nicht«, sagte er.


  Sie ließen die letzten Bäume hinter sich und zügelten für einen Moment die Pferde, als der See, aus dem die Burg aufragte, sich vor ihnen ausbreitete.


  »Irgendetwas ist nicht in Ordnung. Ich kann es spüren.«


  Lamina zweifelte nicht an seinen schärferen Sinnen, doch sie konnte sich nicht vorstellen, was es sein könnte. Die Burg wirkte unverändert. Noch immer waren einige Schäden vom vergangenen Jahr nicht behoben, doch die Arbeiten schritten voran, und sogar der Bergfried ragte wieder mit einer zinnenbewehrten Plattform in den Himmel.


  »Ich kann nichts erkennen. Es wird doch wohl keine schlimme Krankheit sein?«, fragte sie erschrocken.


  Seradir schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Lass uns wachsam sein. Die Männer sollen mit den Gefangenen zurückbleiben.«


  Langsam ritten sie auf die hochgezogene Zugbrücke zu. Die Wächter mussten sie längst gesehen und erkannt haben, doch nichts regte sich. Kein Knarren und Quietschen erklang. Die Brücke rührte sich nicht. Lamina warf dem Elb einen ängstlichen Blick zu. Er hatte recht. Etwas war nicht in Ordnung.


  Thomas schloss zu ihnen auf. Auch er runzelte verwirrt die Stirn.


  »Lasst die Brücke herunter! Gräfin Lamina kehrt nach Theron zurück«, rief er mit lauter Stimme. Nun konnten sie zwei Männer auf der Brustwehr erkennen, die sich gestikulierend miteinander berieten.


  »Das sind keine meiner Wachleute«, bemerkte der Hauptmann verblüfft.


  »Nein, diese Männer habe ich noch nie gesehen«, stimmte der Elb ihm zu und kniff ein wenig seine violetten Augen zusammen. »Und sie tragen ein fremdes Wappen: ein grünes Einhorn auf silbernem Grund in der einen Hälfte und einen Raben über einem Schwert in der anderen.«


  »Ich kenne dieses Wappen«, murmelte Lamina und legte nachdenklich die Stirn in Falten.


  In diesem Moment öffnete sich das Fallgatter am Fuß des linken Torturms und entließ ein Boot, in dem zwei bewaffnete Männer saßen – und Cordon, der Verwalter. Schon von weitem fiel Lamina auf, wie schlecht er aussah. Als er ausstieg und auf sie zuschritt, merkte sie, dass sein Rücken noch gebeugter war als sonst und sich die Falten in seinem Gesicht in den wenigen Tagen tiefer eingegraben hatten. Er hob nicht einmal den Blick, als er seine Herrin begrüßte.


  »Was geht hier vor sich?«, wollte sie wissen.


  »Und was ist das für ein Wappen, das die Männer auf ihren Waffenröcken tragen?«, fügte Thomas hinzu.


  »Es ist das Wappen des Herzogs von Ingerstein«, gab Cordon Auskunft.


  Lamina schlug die Hand vor den Mund, um einen Aufschrei zu unterdrücken.


  »Kennst du ihn?«, fragte der Elb.


  »Nicht persönlich. Der Herzog Rudolf von Ingerstein war Geralds Vetter – sein nächster männlicher Verwandter!«


  Seradir nickte verstehend. »Und damit der rechtmäßige Erbe der Grafschaft von Theron, wenn Gerald keinen männlichen Nachkommen hinterlässt.«


  Die Gräfin ließ den Kopf hängen. »Ja, genauso ist es.«


  »Dann ist er gekommen, um Anspruch auf das Erbe zu erheben?«, wollte der Hauptmann wissen.


  Cordon nickte mit gesenktem Haupt. »Ja, Euer Vater hat ihn hierher geführt«, sagte er schließlich. »Der Herzog wusste nichts davon, aber Euer Vater hat ihn aufgesucht und ihn überredet, sich sein Recht zu nehmen.«


  »Cewell Mojewsky ist hier?«, rief der Elb erstaunt. »Er wurde doch verbannt! Die Gräfin hat ihn für vogelfrei erklärt!«


  Lamina sagte nichts. Ihre Wangen wurden abwechselnd rot und blass.


  Cordon nickte. »Das ist schon richtig. Nun aber steht er unter dem Schutz des Herzogs und seiner Männer, und wenn der Herzog zum rechtmäßigen Erben erklärt wird, dann ist das Urteil aufgehoben und Mojewsky rehabilitiert.«


  Seradir ballte die Fäuste. »Wir haben ihn unterschätzt. Das war ein Fehler.«


  »Was hätte ich denn mit ihm tun sollen? Ihn hinrichten lassen?«, rief die Gräfin.


  Cordon schüttelte den Kopf. »Nein, das hättet Ihr nicht tun sollen. Er ist Euer Vater, auch wenn er sich nicht so verhält. Der Herzog hätte auch auf anderem Wege davon erfahren können. Nun müsst Ihr Euch mit ihm treffen und die Lage besprechen.«


  »Hat er dich deshalb zu uns geschickt?«, wollte die Gräfin wissen.


  Ihr Verwalter nickte. »Ich soll Euch zu ihm führen.«


  »Was passiert, wenn wir uns nicht einig werden?«


  »Er sichert Euch freies Geleit zu.«


  Lamina und der Elb sahen einander an. »Wirst du mich begleiten oder mich befreien, wenn mein Vetter sein Wort nicht hält?«


  Sie sah seinen inneren Kampf.


  »Können wir ihm vertrauen? Was meinst du, Cordon?«


  Der Verwalter nickte. »Es ist nicht der Herzog, der mir Sorge bereitet. Er ist ein Ehrenmann – auch wenn er hart um das streitet, was er für sein Recht hält.« Er sah die Gräfin scheu an.


  Sie seufzte. »Es ist mein Vater, der dir Bauchschmerzen bereitet.«


  Er nickte. »Ja, er trägt so viel Hass in sich. Hütet Euch vor ihm. Er war es auch, der den Herzog dazu gebracht hat, alle Eure Leute, die ihm keinen Gehorsam geschworen haben, in den Turm zu sperren. Selbst Frauen und Kinder! Mich hat er eben erst holen lassen, damit ich Euch die Lage erkläre.«


  Lamina war nahe daran, die Beherrschung zu verlieren, doch sie musste vor ihren Männern das Gesicht wahren. »Das wird er mir büßen«, knirschte sie nur. Es wurde Zeit, eine Entscheidung zu treffen.


  »Ich werde mit dir zur Burg kommen und mit dem Herzog sprechen. Thomas wird mich begleiten. Seradir, dich bitte ich, hierzubleiben. Wenn ich bis zum Dunkelwerden nicht zurück bin, dann ist es an dir zu entscheiden, was getan werden muss. Ich vertraue dir. Du wirst umsichtig handeln und nicht leichtfertig Leben in Gefahr bringen.«


  Sie sah, dass er noch immer mit sich kämpfte, aber er nahm ihre Entscheidung schließlich an, nickte knapp und strich ihr zum Abschied mit den Fingerspitzen über den Arm.


  »Auf bald, mein Freund«, flüsterte sie.


  Die Gräfin straffte die Schultern und folgte ihrem Verwalter zum Burggraben, wo die Männer des Herzogs mit dem Boot auf sie warteten. Thomas folgte ihr, die Hand an seinem Schwertgriff.


  *


  Lamina wusste nicht, was sie erwartet hatte, doch sicher keinen blendend aussehenden Mann von dreißig Jahren mit angenehmer Stimme und formvollendeten Manieren. Er war modisch in eine seidene Kniehose gekleidet, sein Hemd mit Rüschen besetzt und die Weste reichlich bestickt.


  Herzog von Ingerstein empfing die Gräfin in ihrem Speisezimmer. Als Cordon sie meldete, kam er auf sie zugeeilt, verbeugte sich tief und küsste ihre Hand. Er ließ Cordon von einem seiner Männer wegführen. Um ihn wieder einzusperren? Lamina unterdrückte die Frage. Sie war kein guter Einstieg für Verhandlungen. Sie würde zuerst ihren Charme einzusetzen versuchen. Vielleicht war er dafür empfänglich.


  »Liebste Cousine – es ist Euch doch recht, wenn ich Euch so nenne, nicht wahr? Auch wenn es Euer Gemahl war, auf dessen Linie sich unsere Verwandtschaft gründet.«


  Falls sie sich aufgrund seiner Höflichkeit eingebildet hatte, er wäre ein harmloser Gegner, so musste sie sehr schnell feststellen, dass dieser Eindruck täuschte. Er war höflich zu ihr, wie es der Anstand in ihren Kreisen gebot, doch er würde nichts von dem freiwillig herausgeben, was er – seiner Meinung nach rechtmäßig – an sich gebracht hatte.


  »Kommt, setzt Euch. Soll ich Wein und einen Imbiss auftragen lassen? Ist es Euch kühl? Ich lasse ein Feuer anzünden.«


  Er war der perfekte Gastgeber, der Burg Theron offensichtlich bereits für sein Eigentum hielt. Lamina biss die Zähne aufeinander, um ihn nicht scharf zurechtzuweisen.


  Es war sicher nicht klug, ihn jetzt schon herauszufordern. So lehnte sie seine Vorschläge so höflich ab, wie es ihr möglich war. Er wartete, bis sie sich gesetzt hatte, und zog sich dann ebenfalls einen Stuhl heran. Elegant schlug er die bestrumpften Beine übereinander. Lamina wurde unangenehm bewusst, wie unpassend ihr Aufzug wirkte: das schmutzige Reitkleid, die warme Lederweste und die schlammbespritzten Stiefel. Vielleicht gerade deshalb fragte sie forsch:


  »Ist es bei Euch im Süden üblich, auf diese Weise sein Gastrecht zu fordern? Dann muss ich sagen, habt Ihr merkwürdige Bräuche. Ich versichere Euch, Vetter, bei uns ist es nicht notwendig, so gewalttätig vorzugehen und seine Gastgeber einzusperren!«


  Der Herzog lachte. »Cousine, Ihr habt einen wundervollen Humor. Wir werden prächtig miteinander auskommen! Doch zuerst müssen wir ein paar ernste Dinge klären. Ich komme natürlich nicht als Gast, was Euch wohl bewusst ist, sondern um mein rechtmäßiges Erbe zu fordern! Da Eure Leute nicht bereit waren, mir Treue und Gehorsam zu schwören, blieb mir nichts anderes übrig, als sie in den Turm zu schließen.« Er hob entschuldigend die Hände. »Es wurde nicht mehr Gewalt angewendet als nötig. Nur Euer zweiter Hauptmann wollte sich gar nicht in sein Schicksal fügen.« In diesem Moment öffnete sich die Tür und ein ihr unbekannter Diener trat mit einem Tablett in den Händen ein. Er verteilte Becher und zwei Krüge und stellte einige Teller mit kleinen Köstlichkeiten zwischen sie. Dann verbeugte er sich und verließ das Zimmer wieder.


  »Was ist mit Berlon geschehen?«, verlangte Lamina zu wissen, als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte.


  »Nun, er wollte sich seine Waffe nicht nehmen lassen, und da wurde er von einem meiner Männer an der Schulter verletzt. Ihn und ein paar andere Wächter musste ich leider in den Gefängniszellen an die Wand schließen lassen. Eure anderen Bediensteten und die Kinder sind in den Turmzimmern untergebracht. Eure Burgleute sind wirklich starrsinnig – oder außergewöhnlich loyal.«


  Lamina krallte ihre Finger in das Stuhlkissen. Wie konnte er es nur wagen!


  Noch ehe sie ihm ihre Wut ins Gesicht schleudern konnte, wurde an die Tür geklopft. Der Herzog runzelte die Stirn, forderte jedoch auf einzutreten.


  »Herzog von Ingerstein, verzeiht mir, dass ich störe, doch ich dachte, es wäre vielleicht für alle von Vorteil, wenn ich bei Eurem Gespräch mit der verehrten Gräfin anwesend sei.«


  »Ach, Ihr seid es, Vlaros«, sagte der Herzog freundlich und winkte ihn an den Tisch. »Ja, setzt Euch. Vielleicht habt Ihr Recht.«


  Lamina starrte ihren jungen Hofmagier mit hochgezogenen Augenbrauen an. Warum saß er nicht mit den anderen Bediensteten im Turm? Das konnte nur bedeuten...


  »Ja, Ihr habt einen klugen und sehr vernünftigen Magier, liebe Cousine. Er wird sich streng an das Recht halten und sich nach meinen Wünschen richten.«


  Laminas Augen verengten sich. Sie starrte Vlaros an. Wie konnte er sie nur in dieser Weise verraten? Das würde Folgen für ihn haben! Vlaros wich ihrem Blick aus und hüstelte.


  »Gräfin Lamina«, sagte der Magier förmlich, »wie Ihr sicher schon erfahren habt, erhebt der hier anwesende Herzog Rudolf von Ingerstein Anspruch auf das Erbe Eures Gatten Graf Gerald von Theron, da er – seiner Meinung nach -der nächste männliche Verwandte des Verstorbenen ist.«


  »Das ist richtig«, bestätigte der Herzog. »Und sagt nun nicht, Euer Sohn sei der Erbe!«, fügte er hinzu. »Das wäre er nur, wenn er auch Geralds Sohn wäre, und das wollt Ihr doch nicht etwa behaupten?«


  Laminas Wangen röteten sich, doch ehe sie etwas erwidern konnte, ergriff Vlaros wieder das Wort.


  »Zunächst einmal behauptet Ihr, Herzog, dass er nicht der Sohn des rechtmäßigen Gatten ist. Das ist eine Unterstellung, die Ihr beweisen müsst, wenn Ihr Ansprüche gelten machen wollt. So lautet die Regel.«


  Lamina sah Vlaros fragend an. Auf welcher Seite stand er eigentlich? Warum argumentierte er für sie, wenn er dem Herzog Gefolgschaft geschworen hatte? Die finstere Miene des Herzogs verriet, dass er sich diese Frage ebenfalls stellte.


  »Euer Vater hat mich aufgesucht und mich von der Tatsache in Kenntnis gesetzt, dass mein Vetter tot ist und dass Ihr das Kind eines Elben zur Welt gebracht habt. Er forderte mich auf, ihn zu begleiten und die Grafschaft in Besitz zu nehmen.«


  Wieder antwortete Vlaros, bevor Lamina die rechten Worte einfielen.


  »Ist Euch nicht in den Sinn gekommen, dass Cewell aus Rachedurst handelt, weil die Gräfin es abgelehnt hat, sich seiner Führung zu unterwerfen?«


  »Durchaus«, gab der Herzog zu. »Dennoch könnt Ihr nicht leugnen, dass das Kind – sagen wir mal – sehr spät zur Welt gekommen ist – selbst wenn es keine äußerlich sichtbaren Zeichen seiner elbischen Herkunft an sich hätte.«


  »Was habt Ihr mit meinem Sohn gemacht?« Erst jetzt fiel ihr auf, dass noch niemand ein Wort über Gerald verloren hatte.


  Herzog Rudolf hob die Hände. »Nichts habe ich mit ihm gemacht. Ich habe das Kind ja noch nicht einmal zu Gesicht bekommen. Seine Kinderfrau, die Euch auch als Zofe dient, ging wie eine Furie auf mich los, als ich Eure Gemächer betreten wollte. Sie hätte mich vermutlich niedergestochen, wenn ich mich nicht freiwillig zurückgezogen hätte.«


  Treue Veronique! Lamina dankte ihr im Stillen. »Und wo sind mein Sohn und seine Kinderfrau jetzt?«


  Der Herzog zuckte mit den Schultern. »Noch immer in Euren Gemächern. Ich habe zwei Wachen an der Tür postiert. Sie bringen ihr alles, was sie wünscht.« Lamina nickte.


  »Das heißt, Ihr habt nichts gesehen, das Euren ungeheuren Verdacht erhärten könnte«, hakte Vlaros nach.


  »Nein«, musste der Herzog zugeben. »Aber nun, da die Gräfin zurück ist, kann sie mir das Kind ja zeigen.«


  »Sie muss das nicht tun«, sagte Vlaros.


  »Nein, das muss sie nicht!«, stimmte der Herzog grimmig zu. »Sie kann auch ihren Leuten befehlen, dass sie mir die Treue schwören!«


  »Das werde ich niemals tun!«, rief Lamina leidenschaftlich aus, ehe Vlaros eingreifen konnte.


  »Dann bleiben sie eben im Turm, bis sie es sich anders überlegt haben«, hielt der Herzog dagegen. Sie funkelten sich wütend an.


  »Es ist mir egal, wie das Kind aussieht«, fügte er hinzu. »Es sind mehr als neun Monate seit Geralds Tod vergangen. Das Kind kann nicht von ihm sein, und daher steht die Grafschaft mir zu.«


  Vlaros hüstelte. »Woher wisst Ihr so genau, wann Graf Gerald verstorben ist?«


  »Von ihrem Vater! Sie hat ihn besucht, nachdem Gerald verschwunden war.«


  »Das mag schon richtig sein. Doch zu diesem Zeitpunkt kann er noch am Leben gewesen sein – und er kann seine Gattin noch einmal aufgesucht haben, oder nicht? Muss sie ihrem Vater alles berichten? Sie ist eine erwachsene Frau.«


  Lamina sah ihn erstaunt an. Auf so einen Einfall wäre sie nicht gekommen. Natürlich hatte sie Gerald nicht noch einmal getroffen, aber das Gegenteil konnte niemand beweisen, und nur ihre Freunde hatten den Leichnam in seinem Sarg im Labyrinth unter der Burg gesehen.


  Der Herzog schien nicht minder verblüfft. Zum ersten Mal zeigte sich Unsicherheit in seinen Zügen, und er wirkte über die erneute Störung erleichtert. Ein Mann in Harnisch, der sein Wappen trug, bat ihn um eine kurze Unterredung. Lamina wartete, bis der Herzog die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  »Vlaros, was geht hier vor sich? Hast du ihm Gefolgschaft geschworen?«


  »Nein, wie kannst du so etwas von mir denken?«, erwiderte der junge Magier gekränkt. »Ich bin nur dir treu ergeben!«


  »Ach, und warum bist du dann nicht mit den anderen im Turm eingesperrt?«


  »Nun ja, ich dachte, ich könnte dir so von größerem Nutzen sein.«


  »Und da hast du ihm ein Versprechen gegeben, ohne es halten zu wollen?«, rief sie ungläubig aus.


  »Nein, ich habe ihm weder einen Treueeid geleistet noch irgendetwas versprochen. Er ist sich nur sicher, dass ich auf seiner Seite stehe und es gut mit ihm meine.«


  »Und wie kommt er zu dieser Überzeugung?«


  »Nun ja, ich habe ein wenig Magie angewendet, um ihn zu täuschen. Einen Illusionszauber, genauer gesagt, der einen freundlichen Geist schafft, der glauben möchte, was er hört. Er hat kein Versprechen von mir verlangt. Ich habe ihm eingegeben, das käme einer Beleidigung gleich.«


  »Das ist, das ist ja....« Ihr fehlten die Worte. Dann fiel ihr die nächste Frage ein, die ihr auf der Seele brannte.


  »Wie hat er es geschafft, die Burg einzunehmen?« Vlaros seufzte. »Das ist sehr unglücklich gelaufen. Es war um die Mittagszeit, einen Tag nachdem ihr nach Dijol aufgebrochen seid. Berlon und viele andere saßen beim Essen zusammen, und am Tor standen zwei unerfahrene Posten, als Ingerstein mit ein paar Leuten angeritten kam. Als der Herzog sich als Vetter des Grafen zu erkennen gab, ließen sie die Brücke herunter, da sie keine feindlichen Absichten vermuteten. Kaum waren die Männer auf der Brücke, kam ein Dutzend Geharnischter mit seinem Wappen aus dem Wald. Was sollten sie tun? Den Herzog, der ja bisher nicht feindselig schien, angreifen? Die Brücke konnten sie nicht wieder hochziehen, und so ritten auch diese Männer in den Hof. Als Berlon kam und Cordon und mich rief, hatten die Männer des Herzogs bereits einige deiner Leute in ihre Gewalt gebracht und gebrauchten sie als Druckmittel. Auch Griphilda stand mit ihren Zwillingen im Hof, von den Bewaffneten umringt, genau wie Maja, die Tochter des Wirts. Der Herzog forderte alle auf, ihm den Treueschwur zu leisten oder die Waffen abzugeben und sich einsperren zu lassen, bis seine Ansprüche endgültig geklärt wären. Was blieb Berlon anderes übrig, als seinen Wachleuten zu sagen, sie sollten sich gefangen nehmen lassen? Keiner wollte dem Herzog den Schwur leisten. Selbst Griphilda rief, er solle sich davonscheren!«


  Lamina lächelte wehmütig. »Es sind prächtige Menschen auf Theron.«


  »Ja, und sie vertrauen dir und sind dir treu ergeben.«


  »Warum wurde Berlon verletzt, wenn sich alle ergeben haben?«


  »Er wollte den Streit in einem Zweikampf lösen und ging auf den Herzog los, doch der ließ Berlon von seinen Männern niederschlagen und in den Turm schleppen. Zuvor hat dein zweiter Hauptmann mit drei Geharnischten die Klinge gekreuzt und einen Stich in die Schulter abbekommen.«


  Lamina hatte noch viele Fragen, doch der Herzog kehrte zurück. Die Gräfin erhob sich.


  »Ich werde hinaufgehen, um zu sehen, wie es meinem Sohn geht.«


  Sie ging zur Tür, ohne seine Reaktion abzuwarten. Es war ihre Burg! Sie brauchte ihn nicht um Erlaubnis zu fragen, wenn sie ihr Kind sehen wollte!


  Der Herzog neigte den Kopf. »Darf ich Euch begleiten, Cousine, und mir das Kind ansehen?«


  Lamina zögerte und sah Vlaros fragend an.


  »Gräfin, ich würde Euch raten, diesen Wunsch nicht abzuschlagen. Es gibt keinen Grund, Gerald zu verstecken!«


  Er trat an Laminas Seite und reichte ihr den Arm. »Ich werde auch mitkommen.«


  So stiegen sie zu dritt die Treppe hinauf und folgten dem Gang bis zu der Tür, vor der der Herzog zwei Wachleute postiert hatte. Sie verneigten sich und wichen zur Seite. Lamina trat durch die Tür in den Vorraum.


  »Ihr wagt es, diese Gemächer zu betreten?«, rief eine Stimme aus dem Raum, den Lamina als Kinderzimmer hatte einrichten lassen. »Anklopfen ist bei Euch wohl nicht üblich? Ich werde Euch Höflichkeit lehren!«


  Stürmische Schritte näherten sich. Ein Gewand raschelte, als die Frau um die Ecke stürmte. Veronique blieb wie angewurzelt stehen, dann sank sie in einen tiefen Knicks.


  »Gräfin, Ihr seid zurück! Den Göttern sei gedankt, nun hat dieser Spuk ein Ende.« Lamina eilte auf sie zu, zog sie hoch und umarmte sie. »Liebe Veronique, meine treue Seele, sag mir rasch, wie geht es Gerald?«


  »Eurem Sohn geht es prächtig, auch wenn er Euch vermisst hat. Kommt schnell!« Sie nahm Laminas Arm und zog sie mit sich. Die Männer beachtete Veronique nicht.


  Vlaros und der Herzog folgten den beiden Frauen mit etwas Abstand nach. Beiden war anzusehen, dass sie sich nicht wohl in ihrer Haut fühlten.


  »Mein Liebling«, hauchte Lamina, als sie ihren Sohn aus der Wiege hob und an ihre Brust drückte. Das Kind strahlte und gab fröhlich gurgelnde Laute von sich. Vlaros zeigte auf den Knaben mit seiner hellen Haut, dem braunen Haar, das in der Sonne wie Kupfer glänzte, und den kleinen, gerundeten Ohren.


  »Dies kann kein Elbenkind sein, Herzog, da stimmt Ihr mir sicher zu!«


  Rudolf von Ingerstein nickte widerstrebend. »Nein, er sieht seiner Mutter sehr ähnlich. Das ist aber kein Beweis, dass mein Vetter Gerald sein Vater ist!«


  »Ihr seid von Mojewskys Worten vergiftet! Die Gräfin und all ihr Gefolge werden Euch bestätigen, dass dieses Kind der rechtmäßige Erbe ist! Wir werden es Euch nicht nachtragen, Herzog. Ich denke, ich spreche im Namen der Gräfin, wenn ich sage, bleibt bis morgen mit Euren Männern als Gäste, speist mit Eurer Cousine und sprecht von schönen Zeiten, und dann scheidet in Frieden und reitet nach Ingerstein zurück.«


  Konnte das klappen? Lamina versuchte, nicht die Luft anzuhalten und vermied es, den Vetter ihres Gatten gespannt anzusehen.


  Rudolf von Ingerstein schüttelte den Kopf. »Nein, so wird es nicht gehen. Darf ich Euch bitten, das Zimmer zu verlassen und auch die Kinderfrau mitzunehmen? Ich möchte mit Lamina allein sprechen.«


  Erst als die Gräfin nickte, zogen sich die beiden zurück. Der Herzog wartete noch eine Weile, räusperte sich umständlich und begann dann zu sprechen, wobei sein Blick abwechselnd auf dem Gesicht der Gräfin und auf ihrem Sohn ruhte, den sie noch immer in den Armen hielt.


  »Mir ist wohl bewusst, wie hart es für Euch wäre, mit Eurem Sohn aus Eurem Heim vertrieben zu werden und ohne Gatte allein in dieser Welt zu stehen. Ich will Euch kein Leid antun, aber ich kann und will auch nicht auf Theron verzichten. Mein Vater hat auf Ingerstein nicht gut gewirtschaftet, und er war dem Kartenspiel und dem Wein verfallen. Es ist nicht viel geblieben, das ich erben konnte, außer dem Titel. Fast alle Ländereien, Dörfer und die Mühlen hat er verpfändet. Mit den Überschüssen aus Theron könnte ich sie nach und nach auslösen. Ihr habt hier blühende Lande geschaffen, mein Kompliment.«


  Lamina nickte nur stumm und wartete, wohin seine Rede ihn führen würde.


  »Seit ich Euch erblickt habe, denke ich darüber nach, ob es nicht eine Möglichkeit gibt, die uns beiden zugute kommt. Ich habe schwere Jahre hinter mir, als der Vater krank und schwierig war und ich zu retten versuchte, was zu retten war, so dass ich bisher noch keine Gelegenheit hatte, mir meine Herzogin zu suchen.« Nun hielt Lamina doch die Luft an.


  »Wäre es nicht das Klügste, wir würden Theron zusammen unser Eigen nennen und Ingerstein noch dazu? Ihr seid eine kluge und tatkräftige Frau, die auch allein eine Grafschaft führen kann, so dass ich nicht zerrissen wäre zwischen meinen beiden Pflichten. Wir sind wie füreinander geschaffen. Was hieltet Ihr davon, wenn Ihr meine Gemahlin werden würdet?«


  Es fiel ihr schwer, seinen Blick zu erwidern. »Würde Gerald nach uns die Grafschaft erben?«


  Er zögerte. »Ich denke, es wäre besser, wir würden unseren ersten gemeinsamen Sohn als Nachfolger bestimmen.« Lamina presste ablehnend die Lippen aufeinander.


  »Denkt erst darüber nach, bevor Ihr mir eine Antwort gebt«, sagte er schnell. »Natürlich soll es Eurem Sohn an nichts fehlen. Vielleicht müssen wir das auch nicht gleich entscheiden.«


  Lamina sah das Kind noch einmal zärtlich an und legte es dann in seine Wiege zurück.


  »Gut, dann gehe ich jetzt zurück. Meine Männer warten bereits auf mich. Ich will nicht, dass sie sich Sorgen machen und denken, mir wäre etwas passiert.«


  »Gut. Wollt Ihr noch mit Eurem Vater sprechen?«


  »Nein!«, rief Lamina so barsch, dass der Herzog erstaunt die Brauen hob. »Wir haben uns nichts mehr zu sagen!«


  Sie schritt hinaus, drückte Veronique noch einmal an sich und raunte ihr ein paar leise Worte zu. Die Zofe nickte und eilte zu Gerald zurück. Die Gräfin ließ sich schweren Herzens von Vlaros und dem Herzog zum Tor bringen, wo Thomas, von ein paar Geharnischten umringt, auf sie wartete.


  »Ich erwarte voll Ungeduld Eure Antwort«, sagte der Herzog und küsste ihr zum Abschied die Hand.


  Lamina nickte ihm zu und stieg in das Boot. Sie warf keinen Blick zurück, während zwei Männer sie über den Graben ruderten, obwohl sie spürte, dass der Herzog noch immer auf dem Steg stand und ihr nachsah.


  


  13

  Der Magier Wan Yleeres


  Sie ritten bei Tagesanbruch los. Gynor packte ihnen noch ein paar Proviantsäcke aus Quernos Keller und schnürte ein kleines Fässchen Wein an Ibis' Sattel. Dann drückte er die Elbe, dass ihre Rippen knackten.


  »Ich kann es nicht gutheißen, dass du schon wieder verschwindest«, sagte er, »auch wenn ich denke, dass du bei deinen neuen Freunden ganz gut aufgehoben bist.«


  »Ja, nicht so wie in Ferules Händen«, meinte die Elbe und schnitt eine Grimasse.


  »Mag sein«, gab der Zwerg widerstrebend zu. »Er mag seine Fehler haben, aber er ist für uns allemal besser als Querno!« Gynor spuckte auf den Boden. »Möge er in der Unterwelt bei einem der Dämonen auf ewig schmoren!«


  Ibis schlug dem Zwerg auf die Schulter. »Also mach's gut, Alter. Und gib in Zukunft auf scharfe Waffen Acht, die von hinten kommen!«


  Gynor grinste. »Mach ich!«


  Er hob grüßend die Hand und blieb vor der Haustür stehen, bis die Freunde zwischen den Bäumen verschwunden waren.


  Da die Gefährten ihr Quartier in Ehniport bereits bezahlt und ihre restlichen Sachen abgeholt hatten, mieden sie die Stadt und ritten in einem weiten Bogen um sie herum nach Süden. Die Pferde waren ausgeruht, und die Freunde drängte es, die Figur endlich in die Hände zu bekommen, daher hielten sie ein strenges Tempo, bis die Sonne im Westen versank. In einer windgeschützten Mulde banden sie die Pferde an. Cay und Ibis gingen den kurzen Weg zu den meerumspülten Felsen hinunter und fingen ein paar Krebse, die ihr Abendessen verfeinerten. Als es dunkel geworden war, verließ Cay das Feuer und schritt noch einmal zum Wasser hinunter. Die Flut war zurückgekehrt und schlug in ihrem geheimnisvollen Rhythmus gegen die Klippen. Die Gischt schimmerte weiß im Sternenlicht. Die Luft war feucht und salzig. Es war bereits gegen Mitternacht, als Thunin zu ihm trat.


  »Denkst du darüber nach, dich in die Fluten zu stürzen, oder willst du dich vor deiner Wache drücken?«, fragte er und blickte mit Schaudern auf die Wellen hinab.


  »Weder das eine noch das andere«, antwortete Cay. »Ich habe gar nicht gemerkt, dass es schon so spät ist. Ich könnte ewig hier sitzen und auf das Wasser sehen. Ist dir schon aufgefallen, dass sich die Wellen jedes Mal anders bewegen? Keine ist wie die andere. Für mich ist das Meer ein lebendiges Wesen mit einem Herz und einer Seele.«


  Wieder schüttelte sich der Zwerg. »Lebendig, ja, wie ein unberechenbares Ungeheuer, das plötzlich aus der Tiefe zustößt und alles Leben mit sich ins Verderben reißt.«


  »Du wirst deine Angst vor dem Wasser wohl nie überwinden.« Cay lächelte.


  »Angst? Wer spricht denn von Angst«, wehrte der Zwerg unwirsch ab.


  Cay ging nicht darauf ein. »Das Meer ist ein wildes Wesen, da hast du Recht«, sagte er stattdessen, »aber auch geheimnisvoll und voller Faszination. Man will ihm nahe sein, es kennen und verstehen lernen und wird doch immer wieder überrascht.«


  »Man könnte meinen, du sprichst von einer Frau«, murmelte der Zwerg und warf ihm einen schelmischen Blick zu. Cay errötete. »Vielleicht sogar von einer ganz bestimmten Frau, die sich gerade zum Schlafen ans Feuer gelegt hat?«


  Cay seufzte tief. »Vorhin, als ich deine Schritte hörte, da habe ich für einen Augenblick gedacht, sie wäre es. Doch was sollte sie schon von einem einfachen Bauernsohn wollen? Ich bin ein hoffnungsloser Narr!«


  Thunin legte ihm die Hand auf die Schulter. »Nein, das bist du nicht, Cay. Du bist ein wundervoller Freund, der niemals selbstsüchtig an sich denkt. Der beste, den man sich in unserer Zeit voller Gefahren wünschen kann. Und das denkt auch Rolana! Sie schätzt dich sehr und würde dich nicht verlieren wollen.«


  »Ich weiß«, sagte er leise, »aber manchmal ist mir das zu wenig.«


  »Wenn ich könnte, dann würde ich dir helfen – euch helfen. Aber es gibt nichts, was ich tun könnte. Nur hoffen, dass ihr zueinander findet.« Der Zwerg erhob sich. »Und nun komm«, sagte er rau, »ich will auch noch ein wenig Schlaf bekommen, bevor ich mich wieder auf diesen bockigen Vierbeiner setzen muss.« Er zog eine Grimasse und rieb sich den Hintern.


  »Ich weiß nicht, wie du das machst. Bei jedem anderen ist das Tier ein Muster an Sanftheit.«


  »Pferde und Zwerge passen eben nicht zueinander - benso wenig wie ein Zwerg und das Meer!« Und damit stapfte er zum Feuer zurück. Cay folgte ihm.


  Am nächsten Tag näherten sie sich dem Anwesen des Magiers, das auf einer steil über dem Meer aufragenden Klippe gebaut war. Von der Landseite her war es allerdings bequem mit den Pferden zu erreichen.


  Als sie die gläserne Kuppel zwischen den Bäumen aufragen sahen, zügelten sie ihre Rösser. Noch ließ die tief stehende Sonne das Glas und die metallenen Streben in rötlichem Licht erstrahlen.


  »Sollen wir ihn nicht einfach besuchen und offen ansprechen, was uns herführt? Wenn er so intelligent ist, wie man sagt, sieht er sicher ein, wie wichtig es ist, uns zu helfen«, schlug Rolana vor.


  Ibis, Cay und Thunin waren dagegen.


  »Was wir von ihm gehört haben, weist ihn nicht gerade als Freund und Gönner der Menschheit aus«, meinte der Zwerg.


  Was er sich mit so viel Mühe angeeignet hat, wird es nicht einfach wieder rausrücken. Ich glaube, wir müssen es auf die klassische Weise machen.« Die Elbe grinste. »So wie er es mit der Akademie gehandhabt hat.«


  »Ich glaube auch nicht, dass Wan Yleeres seine geraubte Figur freiwillig wieder herausgibt«, mischte sich Lahryn ein. »Und ich fürchte, uns wird nichts anderes übrig bleiben, als sie ihm gegen seinen Willen zu entwenden. Wir sollten jedoch keinen Augenblick vergessen, dass er einer der mächtigsten und gewieftesten Magier rund um das Thyrinnische Meer ist! Er lässt sich bestimmt nicht leicht übertölpeln. Und sein Haus, das so einladend vor uns liegt, ist eine unbezwingbarere Festung als Theron mit seinen Mauern!«


  Ibis hob den Kopf, lauschte und huschte dann zum Rand der Büsche.


  »Da kommt ein Wagen auf das Tor zu«, meldete sie. »Vermutlich irgendein Bediensteter, der mit ein paar Kisten und Körben vom Markt kommt. Ich werde ihn ein wenig aushorchen!«


  Bevor einer der Freunde sie aufhalten konnte, war die Elbe bereits davongehuscht. Es war ihnen unmöglich, ihr mit dem Blick zu folgen, so geschickt nutzte sie jede Deckung aus. Plötzlich stand sie neben dem Karren, der das Tor schon fast erreicht hatte. Der Mann auf dem Kutschbock zügelte die beiden schweren Rösser und beugte sich ein wenig zu der Elbe herab.


  »Wenn sie es nur nicht vermasselt«, stöhnte Thunin und begann unruhig auf-und abzuwandern.


  Rolana legte ihm die Hand auf die Schulter. »Hab Vertrauen. Ibis wird schon nichts Dummes sagen.«


  Thunin warf ihr einen nicht ganz überzeugten Blick zu, schwieg aber.


  »Zumindest scheint der Knecht einem Schwätzchen nicht abgeneigt zu sein und schickt sie nicht gleich wieder weg«, stellte Lahryn fest.


  »Ich glaube, sie hat einen neuen Freund gefunden«, sagte Cay, der die Szene ebenfalls beobachtete.


  »Was macht sie denn jetzt?«, schimpfte Thunin und raufte sich den Bart. Der Fuhrknecht klopfte einladend auf den freien Platz an seiner Seite. Die Elbe zögerte nicht und kletterte flink auf den Wagen. Die Peitsche knallte, und der Karren ruckte. In gemächlichem Tempo zockelten die Pferde auf das Tor zu, dessen Flügel wie von Geisterhand zurückschwangen. Dann jedoch wieherten die Tiere und hielten so plötzlich an, als wären sie gegen eine Mauer gelaufen. Der Diener sprang von seinem Sitz auf, sein Rücken versteifte sich. Er verbeugte sich tief und schien mit jemandem zu sprechen, obwohl außer ihm und der Elbe keine weitere Person zu sehen war.


  »Seht ihr, das Tor wird magisch überwacht. Und ich bin überzeugt, dass um das ganze Gelände ebenfalls eine magische Barriere gezogen ist.« Lahryn deutete auf den kaum kniehohen Zaun, der die gepflegten Rasenflächen umschloss. Dahinter erhoben sich Pinien in lockeren Gruppen, die in seltsamem Gegensatz zu den Blumenrabatten standen, die in so exakten geometrischen Formen oder Linien wuchsen, dass Magie dahinter stecken musste.


  Cay nickte. »Ich habe mich schon gewundert, dass er sein Anwesen so offen und ohne den Schutz einer Mauer daliegen lässt. In dieser einsamen Gegend wäre das schon sehr leichtsinnig.«


  »Glaube mir, leichtsinnig ist Wan Yleeres ganz sicher nicht«, bestätigte ihm Lahryn.


  Der Fuhrknecht hatte sich inzwischen wieder gesetzt und sah Ibis an, die es sich neben ihm auf dem Kutschbock bequem gemacht hatte. Sie wirkte völlig entspannt. Es war den Freunden, als wehte der Wind ihr Lachen herüber.


  »Und was machen wir nun?«, wollte Cay wissen. Die Gefährten sahen einander an.


  »Es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als darauf zu vertrauen, dass Ibis umsichtig handelt und mit wichtigen Informationen zu uns zurückkommt«, sagte Lahryn.


  »Umsichtig handeln«, wiederholte der Zwerg leise. »Und das ausgerechnet Ibis?« Er strich über seine Axt. »Jedenfalls werde ich dieses Haus keinen Augenblick aus den Augen lassen, und wenn ich das Gefühl habe, dass dort etwas nicht stimmt, dann werde ich reingehen und sie rausholen!«


  Cay klopfte auf den Schwertgriff. »Ich komme mit.«


  Lahryn und Rolana tauschten einen Blick. »Hoffen wir, dass das nicht nötig sein wird«, sagte die junge Priesterin und begann im Stillen zu beten.


  *


  »Und wie ist dein Name?«, wollte der Knecht wissen.


  »Ibis.«


  »Ich heiße Dongar. Ich sorge für die Pferde und die Kutsche und muss die Sachen im Dorf unten holen, die der Koch braucht. Manchmal fährt er auch selber mit, damit die Fischer uns kein altes Zeug andrehen, denn dann wird der Chef fuchsteufelswild!«


  »Der Magier?«


  Dongar ließ die Pferde anziehen. Der Karren schwankte auf das Tor zu.


  »Ne, Gaspar, der Koch. Der kann es nicht leiden, wenn etwas nicht makellos ist, wie er immer sagt. Meister Yleeres würde das, glaube ich, nicht mal merken, wenn der Fisch zwei Tage in der Sonne gelegen hätte.«


  Ibis kicherte. »Wie kommst du auf so was? Kann er weder sehen noch riechen?«


  »Können schon. Also, wenn er darauf achtet, dann entgeht seinem scharfen Blick kein Staubkorn, und er kann in der Halle unten riechen, wenn eins seiner Experimente oben nicht so läuft, wie er es will. Aber wenn er – was ziemlich oft vorkommt – seinen Gedanken nachhängt, dann achtet er nicht auf die normalen Dinge um sich herum. Und das Essen scheint ihm dann nicht so wichtig. Mitunter isst er gar nichts, und Elsbeth räumt die Teller ab, die er nicht einmal angerührt hat. Dann hat Gaspar schlechte Laune, die er an demjenigen auslässt, der so dumm ist, ihm in diesem Moment über den Weg zu laufen. Also hüte dich in solchen Fällen vor ihm!«


  Ibis grinste. »Vielen Dank für den Rat! Was muss ich noch wissen? Wer wohnt denn alles so in diesem netten Anwesen?«


  Dongar setzte zu einer Antwort an. Sie hatten das Tor gerade passiert, als die Pferde plötzlich stoppten und ängstlich wieherten.


  »Wer ist das?«, erklang eine Stimme aus dem Nichts. Dongar sprang auf und verbeugte sich.


  »Sie heißt Ibis und hat nach Arbeit gefragt. Und da Gaspar dringend ein neues Küchenmädchen sucht, dachte ich, er könne sie sich mal ansehen. Sie hat Erfahrung, sagt sie.«


  »Gut, er soll sie prüfen.« Die Stimme verklang und die Pferde beruhigten sich. Nach einem auffordernden Peitschenknallen folgten sie weiter der kiesbestreuten Auffahrt.


  »Puh, der kann einem ja zu Tode erschrecken. Hat der irgendeine Kristallkugel oder so was, mit der er das Anwesen überwacht?«


  Dongar warf ihr einen bewundernden Blick zu. »Du scheinst dich ja mit Magie auszukennen. Ist das bei euch Elben normal? Ich habe vor dir noch nie eine getroffen. Fast hätte ich geglaubt, die gibt es nur in den Märchen, die meine Mutter mir früher erzählt hat. Da waren die Elben allerdings nicht so nett.« Er lachte verlegen.


  Ibis konnte sich in etwa vorstellen, wie diese Geschichten aussahen. Doch Vorurteile gab es auf beiden Seiten.


  »Und du hast wirklich schon mal in einer herrschaftlichen Küche gearbeitet?«, versicherte sich Dongar.


  »Aber klar«, log die Elbe.


  »Ich bekomme Ärger, wenn ich Gaspar jemanden schicke, der keine Ahnung hat. Er jammert zwar immer, dass er es keinen Tag länger schafft, wenn er nicht endlich wieder eine Hilfe bekommt, aber deshalb würde er nicht irgendjemanden nehmen. Er ist sehr anspruchsvoll und kann ganz schön jähzornig werden.«


  »Ich werde es mir merken.«


  »Nicht umsonst sind ihm schon einige Mädchen weggelaufen. – Die Letzte allerdings ist wegen des Mordes gegangen.«


  Ibis hob interessiert die Augenbrauen. »Ein Mord?«


  »Aber ja, es war sehr aufregend«, vertraute ihr der Fuhrmann an. Inzwischen hatten sie das Haus umrundet und fuhren in einen Hof ein, an den auch der Stall, eine Scheune und ein Holzschuppen grenzten.


  »Erzähle!«, forderte ihn die Elbe auf, während sie ihm half, die Kisten zu entladen. »Wer ist ermordet worden und von wem?«


  »Der Kerl hieß Dronder, ein Mönch, den der Meister mit aus Ehniport hergebracht hat. War ziemlich hochnäsig und bei den einfachen Leuten nicht beliebt. Dennoch war es für das Stubenmädchen ein böser Schock, als sie ihn eines Nachts mit durchschnittener Kehle auf dem Treppenabsatz vor der Bibliothek in seinem Blut liegen fand. Sie kreischte, dass man meinen konnte, die Glaskuppel würde gleich einstürzen. Alle kamen angelaufen, auch Kitty, und am Morgen schon sagte sie, in so einem Haus könne sie nicht länger Küchenmädchen sein. Also schnürte sie ihr Bündel und machte sich auf nach Ehniport, um dort ihr Glück zu suchen.«


  »Ja, und wer hat den Mönch ermordet?«, wollte Ibis wissen, die weniger am Schicksal des Küchenmädchens interessiert war.


  »Zwei Fremde. Ich jedenfalls kannte sie nicht. Vielleicht weiß der Meister etwas über den Magier. Jedenfalls waren es zwei, ein Magier und eine Frau, die mit dem Schwert umgehen konnte, eine ganz Wilde, mit schwarzen Locken. Hat nicht schlecht ausgesehen. Und wie die gegen die Schlangen gekämpft hat, die der Meister auf sie losgelassen hat! Das hättest du sehen müssen! Der andere war, wie gesagt, ein Magier, älter als der Meister, aber nicht schlecht. Er hat es geschafft, die Bibliothek meines Herrn anzuzünden und dann mit der Frau zusammen zu entkommen. Wer weiß, was sie alles eingesteckt haben, bevor sie sich aus dem Fenster stürzten.«


  »Die ganze Bibliothek ist vernichtet worden?«, rief Ibis entsetzt aus. »Ich meine, das muss ein unglaublicher Verlust für deinen Meister sein.«


  Dongar nickte.


  »Ja, das ist es, auch wenn er einen Teil der Bücher und Schriftrollen noch retten konnte, indem er eine Kältekugel oder so etwas um die Regale formte, die noch kein Feuer gefangen hatten.«


  »Und hat er noch andere wertvolle Sachen in der Bibliothek aufbewahrt? Also Schätze und Schmuck oder – hm – kleine Skulpturen aus Gold oder Silber oder so etwas?«


  Dongar zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Kann schon sein. Aber es gibt auch noch andere Räume hier im Haus, die wir nicht betreten dürfen.«


  »Ist denn etwas Wichtiges gestohlen worden?«


  Dongar blieb ihr die Antwort schuldig, denn ein dürres Männchen baute sich mit in die Hüften gestemmten Armen vor ihm auf.


  »Kommst du auch noch? Hast du dich wieder in den Kneipen im Hafen rumgetrieben? Hauch mich mal an. Ich wette, du hast Branntwein getrunken!«


  »Nein, das ist nicht wahr«, verteidigte sich Dongar und zog den Kopf ein. »Ich habe alles so erledigt, wie du es mir aufgetragen hast. Und ich habe dir ein neues Küchenmädchen mitgebracht. Ibis heißt sie, und sie hat schon Erfahrung in einer herrschaftlichen Küche in Ehniport gesammelt.«


  Er winkte hektisch. Ibis trat vor und verneigte sich lässig. Dieses Männchen war also der Herr der Küche, vor dem alle im Haus fast so sehr zitterten wie vor dem großen Magier. Ihre Mundwinkel bewegten sich nach oben.


  »Steh gerade und grins mich nicht so frech an!« Der Koch trat einen Schritt näher und betrachtete stirnrunzelnd ihr grünliches Haar. »Was ist denn das?« Dann fiel sein Blick auf ihre spitzen Ohren, und er stieß ein Keuchen aus. »Sie ist eine Elbe!«


  Dongar knetete nervös die Hände. »Ja, das ist mir auch schon aufgefallen. Ist das ein Problem?«


  »Eiben sind schneller und geschickter als Menschen und sie können härter arbeiten«, fiel ihm Ibis ins Wort. Sie musste sich sehr bemühen, um ernst zu bleiben. Für sie war das alles ein Riesenspaß.


  »Nun gut, wir werden es versuchen. Nimm dir diese Kisten, folge mir in die Küche und pack den Fisch aus. Du wirst ihn ausnehmen und entschuppen, dann den Salat und das Gemüse putzen und klein schneiden und die Schalen der Krebse aufschlagen. Das Fleisch musst du ganz fein würfeln. Es ist für die Pastete. Dann nimmst du dir die Töpfe und das Geschirr von heute Mittag vor und scheuerst sie, bis nicht mehr der kleinste Fleck zu sehen ist. Ich werde das kontrollieren! Also los, komm mit. Ich will sehen, ob du so gut arbeitest, wie du den Mund aufreißt.«


  Nun war Ibis nicht mehr zum Lachen zumute. Sie nahm die Kisten und folgte dem Männlein in die Küche.


  »Viel Glück«, rief ihr Dongar nach und machte sich daran, die Pferde auszuspannen.


  *


  »Ich geh da jetzt rein und hol Ibis raus«, sagte der Zwerg bereits zum fünften Mal, und wieder versuchten die anderen, ihn zu beruhigen. Es war schon weit nach Mitternacht, und von Ibis fehlte, seit sie mit dem Karren auf das Anwesen gefahren war, jede Spur.


  »Da muss etwas passiert sein!«, widersprach Thunin. »Sie hätte uns sonst eine Nachricht zukommen lassen.«


  »Wir warten!«, bestimmte Lahryn. »Wenn wir jetzt eingreifen, dann verderben wir vielleicht, was Ibis vorbereitet hat.«


  Rolana schloss die Augen. Sie umfasste das gläserne Drachenamulett um ihren Hals, wie es ihr zur Gewohnheit geworden war, und versuchte die Schwingungen starker Gefühle aufzufangen.


  »Ich spüre nichts«, sagte sie, als sie die Augen wieder öffnete. »Ich denke, ich würde es fühlen, wenn sie Schmerzen leiden würde oder Angst hätte.«


  »Dann hat er sie schon erledigt!«, rief der Zwerg und packte seine Axt.


  »Wenn das stimmt, dann können wir ohnehin nichts mehr für sie tun und haben Zeit, unsere Vergeltung zu planen«, sagte Cay.


  »Hast du denn gar keine Gefühle im Leib?«, ereiferte sich Thunin.


  »Still«, unterbrach Lahryn ihren Zwist. Er hatte einen klaren, geschliffenen Edelstein in sein rechtes Auge geklemmt und beobachtete das Anwesen. »Ich glaube, dort drüben ist sie.«


  Die anderen drängten sich zu ihm, um durch eine Lücke zwischen den Zweigen zu sehen.


  »Da bewegt sich etwas«, stimmte Rolana zu. »Ich kann aber nicht sagen, ob es Ibis ist.«


  »Natürlich ist sie das« erklärte der Zwerg bestimmt, der in der Dunkelheit viel besser sehen konnte als die Übrigen. »Sie zeigt auf die Baumgruppe, die dort drüben bis an den Zaun heranreicht. Ich denke, sie will uns dort treffen.«


  Die Freunde huschten im Schutz der Büsche um das Anwesen herum, bis sie es wagen konnten, den Grasstreifen zu überqueren und zu den Bäumen zu laufen, unter denen die Elbe bereits verschwunden war.


  »Seid vorsichtig und bewegt euch ohne Hast«, schärfte ihnen Lahryn ein. »Wenn wir freie Sicht auf die Kuppel haben, müssen wir davon ausgehen, dass auch er uns sehen kann. Wir dürfen nicht darauf vertrauen, dass die Dunkelheit uns schützt.«


  »Was fällt dir ein, uns so in Aufregung zu versetzen«, begrüßte der Zwerg die Elbe, als Ibis unter den Zweigen der Kiefern an den Zaun herantrat.


  »Warum regst du dich auf? Du solltest wissen, dass dir das nicht bekommt«, gab die Elbe zurück.


  Thunin wollte einen Schritt näher machen, noch Lahryn riss ihn zurück.


  »Kommt dem Zaun nicht zu nahe! Er ist sicher eine magische Barriere, die jeden ungeladenen Besucher meldet – oder ihn gleich davon abhält, die Schranke zu passieren.«


  »Auf welche Weise?«, fragte Ibis interessiert.


  »Im schlimmsten Fall gleich so, dass der Eindringling nie wieder versucht, das Grundstück zu betreten!«


  »Traust du Meister Yleeres so etwas zu?«, zweifelte Rolana.


  »Ich traue ihm alles zu!«, betonte Lahryn.


  Ibis nickte. »Ja, wenn ich bedenke, was ich in der Küche und von Dongar alles über diesen Herrn gehört habe, dann würde es mich nicht wundern, wenn er jeden Eindringling gleich verfeuern würde.«


  Cay ließ den Blick an dem niederen und so unschuldig wirkenden Zaun entlangwandern.


  »Es ist unheimlich, wenn man die Gefahr so gar nicht sehen kann und auch nicht weiß, was passiert, wenn man dem Ding zu nahe kommt.«


  »Oh, sichtbar machen kann ich den magischen Schild schon«, sagte Lahryn und begann mit einem Zauberspruch. Er kramte eine Dose mit einem bläulichen Pulver aus seiner Tasche und blies dann vorsichtig ein wenig davon in die Luft. Das Pulver schien von der Barriere angezogen zu werden wie Eisenspäne von einem Magneten. Die Luft begann zu schimmern. Wie ein Netz verbanden Lichtblitze die einzelnen Körner. Thunin fuhr ein Stück zurück. Er hätte die tödliche Falle mit der ausgestreckten Hand berühren können. Lahryn legte den Kopf in den Nacken.


  »Seht, sie verbinden sich irgendwo über dem Haus zu einer Kuppel. Wir können also nicht einfach über die Barriere hinwegschweben oder so. Er hat an alles gedacht und einen magischen Kokon um sich gewebt. Was das für einen stetigen Kraftstrom verbraucht! Kaum zu glauben, dass ein einziger Magier dies aushalten kann.«


  »Leidet er unter Verfolgungswahn oder ist die Gefahr durch seine betrogenen Kollegen wirklich so groß?«, fragte Rolana den Magier.


  »Nun, ganz aus der Luft gegriffen ist seine Angst nicht«, mischte sich Ibis ein und berichtete von dem Einbruch, der noch nicht lange zurücklag. Die Freunde sahen sich betreten an. Alle dachten das Gleiche: Waren ihnen Astorins Schergen zuvorgekommen?


  »Hast du irgendetwas über den Verbleib der Figur erfahren?«, drängte Lahryn.


  Ibis schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe immer nur gehört, dass die Diebe es auf Bücher und Schriftrollen abgesehen und bei ihrer Flucht einen Teil der Bibliothek in Schutt und Asche gelegt haben. Seitdem empfängt der Meister keine Besucher mehr und lässt keine Fremden auf sein Anwesen – außer einer unbedeutenden Küchenhilfe, versteht sich. Die männlichen Bediensteten sind sich übrigens einig, dass diese Frau mit den Schlangen das Unglaublichste ist, was sie jemals gesehen haben.« Ibis feixte. »Ich erspare euch die Beschreibung ihrer Taille und ihrer Brüste und so weiter. Während die weiblichen Dienstboten eher eine rohe Person gesehen haben wollen, die nichts anderes konnte als ihr Schwert zu schwingen. Jedenfalls würde ich die gerne mal kennen lernen. Das hört sich doch spannend an, oder?«


  »Das ist jetzt nicht wichtig«, wehrte Thunin ab. »Das Einzige, was zählt, ist die Frage: Ist die Figur noch da drinnen?«


  Ibis zuckte mit den Schultern. »Das können wir nur rausfinden, indem wir das ganze Anwesen auf den Kopf stellen.« Thunin und Cay stöhnten gequält.


  »Die Figur ist noch hier!«, sagte Rolana plötzlich. Sie stand da, das Amulett in beiden Händen dem Haus entgegengestreckt, so weit es das Lederband um ihren Hals zuließ. »Ich kann seine Schwingungen spüren.«


  »Dann müssen wir uns etwas ausdenken, wie wir trotz des Kraftfeldes hineinkommen.«


  »Warum? Ich bin doch schon drin und kann mich in Ruhe den Rest der Nacht umsehen. Und wenn ich die Figur habe, dann komme ich einfach zu euch raus«, schlug Ibis vor.


  »Und wie willst du das anstellen?«, wollte Thunin wissen. »Selbst wenn du die Figur findest, kannst du sicher nicht einfach durch das Tor rausspazieren.«


  »Nein, das glaube ich auch nicht«, pflichtete ihm der Magier bei. »Es ist genauso gesichert wie der Zaun und wird von irgendwo im Haus für die Bediensteten freigegeben, wenn diese rein oder raus müssen.«


  »Dann muss ich eben einen anderen Weg nehmen«, sagte die Elbe und ging mit suchendem Blick am Zaun entlang. »Ah, das müsste gehen!« Sie ließ sich auf die Knie nieder und betrachtete einen Busch, dessen Zweige mit den eisernen Stäben des Zauns verwoben waren.


  »Was machst du da?«, zischte der Zwerg.


  »Ibis, Vorsicht! Wir wissen nicht, was die Strahlen mit uns machen«, warnte auch der Magier. »Das Mindeste ist, dass sie den Hausherrn alarmieren.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte die Elbe selbstgewiss. »Seht euch das an. Glaubt ihr, der alte Wan will sich jede Nacht ein Dutzend Mal wegen eines Kaninchens wecken lassen? Und ich sehe hier auch keine gerösteten Kadaver herumliegen. Die Verbindung zwischen den beiden Eingängen führt hier unter dieser Strebe hindurch, und ich gehe jede Wette ein, dass das Feld hier ein Loch hat.«


  »Warte, Ibis, lass das Lahryn überprüfen«, bat Rolana.


  »Sie hat Recht«, sagte der alte Magier ein paar Augenblicke später verblüfft. »Der Schutzschirm hat an dieser Stelle ein Loch.«


  Ibis nickte zufrieden und schlängelte sich mit fließenden Bewegungen zwischen den Zweigen und unter den Zaunstreben hindurch und erreichte unversehrt die andere Seite.


  »Wenn Ibis da rauskommt, kommen wir doch auch sicher auf diesem Weg rein!«, sagte Cay.


  Thunin sah erst die Elbe an und dann den muskulösen Kämpfer. »Cay, bist du mal neben Ibis vor einem Spiegel gestanden? Also, ich passe nicht durch dieses Kaninchenloch! Und du auch nicht. Wenn jemand mitkommen kann, dann höchstens noch Rolana, oder vielleicht Lahryn.«


  Der Magier wehrte ab. »Nein, so gelenkig bin ich nicht mehr.«


  »Was nun?«, wollte Ibis wissen. »Die Zeit läuft uns davon. Wenn es erst mal hell wird, ist es zu spät, um durch das Haus zu geistern. Und noch einen Tag Küchenarbeit überlebe ich nicht.« Sie zog eine Grimasse.


  »Ich könnte versuchen, das Loch zu erweitern, ohne dass wir an die Barriere stoßen«, schlug Lahryn vor.


  »Und wie lange wird das dauern?«, fragte der Zwerg.


  »Ich weiß es nicht«, musste der Magier zugeben.


  »Gut, dann gehe ich schon mal vor«, sagte Ibis und schlüpfte wieder durch das Loch. »Rolana, kommst du mit?«


  Die junge Priesterin nickte. »Ja, ich denke, ich kann dir helfen, die Figur im Haus aufzuspüren.« Sie unterdrückte die Zweifel und ihre Furcht und legte sich vor dem Loch auf den Boden. Dass sie Hose und Wams beschmutzte, durfte sie nicht kümmern. Sie musste nur darauf achten, die magische Barriere nicht zu berühren. Ibis gab von vorn Anweisungen, Lahryn von hinten, und so schaffte sie es ohne Zwischenfall auf die andere Seite. Sie klopfte sich die trockene Erde aus den Kleidern und wickelte ihr Haar zu einem strengen Knoten.


  »Komm, lass uns gehen!« Rolana spürte Cays unglücklichen Blick im Rücken. Sie wusste, dass er sie nicht gehen lassen wollte. Er hatte geschworen, sie zu beschützen, und nun ging sie in das Haus eines mächtigen und gefährlichen Magiers, um ihm das zu rauben, was ihm vielleicht am wertvollsten war, und er musste hier zurückbleiben. Rolana drehte sich noch einmal um und lächelte ihm zu.


  »Wir sind bald zurück!«, sagte sie mit so viel Überzeugung in der Stimme, wie sie aufbringen konnte. Es wäre nicht gut gewesen, die anderen spüren zu lassen, wie sehr sie am Erfolg dieses Raubzugs zweifelte.
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  Die Gruft des Grafen von Draka


  Gut, dass Ihr kommt!« Der Elb unterbrach seine unruhige Wanderung, als er das Boot sah, und eilte zum Seeufer hinunter, um Lamina beim Aussteigen zu helfen. Sie sah, dass er sich Sorgen gemacht hatte.


  »Alles in Ordnung mit dir?«


  Sie nickte. Seradir führte sie zu den Männern zurück, die ein wenig abseits am Waldrand ihr Lager aufgeschlagen hatten. Zwei Feuer brannten. Auf dem einen wurde bereits gekocht, neben dem anderen hatten sie Laminas Zelt aufgeschlagen. Die Gräfin setzte sich auf ihre Decke. Seradir ließ sich ein Stück entfernt nieder. Er wartete, bis Thomas sich verabschiedet hatte und zu seinen Männern getreten war.


  »Und? Wie stehen die Dinge auf der Burg? Hat er dich gut behandelt?«


  »Oh ja, er ist sehr gut erzogen und durchaus höflich, was ihn aber nicht davon abhält, Theron als sein Erbe zu fordern«, antwortete Lamina gereizt.


  »Die Gefahr bestand immer«, sagte der Elb. »Es steht ihm zu. – Nein, du musst mich nicht so böse anfunkeln. Ich würde das vor niemandem wiederholen. Ich kämpfe für dich und dafür, dass du die Grafschaft behältst, denn das ist das Beste, was den Menschen hier passieren kann.«


  »Ach, und wie soll ich um die Grafschaft kämpfen? Vielleicht mit der Handvoll Männer, die mir geblieben ist? Abgesehen davon, dass er meinen Verwalter, meine Wächter und Diener mit ihren Familien als Geiseln im Turm eingeschlossen hat!«


  Der Elb sah sie hilflos an. »Ich weiß es noch nicht. Ich grüble die ganze Zeit darüber nach, aber noch ist mir nichts eingefallen. Ich dachte schon daran, meine Familie um Hilfe zu bitten, doch ich glaube nicht, dass sie sich in einen Streit zwischen Menschen einmischt«, fügte er leise hinzu. »Es tut mir leid.«


  Lamina beugte sich vor und legte ihre Hand auf die seine. »Das muss es nicht. Ich habe nichts dergleichen erwartet.«


  »Und wie seid Ihr nun voneinander geschieden?«, fragte Seradir nach einer Weile.


  »Ich soll mir überlegen, ob ich mein Kind und mein Bündel packe und alle im Stich lasse oder ob ich lieber weiterhin Gräfin von Theron bleibe und für meine Leute da sein kann«, sagte sie bitter.


  »Wie das?«, wunderte sich der Elb.


  »Indem ich Herzog Rudolf von Ingerstein heirate!«


  »Das hat er vorgeschlagen?«, rief Seradir aus.


  »Ja, das hat er vorgeschlagen. Ein großzügiges Angebot, das für alle meine Leute und selbst für meinen Sohn das Beste wäre...«


  Seradir biss sich auf die Lippen. Er wandte den Blick ab, in dem seine aufgewühlten Gefühle zu sehen waren. »Ja, natürlich ist das das Beste«, sagte er gepresst. »Du solltest das Angebot annehmen.«


  »Ich war noch nicht fertig«, fauchte Lamina. »Es ist für alle das Beste, außer für mich!« Ihre Finger krallten sich in seine Hand und zwangen ihn, sie anzusehen. Er spürte, dass sein Blick ihre Verzweiflung spiegelte.


  »Seradir, sag mir, was ich tun soll. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich den Kampf gegen ihn gewinne. Und selbst wenn, zu welchem Preis? Mit welchen Verlusten? Könnten mir meine Leute verzeihen, wenn es das Leben auch nur eines einzigen Ehemanns, Vaters oder Sohnes kostet würde? Was bin ich ihnen als Landesherrin schuldig? Er ist kein böser Tyrann, vor dem ich sie schützen müsste. Aber wie viel ist dagegen mein eigenes Glück wert? Was würdest du an meiner Stelle tun?«


  Seradir entriss ihr seine Hand, sprang auf und begann unruhig auf-und abzugehen. »Das darfst du mich nicht fragen. Ich bin nicht an deiner Stelle, und ich kann dir die Entscheidung nicht abnehmen.«


  »Liebst du mich?« Ihre Worte waren so leise, dass nur seine scharfen Elbenohren sie hören konnten. Seradir blieb stehen.


  »Ja, ich liebe dich mehr als mein Leben, und wenn das Schicksal es so will, dann nehme ich dich und Gerald mit nach Aitansonee. Ich werde euch lieben und beschützen bis an euer Lebensende.«


  »Und wenn ich alt bin, bist du noch immer jung und siehst genauso aus wie heute«, fügte Lamina bitter hinzu.


  Seradir kniete sich vor sie und nahm ihre beiden Hände. »Ja, das ist wahr, und genauso wahr ist es, dass es mich nicht stören wird, den Wandel der Zeit in deinem Gesicht und deinem Haar zu sehen. Es wird mir das Herz brechen, wenn ich dich begraben muss, aber vorher durfte ich das höchste Glück genießen. Das ist es wert!«


  »Wird deine Familie mich und meinen Sohn auch willkommen heißen und mich lieben?«


  »Ja«, sagte er, doch sie hörte das Zögern in seiner Stimme. »Sie kennen euch noch nicht, und auf beiden Seiten gibt es Vorurteile. Aber sie werden euch lieben, wenn sie euch kennen gelernt haben.«


  »Gräfin, darf ich stören?« Der Hauptmann trat zögernd in den Lichtkreis des Feuers. Lamina und Seradir fuhren auseinander und sprangen auf. Schnell hatte die Gräfin ihre Verlegenheit überwunden und trat auf den Hauptmann zu.


  »Was gibt es, Thomas?«


  »Ich habe einen meiner Männer hinuntergeschickt, die Burg im Auge zu behalten. Er meldet, dass ein Boot herüberkommt. Er sagt, es sei Euer Magier.«


  »Vlaros? Ich komme.« Der Elb folgte ihr. Er musterte den Magier misstrauisch, der mit eifriger Miene auf die Gräfin zukam.


  »Ich dachte, alle seien im Turm eingeschlossen, weil sie dem Herzog keinen Schwur leisten wollten?«


  Vlaros trat heran. »Können wir ungestört reden?« Er warf Seradir einen Blick zu, der deutlich machte, dass er auf seine Gesellschaft keinen Wert legte. Lamina, die Vlaros' Eifersucht kannte, ignorierte seinen Blick.


  »Lass uns ans Feuer zurückgehen. Dort können wir sprechen. Komm, Seradir!«


  Vlaros' Miene wurde verschlossen. »Gut, wenn du meinst«, sagte er nur.


  Lamina wartete, bis sie um das Feuer saßen, ehe sie Vlaros nach dem Grund seines Besuchs fragte.


  »Offiziell komme ich, um auf dich einzuwirken, den Antrag des Herzogs anzunehmen.« Er ignorierte Seradirs finsteren Blick. »In Wirklichkeit bin ich gekommen, weil ich eine Idee habe, wie wir ihn überlisten und du die Burg wieder in deine Gewalt bekommen kannst.« Er strahlte sie an und seine Wangen röteten sich vor Aufregung.


  »Da bin ich aber gespannt«, murmelte Seradir ein wenig ungläubig.


  »Erzähle uns von deinem Plan«, forderte ihn Lamina auf, ohne auf Seradirs Einwand einzugehen.


  »Nun ja, ich beschäftige mich seit einiger Zeit mit einer Substanz, die einen, wenn man sie verbrennt, in eine – sagen wir – friedliche, ja beglückende Stimmung versetzen kann. Sie gaukelt einem seine eigenen Wünsche und Träume vor und versetzt einem in einen Zustand, in dem man gar nicht in der Lage wäre zu kämpfen oder Gewalt anzuwenden. Allerdings muss man den Rauch tief einatmen, damit er richtig wirkt.«


  Lamina fragte ihn nicht, warum er diesen Zauber erforschte, und sie warf Seradir einen warnenden Blick zu, als sie sein zynisches Lächeln bemerkte.


  »Wie kann uns das helfen? Willst du den Herzog in diese Stimmung versetzen und ihn eine Verzichtserklärung unterzeichnen lassen? Er würde sie anfechten, wenn er seine Sinne wieder beisammen hätte. Und würde der Zustand überhaupt lange genug anhalten, dass er die Burg räumen ließe?«


  »Ich denke nicht. Mein Plan ist eher der, dass möglichst viele seiner Männer den Rauch einatmen und dadurch so lange außer Gefecht gesetzt werden, bis du mit deinen Männern in der Burg bist und wir die Eingesperrten aus dem Turm befreit haben.«


  »Und wie willst du ihn und seine Männer dazu bringen, dass sie sich diesen Dämpfen aussetzen?«, wollte Seradir wissen.


  »Ich dachte, ich verbinde die Substanz mit Lahryns Feuerpulver, von dem noch einige Vorräte da sind. Man könnte sie entzünden und die Leute damit anlocken. Sie würden den Rauch einatmen und wären so lange abgelenkt, bis ihr die Burg wieder in Besitz genommen habt.«


  Seradir verzog das Gesicht. »Wie gut kennst du dich mit Lahryns Pulver aus? Ich habe seinen Feuerzauber gesehen. Mit einer Hand voll kannst du vermutlich den ganzen Bergfried zum Einsturz bringen. Lamina wäre nicht geholfen, wenn du Theron in die Luft sprengst und der Rest anschließend abbrennt.«


  Vlaros wurde rot vor Zorn. »Natürlich habe ich nicht vor, leichtsinnig mit dem Feuerpulver zu hantieren! Ich würde es im Ostflügel zünden. Der ist ohnehin fast völlig zerstört und nicht mehr bewohnbar. Dadurch würden die Wachen vom Tor weggelockt, und ich könnte die Zugbrücke herunterlassen.«


  Lamina wiegte den Kopf hin und her. »Das könnte funktionieren. Ich finde Vlaros' Einfall sehr gut.« Sie sah zu Seradir. »Was meinst du? Sollen wir es versuchen?«


  Der Elb seufzte. »Da wir bisher keinen besseren Plan haben, will ich mich nicht dagegen verschließen. Alles ist besser, als wenn du auf den Vorschlag des Herzogs eingehst.«


  *


  »Endlich ! Ich dachte schon, du würdest den ganzen Tag mit deinem nutzlosen Weiberkram vergeuden!«


  Astorin sah missbilligend an Tonyas dunkler Kutte herab. Das Amulett ihres Dämonen leuchtete feurig zwischen den Falten ihres Gewandes. Die unbequemen spitzen Schuhe mit den grünen Absätzen hatte sie gegen Sandalen getauscht. Die gewohnte Kleidung war für ihr Vorhaben nicht nur praktischer, sie gab ihr auch Sicherheit. Nein, die aufreizenden Toiletten der adeligen Damen waren nichts für sie. Und es war ihr bedeutend lieber, Astorins Blick mit Missbilligung statt in gierender Fleischeslust auf sich zu spüren. Ihr war es nicht entgangen, dass er während des Abends immer wieder auf ihre nahezu entblößten Brüste gestarrt hatte, die durch die Schnürung des Kleides wie eine Leckerei dargeboten worden waren. Tonya unterdrückte ein Seufzen. Nein, für diese Art von Spielchen war sie nicht gemacht.


  Kaum hatte die Novizin die letzte Treppenstufe erreicht, stürmte Astorin auf den Spalt zwischen Wand und Steinrelief zu. Der Wolf, der in ihrer Abwesenheit zurückgekehrt war, knurrte, sprang auf ihn zu und schnappte nach der Hand des Magiers. Ein Energieblitz erhellte den Gang.


  »Nein!«, schrie Tonya und stürzte nach vorn. Ein Donnerschlag ließ die Wände erbeben. Der Wolf heulte, doch auch der Magier stieß einen Schmerzensschrei aus und starrte fassungslos auf seine Hand, von der Blut auf den Boden tropfte. Das Fell des Wolfes war um die Schnauze herum geschwärzt, doch ansonsten schien er den Angriff des Magiers unbeschadet überstanden zu haben. Tonya sah Hass in den gelben Augen lodern. Ohne darüber nachzudenken, legte sie beruhigend ihre Hand zwischen seine Ohren und fühlte, wie die Flammen des Hasses erstarben.


  »Ich habe Euch gewarnt. An ihm ist mehr, als man auf den ersten Blick sieht.« Sie betrachtete bewundernd auf sein weißes Fell. Ein normales Tier wäre von so einem Energiestoß sofort getötet worden.


  »Kümmere dich lieber um meine Wunde als um dieses hinterhältige Biest«, fuhr sie der Magier an, der noch immer auf die Hand starrte, in der die Reißzähne tiefe Furchen hinterlassen und das Fleisch aufgerissen hatten.


  »Ich bin der Heilkunde nicht mächtig«, entgegnete Tonya kühl. »Wenn Ihr eine Heilerin an Eurer Seite wünscht, hättet Ihr Euch an einen anderen Orden wenden müssen.« Sie griff nach ihrem Amulett. »Ich kann meinen Dämon anrufen, wenn Ihr es wollt. Ich vermute, Euch ist jedoch bekannt, dass Dämonen oft einen hohen Preis für ihre Hilfe verlangen.«


  Sie glaubte, Panik in seinem Blick erkennen zu können, als er hastig den Kopf schüttelte.


  »Das wird nicht nötig sein. Greif hier in meinen Umhang. Dort wirst du ein Fläschchen mit einem Heiltrank finden. Mach schon, ich kann es mit dieser zerfleischten Hand nicht öffnen.«


  Es widerstrebte ihr, auch nur den Stoff seines Umhangs zu berühren. Sie mied seinen Blick, damit er ihre Abscheu nicht sah, griff in die Tasche und holte den Flakon heraus. Tonya brach das Wachs und zog den Stopfen heraus. Astorin griff mit seiner unversehrten Hand so hastig zu, dass es ihm beinahe aus den Fingern geglitten wäre. Er stürzte den Heiltrank hinunter, hustete und stöhnte dann auf.


  Wie sehr musste ihn die Verletzung schmerzen, dachte Tonya zufrieden und streichelte den Wolf, der ruhig neben ihr saß. Sie wartete, bis sich die Bisswunde an Astorins Hand geschlossen hatte.


  »Können wir nun gehen?«, fragte sie und ahmte dabei seine Ungeduld nach. Er warf ihr einen Blick zu, der sie schaudern ließ. Sie sollte ihn nicht reizen, sagten seine Augen. Es könnte sonst zu ihrem Schaden sein. Daher senkte Tonya den Kopf, zog die Platte noch ein wenig weiter auf und trat in den dahinterliegenden Gang. Der Magier folgte ihr. Er beschwor eine Lichtkugel herauf, die über seinem Kopf schwebte und – anders als eine Fackel – ein angenehmes Licht verbreitete, das nicht blendete. Die Wände des Gangs waren aus sauber behauenen Steinblöcken und immer wieder mit Reliefs oder Wandmalereien geschmückt. Die Luft war ein wenig feucht, aber erstaunlich frisch. Bald verbreiterte sich der Gang zu einer gewölbten Halle, von der ein halbes Dutzend Torbögen in verschiedene Richtungen führten. Der Boden war mit einem prachtvollen Mosaik belegt, eiserne Kerzenhalter zierten die Wände.


  »Wohin nun?«, drängte Astorin.


  »Zum Grafen?«


  »Wohin sonst«, schimpfte der Magier abfällig.


  »Ich dachte, Ihr seid auf der Suche nach der Figur«, wandte Tonya ein.


  »Natürlich, aber vorher werde ich den Grafen und seinen vermaledeiten Wolf ausschalten, damit sie mir nicht mehr in die Quere kommen können.«


  Der Wolf knurrte und fletschte die Zähne. Tonya legte ihm die Hand in den Nacken. Er würde sich allein gegen den Magier verteidigen müssen. Sie konnte, sie dürfte dem Wolf dabei nicht helfen. Sie hatte von der Mutter Oberin den Auftrag erhalten, Astorin bei seiner Suche nach der Drachenfigur mit all ihren Kräften zu unterstützen, und es war undenkbar, gegen die Anweisungen von Mutter Morad zu handeln. Im Stillen versuchte sie, sich mit dem Wolf zu verständigen.


  Lauf weg, dachte sie. Es ist nicht dein Kampf, und du wirst sterben, wenn du ihm in die Quere kommst. Fürs Erste hast du einen Sieg errungen, doch trotz deiner besonderen Fähigkeiten kannst du gegen die bösen Kräfte des Magiers nicht bestehen!


  Vielleicht verstand er sie, doch er würde ihrem Rat nicht folgen. Er würde bleiben und gegen Astorin kämpfen, auch wenn es sein sicheres Verderben war. Er war seinem Herrn, dem Grafen von Draka, verpflichtet bis in den Tod. Eine tiefe Traurigkeit überfiel die junge Frau. Die letzten Worte von Mutter Morad fielen ihr wieder ein. Sie beide waren nur kleine Figuren in diesem Spiel und würden in Erfüllung ihrer Pflicht sterben.


  Wann würde sich die Prophezeiung erfüllen? Waren sie ihrem Ziel schon so nah, dass sie es heute erreichen würden? Dann war ihr Tod vielleicht nur noch wenige Stunden entfernt. Sie hatte es versäumt, den Sonnenaufgang zu betrachten. War dies der letzte für sie gewesen? Ihr Körper begann unkontrolliert zu zittern. Der Wolf ließ sich vor ihr nieder und sah aus seinen klugen gelben Augen zu ihr auf. Er schien ihre Gefühle zu verstehen.


  »Was ist nun? Durch welchen Bogen ist er gegangen?«, herrschte der Magier sie an. »Wenn wir weiter so trödeln, können wir gleich warten, bis er sich wieder aus seiner Holzkiste erhebt.«


  »Es ist keine Holzkiste, sondern ein Sarkophag aus Obsidian«, widersprach Tonya, ohne nachzudenken. Erst als ihre Worte schon verhallt waren, stutzte sie.


  Woher konnte sie das wissen? Und doch sah sie den massigen Block aus schwarzem Vulkangestein vor sich.


  Der Magier zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts. Ungewöhnlich geduldig wartete er, während Tonya an den Torbögen entlangschritt, um die Spur des Grafen zu finden.


  »Ich bin mir nicht sicher«, musste sie nach einer Weile zugeben. »Ich kann ihn hier und dort drüben spüren. Hier ist seine Fährte allerdings stärker.«


  Astorin drängte sich an ihr vorbei durch den Bogen und kam zu einigen Kammern und Grüften, doch in keiner konnten sie den schwarzen Sarkophag finden.


  »Was ist nun?«, schimpfte Astorin, als Tonya im letzten Raum stehen blieb und sich umsah.


  Die junge Frau zuckte mit den Schultern. »Er ist hier gewesen, vor nicht allzu langer Zeit, da bin ich mir sicher.« Ratlos ließ sie den Blick schweifen. Dann erhellte sich ihre Miene.


  »Aber natürlich. Er ist hier hinein und dann wieder in die Halle zurückgegangen. Deshalb ist seine Spur so deutlich. Und dann hat er den anderen Bogen gewählt, unter dem ich ihn nur schwächer ausmachen konnte.«


  »Und was hat er hier gemacht?«


  »Woher soll ich das wissen? Seht Euch um, ob Ihr etwas findet, das für ihn von so großem Interesse sein könnte, dass er es noch einmal aufsuchte, bevor er sich zur Ruhe legte.«


  Sie maßen sich mit Blicken. Tonya wusste, dass die Mutter Oberin ihren aufsässigen Ton gerügt hätte, doch es fiel ihr immer schwerer, ihre Abneigung und ihren Unmut zu beherrschen.


  Für dieses Mal ließ Astorin die Sache auf sich beruhen und sah sich stattdessen aufmerksam in der steinernen Kammer um. An den Wänden waren einige Nischen ausgespart, in denen verschiedene Gegenstände zu sehen waren: ein alter Leuchter, eine Katzenstatue, ein juwelenbesetzter Dolch auf einem Kissen. An der hinteren Wand standen zwei einfache Sarkophage aus Granit mit kaum mehr zu entziffernden Gravuren. Astorin murmelte einen Spruch, um die schweren Deckel zur Seite zu schieben, doch außer Staub und ein paar Knochen fanden sie nichts darin. Der Magier hob die Schultern.


  »Dann gehen wir eben in die Halle zurück und sehen nach, ob du dieses Mal den richtigen Weg findest. Ich kann es nur hoffen. Für allzu viele Fehlschläge haben wir keine Zeit mehr!«


  Tonya biss die Zähne aufeinander und nickte nur. Sie gingen im Licht der magischen Kugel zurück in die Haupthalle und dann durch den Bogen, unter dem sie die Fährte ebenfalls gespürt hatte. Der Gang weitete sich zu einer achteckigen Halle, zwischen deren Säulen lebensgroße Statuen standen, die eine gewisse Familienähnlichkeit mit dem Grafen von Draka aufwiesen. Dann durchquerten sie einen Vorraum und standen schließlich vor einer reich mit Schnitzereien verzierten Ebenholztür.


  »Dahinter liegt seine Gruft«, hauchte Tonya. Zaghaft umschloss sie den Knauf, aber die Flügel rührten sich nicht. Dabei schien die Tür weder abgeschlossen noch mit einem Riegel von innen versperrt zu sein.


  »Aus dem Weg!«


  Der Wolf jaulte, wich aber mit Tonya zusammen zurück, als sich eine blaue Energiekugel auf der Handfläche des Magiers zu bilden begann. Er schleuderte sie gegen die wertvolle Tür. Die Explosion erschütterte das unterirdische Labyrinth. Steinsplitter regneten von der Decke. Eine Staubwolke ließ Tonya husten. Noch ehe die Sicht wieder aufklarte, stürmte der Magier schon in die kreisrunde Gruft, in deren Mitte der Steinsarg auf einem roten Marmorpodest ruhte. Astorin lief die beiden Stufen hinauf und blieb dann neben dem Sarkophag stehen. Im Gegensatz zu Tonya, die bewundernd an den Figuren und Waffen an der Wand vorbeischritt, gönnte Astorin der Pracht ringsum keinen Blick. Er reckte die Finger und verschob dann die Steinplatte, die trotz ihres Gewichts mühelos zur Seite glitt. Der Wolf heulte und sprang auf das Podest. Tonya lief ihm nach und grub ihre Finger in sein Nackenfell.


  »Bleib hier bei mir«, beschwor sie ihn. Der Wolf senkte seine geschwärzte Schnauze auf die bleiche Hand herab, die im Innern am Rand des Sarges lag. Tonya hob den Blick, um den Grafen zu betrachten. Seine feinen Gesichtszüge waren alterslos, die weiße Haut fast durchscheinend. Kein Atem hob und senkte seine Brust. Er ruhte in seiner totenähnlichen Starre, bis das Versinken der Sonne ihn erneut zu einer Nacht seines untoten Daseins rufen würde.


  »So, da haben wir ihn ja«, sagte Astorin und lachte böse. »Gleich ist es endgültig vorbei mit der Macht des großen Grafen!« Sein Blick schweifte durch die Gruft und blieb dann an einem mächtigen silbernen Schwert hängen.


  »Und sieh, er gibt seinem Vernichter sogar noch die richtige Waffe in die Hände. Ein feiner Zug von unserem Grafen, findest du nicht?«


  Leichtfüßig eilte der Magier zur Wand und nahm die glänzende Waffe herunter. Es ließ das Schwert in zwei schleifenförmigen Schwüngen durch die Luft sausen.


  »Ich bin zwar kein Kämpfer des Schwertes, doch ich würde sagen, dies ist eine außergewöhnlich gute Waffe. Würdig, Graf von Draka das Herz herauszuschneiden und den Kopf abzuschlagen.« Er kehrte zurück, stieg auf das Podest und trat an den Sarkophag.


  So einfach kann es nicht sein, dachte Tonya. War der mächtige Vampir in seiner Erstarrung so hilflos, dass Astorin hier einfach hereinspazieren und ihn mit einem Stoß ins Herz vernichten konnte? Wo waren seine untoten Wächter? Wo die magischen Schutzzauber, die er sicherlich beherrschte? Der Wolf winselte und begann sich rückwärts von dem Podest zurückzuziehen. Hatte er seinen Herrn bereits aufgegeben?


  Etwas wie Mitleid erfüllte Tonyas Gemüt und sie warf einen letzten Blick auf das makellose Antlitz, die bleiche Haut, das lange Haar, die schlanken, über der Brust gefalteten Hände.


  Was war das? Tonya blinzelte. Es war ihr, als hätte er sich bewegt. Zuckten die Finger nicht ein wenig? Sie starrte auf seine Brust. Nein, sie hob und senkte sich nicht – aber tat sie das überhaupt, wenn er des Nachts erwachte? Es gab kein schlagendes Herz in seiner Brust, das das Blut durch die Adern treiben musste.


  Da! Nun hatte sie es ganz deutlich gesehen. Der linke Zeigefinger streckte sich für einen Moment und entspannte sich dann wieder. Sie hob den Blick rasch zu seinem Gesicht. Um die Mundwinkel zuckte es, und auch die Wimpern flatterten kurz. Der Wolf ließ drei kurze Laute hören und lief dann zur Tür.


  »Meister Astorin«, begann Tonya stockend.


  »Still jetzt! Tritt zurück und lass es mich zu Ende bringen!« Astorin hob das silberne Schwert.


  Es ging so schnell, dass Tonya es nicht zu erfassen vermochte. Ein Luftzug ergriff sie, noch während sie zurückwich. Sie hörte den Wolf freudig bellen. Das Schwert sauste herab, doch seine Spitze fuhr nur durch Samt und Kissen, bis es sich in den schwarzen Stein bohrte. Astorin schrie vor Überraschung und Schmerz auf und ließ das Schwert los. Eine verschwommene Gestalt glitt das Podest herunter und aus dem Raum. Die Türflügel fielen krachend zu. Die magische Lichtkugel erlosch und ließ sie in der Finsternis zurück. Gedämpft hörte Tonya den Wolf noch einmal heulen. Dann war es still, bis Astorin lautstark zu fluchen begann. Er stöhnte über sein Handgelenk, das durch den Stoß in den Stein vermutlich gebrochen sei, und verfluchte den hinterlistigen Untoten, der ihn genarrt hatte.


  Wie konnte er glauben, ihn so leicht besiegen zu können?, dachte Tonya, die mit dem Rücken an eine der Figuren gepresst stand. Wäre der Graf sonst jemals so mächtig geworden?


  »Könnt Ihr wieder Licht machen oder soll ich meine Lampe entzünden?«, unterbrach Tonya das Schimpfen. Statt einer Antwort flammte die Lichtkugel wieder auf. Astorin stand noch immer neben dem Sarg, das rechte Handgelenk mit der Linken umklammert. Das silberne Schwert lag in dem zerschnittenen Samtbett. Von Graf von Draka fehlte natürlich jede Spur. Oder doch nicht? Tonya kniff die Augen zusammen und trat näher.


  »Ihr habt ihn verletzt«, stellte sie fest und deutete auf die dunkel glänzende Spur, die sich bis zur Tür zog. Da ihm die Verletzung mit einer silbernen Waffe zugefügt worden war, würde sie nicht so schnell heilen wie der Stich von einer gewöhnlichen Klinge.


  »Habt Ihr noch einen Eurer Heiltränke?«, fragte Tonya ungerührt. »Dann solltet Ihr ihn jetzt nehmen. Ich könnte mir vorstellen, dass der Graf alles andere als erfreut ist, dass seine Ruhe so rüde gestört wurde.«


  Astorin knirschte mit den Zähnen und mühte sich ab, einen weiteren Flakon aus seiner Tasche zu ziehen. Tonya half ihm beim Öffnen und trat dann abwartend zu der geschlossenen Tür. Das war Sache des Magiers.


  Sie musste nicht lange warten. Kaum hatte sich der Knochen wieder zusammengefügt, da schleuderte Astorin wütend einen Spruch gegen die Tür. Die Energie war so heftig, dass sie nicht nur aufsprang. Der Spruch riss sogar einen der Flügel aus seinen Angeln, so dass er schief gegen die Wand sackte.


  Er sollte sich seine Kräfte lieber für den Kampf gegen den Graf bewahren, dachte Tonya. Ein wütender Gegner machte Fehler. Wäre sie an der Stelle des Vampirs, sie würde Astorin bis aufs Blut reizen und dann warten, bis er sich seine eigene tödliche Falle schuf,


  War das ihr Tod? Würde sie sterben, weil der Magier seine Gefühle nicht im Griff hatte? Zorn stieg in ihr auf.


  Halt!, rief sich Tonya selbst zur Ordnung. Begehe nicht seine Fehler und werde durch deine Wut nicht blind für die Zeichen um dich her.


  »Wo ist der Kerl hin?«, zischte der Magier.


  »Ich denke, die Blutspur ist nicht zu übersehen«, antwortete Tonya kühl und schritt voran. Sie merkte wohl, dass der Strom bereits nachließ. Lange würden sie den Tropfen nicht mehr folgen können. Noch bevor sie die Haupthalle erreichten, endete die Spur. Hatte er sich Zeit genommen, die Wunde zu verbinden, oder war sie – trotz des Silbers – so schnell verheilt? Ein beunruhigender Gedanke. Wie konnte man den Vampir überhaupt besiegen?


  »Und nun?«, drängte der Magier.


  Die junge Frau schritt die Halle ab. Wie ein Raubtier nahm Tonya die Witterung auf.


  »Hier entlang«, sagte sie, ohne zu zögern, und ließ den


  Magier passieren. Sie konnte die frische Spur des Wolfes klar ausmachen, den Grafen dagegen spürte sie nur ganz sacht. Es fühlte sich anders an als die Spuren zuvor. Hatte er sich verwandelt? In was? Sie wollte Astorin gerade warnen, als eine düstere Nebelwand sie umwehte und ihnen für einige Augenblicke die Sicht nahm. Der Wolf huschte an ihnen vorbei.


  Tonya fühlte die Kälte des Todes, doch ihre Gabe schützte sie vor Schaden. Astorin rief einige Worte und wirbelte herum, doch da lag der Gang schon wieder verlassen da. Der Magier keuchte, war aber anscheinend unversehrt. Er sprach noch eine Schutzforrnel. Ein schimmerndes Feld hüllte ihn ein.


  »Soll er nur kommen«, knurrte er noch immer außer Atem.


  Ein fernes, schrilles Fiepen ließ Tonya innehalten. Was war das? Etwas kam aus der Dunkelheit auf sie zu. Der Graf? Nein, sie konnte seine Nähe nicht fühlen. Doch kleine Fellknäuel wuselten durch den Gang. Ratten! Hunderte von Ratten! Sie hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als ihre Füße und der Saum ihrer Kutte bereits in den Leibern verschwanden. Tonya schrie, als sie ihr in die nackten Füße bissen und unter der Kutte an ihren Beinen emporzuklettern begannen. Gegen normale Nager, die der Graf mit seiner Magie beschwor, halfen ihre Schutzkräfte nichts. Sie trat nach den Ratten und versuchte sie abzuschütteln. Dabei entging ihr das Rauschen in der Luft. Erst als die Fledermäuse auf sie herabstießen, bemerkte sie die neue Pein. Ein Lachen ließ die Luft vibrieren. Der Graf amüsierte sich köstlich.


  »Ihr wollt gegen mich kämpfen und schafft es nicht einmal, euch ein paar Ratten und Fledermäuse vom Leib zu halten? Wie erbärmlich!« Der Wolf heulte, als stimmte er in den Spott ein.


  »Astorin, bei allen Göttern der Unterwelt, tut etwas!«, schrie Tonya über das Quieken und Flattern hinweg. »Oder wollt Ihr, dass uns die Biester das Fleisch von den Knochen nagen?«


  Der Graf, der irgendwo in der Nähe sein musste, lachte schallend.


  »Luft anhalten!«, rief Astorin.


  Tonya gehorchte. Eine grünliche Wolke breitete sich um sie aus und regnete dann herab. Ein paar der Fledermäuse fielen tot zu Boden, der Rest stob fiepend in alle Richtungen davon. Die Ratten bäumten sich ein letztes Mal auf, ehe ihre Leiber erstarrten.


  »Ratten und Fledermäuse«, rief der Magier verächtlich. »Habt Ihr nichts Besseres zu bieten?«


  Tonya schwieg. Sie blutete aus zahlreichen Wunden, doch sie hätte sich eher die Zunge abgebissen, als den Magier um Hilfe zu bitten. Wenn er nicht selbst darauf kam, dann würde sie den Schmerz eben ertragen!


  »Ich glaube, er ist in der großen Halle«, stieß sie zwischen den Zähnen hervor.


  Astorin machte kehrt und eilte in das weit gespannte Gewölbe zurück. Dort lehnte der Graf lässig an einer Säule, der weiße Wolf lagerte zu seinen Füßen. Tonya sah, dass Wams und Hemd an der Seite aufgeschlitzt waren und sich dunkel verfärbt hatten. Sie konnte jedoch nicht erkennen, ob sich die Wunde bereits geschlossen hatte.


  »Ah, da kommen die Störenfriede meiner Ruhe«, sagte er und lächelte kalt. Tonya musste den Blick senken. Sie griff nach ihrem Amulett. Der Graf betrachtete sie noch immer.


  »Eine von Mutter Morads Schülerinnen, ich hätte es mir denken können. Das war es also, was ich gespürt habe, aber nicht zuordnen konnte. Deine Kraft ist ungewöhnlich stark, weißt du das?«


  Nun sah Tonya doch auf. »Ja, ich weiß. Deshalb wurde ich ausgewählt.«


  Der Vampir lachte. »Ah, die gute Mutter Morad. Ich weiß nicht, warum mir immer eine Giftschlange einfallt, wenn ich an sie denke – bösartig und gerissen.«


  So sehr sich Tonya auch bemühte, sie konnte dem Grafen in Gedanken nicht widersprechen.


  »Nun, dann wollen wir mal überlegen, was einen Magier wie Meister Astorin und eine Schülerin des Moradordens zu meiner bescheidenen Burg geführt haben könnte. Dass es dem Herrn Magier danach ist, meinem untoten Dasein ein Ende zu setzen, ist mir nicht entgangen, aber ich frage mich, warum? Es liegt kaum in seinem Interesse, die Welten von blutsaugenden Untoten zu befreien, solange sie ihm nicht in die Quere kommen – oder vielleicht etwas besitzen, das für ihn von höchstem Wert ist.« Er hob die Augenbrauen und sah den Magier an. »Könnte es etwa sein, dass Ihr dieses schöne Stück begehrt?«


  Er zog einen kleinen Gegenstand aus einer Tasche seines Umhangs. Astorin sog geräuschvoll die Luft ein. Der Vampir hielt die Figur des schwarzen Drachen empor. Der Wolf sah Astorin an und zog sich dann ein Stück in den Gang zurück.


  Ohne darüber nachzudenken, was genau sie tun wollte, sprang Tonya vor und streckte die Arme nach der Figur aus, während Astorin im gleichen Moment seinen Zauber sprach. Ein Feuerball streifte Tonya an der Seite und versengte ihre Kutte und einen Teil ihres Haares. Mit einem Aufschrei warf sie sich zur Seite. Sie hörte den Wolf jaulen.


  Der Vampir lachte, als der Feuerball an der Stelle zerbarst, an der er eben noch gestanden hatte.


  


  15

  Kampf um Burg Theron


  »Wie lange will sie mich noch auf ihre Antwort warten lassen?« Unruhig schritt der Herzog von Ingerstein in der Halle auf und ab.


  »Ich habe Euch doch ausgerichtet, dass die Gräfin zwei Tage Bedenkzeit wünscht.«


  »Zwei Tage! Ist es nicht ein großzügiges Angebot, das ich ihr gemacht habe? Sie müsste sich glücklich schätzen, dass ich ihr meinen Namen und die Sicherheit einer Ehe biete, obwohl sie einen Bastard ausgetragen hat!«


  »Dass er ein Bastard ist, behauptet ihr Vater«, erinnerte ihn Vlaros zum wiederholten Mal. Er konnte nicht sagen, wie oft sie dies ermüdende Gespräch nun schon geführt hatten.


  »Ich glaube ihm! Wie wahrscheinlich ist es, dass mein Vetter sie vor seinem Tod noch einmal aufgesucht hat, ohne dass ihn irgendjemand gesehen hatte? Außerdem ist sie zu ihrem Vater gereist, weil ihr Mann verschwunden war. Nein, Ihr versucht, mir Sand in die Augen zu streuen. Natürlich verstehe ich es, dass sie versucht, die Grafschaft für sich und ihren Sohn zu bewahren, dennoch müsste sie einsehen, dass eine Ehe mit mir ihr Vorteile bietet. Sie kann sich doch nicht ernsthaft wünschen, als Frau allein eine Grafschaft zu führen. Ich bitte Euch! Wo hat man so etwas schon einmal gehört? Es ist schon ein Wunder, dass sie es ein Jahr lang geschafft hat, über die Runden zu kommen, ohne dass die Ländereien völlig danieder liegen.«


  Es fiel Vlaros schwer, ihm nicht eine heftige Erwiderung ins Gesicht zu schleudern. Allein Laminas Klugheit und ihr unermüdlicher Fleiß hatten es geschafft, Wohlstand nach Theron zu bringen. Den Menschen in ihren Höfen und Dörfern ging es besser als jemals zuvor! Doch der Magier hielt sich zurück. Es war nicht klug, gerade jetzt einen Streit vom Zaun zu brechen.


  Vlaros trat zur Tür und schob sie auf. »Seht, Herzog, es wird bereits dunkel. Wollt Ihr mich nicht noch auf eine Runde über den Hof begleiten?«


  Rudolf von Ingerstein zögerte, dann nickte er und stieg mit Vlaros die Treppe hinunter.


  »Wir können einen Blick in die Küche werfen. Es ist eine Schande, was für ein Essen mir meine Männer vorsetzen. Vielleicht sollte ich die Köchin aus dem Turm holen. Meint Ihr, Ihr könntet dafür sorgen, dass sie mir anständige Mahlzeiten zubereitet?«


  »Aber sicher, Herzog«, beeilte sich Vlaros zu versichern und lenkte seine Schritte wie unabsichtlich am Fuß des Bergfrieds vorbei zu dem zerstörten Ostflügel. Es war alles vorbereitet. Nun musste es nur noch so funktionieren, wie er sich das gedacht hatte. Noch am Nachmittag war der Magier zuversichtlich gewesen und hatte den ausgemachten Zeitpunkt voller Ungeduld erwartet, doch mit dem Schwinden des Tageslichts schwand auch seine Zuversicht.


  Was, wenn er die Menge des Feuerpulvers falsch gewählt hatte? Oder wenn das Pulver gar nicht mehr funktionierte? Was, wenn die Leute des Herzogs nicht nahe genug herankamen, um den Rauch einzuatmen? Vlaros wurde immer nervöser. Jetzt kam es darauf an. Auf ihn! Es lag in seinen Händen, ob Lamina ihre Burg zurückerobern konnte und auf ihren Freund und Magier stolz sein würde. Er spürte wohl die kühle Zurückhaltung hinter ihrer Höflichkeit, mit der sie ihn auf Distanz hielt. Er hatte es sich selbst zuzuschreiben und konnte ihr nicht zürnen, dass sie ihm noch immer nicht ganz verziehen hatte. Wie hatte er es nur so weit kommen lassen können, dass er fast bereit gewesen wäre, diesen mörderischen Mob zu unterstützen oder zumindest die Augen vor einem geplanten Mord zu verschließen? Und dennoch verletzte ihn ihre Ablehnung, und er sehnte sich nach dem Glänzen in ihren Augen, wenn sie ihn warm und voller Dankbarkeit anlächelte – wenn er mit einem Plan Erfolg hätte.


  Die Stimme des Herzogs riss ihn aus seinen Gedanken. »Lasst uns umkehren. Was wollt Ihr dort in den Ruinen? Ich dachte, wir gehen in die Küche.«


  Vlaros spürte Panik in sich aufkommen. Er musste das Pulver zünden!


  »Was ist denn das dort drüben?«, rief er aus und stürmte auf den Steinhaufen zu, hinter dem er die magischen Ingredienzien versteckt hatte.


  Der Herzog folgte ihm neugierig. »Was meint Ihr? Ich kann nichts Ungewöhnliches erkennen.«


  Vlaros blieb ihm die Antwort schuldig. Als er noch fünf Schritte entfernt war, zündete er das Pulver mit einem Energieblitz, den er aus seinen Fingerspitzen schießen ließ. Wie leicht ihm diese Übung inzwischen fiel, mit der Lahryn ihn einst beinahe zur Verzweiflung gebracht hatte!


  Der Strahl fuhr in den Behälter und entzündete das Feuerpulver. Vlaros riss den Herzog zu Boden und drückte sich ein Tuch vor Mund und Nase. Eine gelbe Flamme zischte in den Nachthimmel, dann erschütterte eine Explosion den Boden, dass die Scheiben des Palas klirrten und der Bergfried wie eine tiefe Glocke dröhnte. Steinbrocken fielen von dem zerstörten Ostflügel herab. Eine Wand sackte mit Getöse in sich zusammen. Ein Baum in der Nähe fing Feuer und eine grünlich schimmernde Rauchwolke wälzte sich über den Grund in alle Richtungen. Vlaros hielt die Luft an. Der Herzog hustete. Von allen Seiten kamen die Geharnischten und Diener angelaufen, um zu sehen, was geschehen war. Einige schrien nach Wasser, zwei liefen bereits zum Brunnen, um Eimer zu füllen.


  Der Herzog rappelte sich auf. »Ach nein, löscht das Feuer nicht, es ist so wunderschön«, sagte er verzückt. »Es erinnert mich an ein Lied, das meine Amme immer gesungen hat. Wartet, mir fällt es gleich wieder ein. Vlaros, mein lieber Freund, wo willst du denn hin? Bleib bei mir, die Nacht ist so schön, dass ich weinen könnte!«


  Vlaros wand sich aus dem Griff des Herzogs und überließ ihn seinem Entzücken. Auch die anderen Männer schienen genug des Rauchs eingeatmet zu haben. Einige begannen zu singen, andere setzten sich mit verzückter Miene mitten in den Hof und starrten den brennenden Baum an. Einer lief zu seinem Kameraden, umarmte ihn und gestand ihm unter Tränen, dass er dessen Schwester schon lange im Verborgenen liebe und diese Heimlichkeit nicht länger ertragen könne. Weinend fielen sich die beiden in die Arme und nannten sich Brüder.


  Vlaros lief zum Ton Die Wächter starrten über den Hof zu dem Tumult, der sich um den brennenden Baum bildete.


  »Was ist denn da los?«, wollten sie wissen, als der Magier zu ihnen trat.


  »Der Herzog schickt nach euch«, sagte Vlaros, ohne auf die Frage einzugehen. Der Jüngere der beiden wollte schon loslaufen, aber der andere hielt ihn zurück.


  »Wir können das Tor nicht unbewacht zurücklassen!«


  »Gut, dann gehe ich und frage, was der Herzog will, und du bleibst da«, nickte der junge Wächter. Der andere zögerte einen Moment, nickte dann aber und mahnte ihn, sich zu beeilen. Vlaros zog ein kleines Säckchen aus der Tasche und öffnete es.


  »Da, sieh mal«, sagte er und hielt es dem Wächter unter die Nase. Der Rauch drang in seine Lungen, er verdrehte verzückt die Augen und ließ sich auf den Boden sinken. Vlaros hatte keine Ahnung, was er in seinem Tagtraum sah, aber das war ihm auch egal. Hauptsache, er kam ihm nicht in die Quere. Der Magier eilte zu der Verankerung der Zugbrücke und packte den Holzriegel mit beiden Händen. Er zog mit aller Kraft, aber der Riegel saß zu fest.


  »Komm her und hilf mir!«, befahl er dem Wächter. Leise vor sich hinsummend, erhob er sich und schlenderte heran.


  »Auf! Beeile dich ein wenig!«, drängte der Magier.


  »Was macht Ihr da?«, wollte der Wächter wissen.


  »Ich muss die Zugbrücke herunterlassen, damit die Gräfin in die Burg reiten kann. Sie wird zu mir kommen, und ich werde sie in meine Arme schließen, denn sie ist sich endlich bewusst geworden, dass sie mich liebt und bis in alle Ewigkeit bei mir bleiben will«, schwärmte Vlaros. Ein verzücktes Lächeln erhellte nun auch seine Miene.


  »Sie wird Euch heiraten?«, wunderte sich der Posten am Tor. »Aber das kann nicht sein! Sie muss sich mit unserem Herzog vermählen! Es wird ein rauschendes Fest geben mit Wein und Leckereien. Wir werden schlemmen und tanzen und noch mehr trinken.«


  »Ja, das werden wir«, rief Vlaros, »auf meiner Hochzeit mit der wundervollen, unvergleichlichen Göttin Lamina!«


  Der Wachmann war verwirrt. »Ich muss den Herzog fragen.«


  »Nein, lass sie hereinreiten, dann wirst du sehen, wen sie wählt! Du hast niemals eine schönere und anmutigere Reiterin gesehen.«


  »Wir werden sehen«, sagte der Posten und umfasste ebenfalls das Holz. Sie zogen mit gemeinsamen Kräften, bis sich die Verankerung löste und der Balken sich zu drehen begann. Die Zugbrücke sank herab.


  Die Holzbalken berührten noch nicht einmal das befestigte Uferplateau auf der anderen Seite, da jagte Seradir sein Ross bereits über die Planken. Lamina und der Hauptmann folgten ihm und hinter ihnen einige ihrer Männer. Mit glänzenden Augen standen Vlaros und der Wachposten an der Seite und jauchzten ausgelassen.


  Im Burghof angekommen, ging alles sehr schnell. Seradir überwältigte den Herzog und entwaffnete mit Thomas' Hilfe seine verwirrten Männer, während Lamina in den Turm hastete und ihre gefangenen Wächter und die Dienerschaft aus den Gefängniszellen befreite. Als sie an Cordons Seite in den Hof zurückkam, begrüßte Vlaros sie überschwänglich. Er warf die Arme in die Luft und ließ die Gräfin hochleben, die gekommen war, Hochzeit mit ihm zu halten und an seiner Seite ein Leben in rauschender Glückseligkeit zu verbringen. Ein anderer Mann fiel in die Hochrufe ein, beharrte aber darauf, dass die Gräfin ihr Glück an der Seite seines Herzogs finden würde.


  »Aber nein«, rief Vlaros aus. »Sie liebt mich, und ich liebe sie. Was soll sie da mit einem Herzog?« Lamina starrte ihren Magier ungläubig an.


  Seradir trat an ihre Seite. »Mir scheint, unser lieber Vlaros hat eine nicht zu verachtende Dosis seiner eigenen Droge eingeatmet. Wir sollten ihn wegbringen, ehe er vor deinen Leuten noch mehr Dinge sagt, die ihm sein Leben lang peinlich sein werden.«


  Ein Stück entfernt wand sich der Herzog aus dem Griff des Hauptmanns und fiel auf die Knie. Er begann ein Liebeslied für die Gräfin zu schmettern. Sie lächelte schwach.


  »Ja, und nimm den Herzog gleich mit. Seine Männer bring in die Kammern im Turm und schließ sie ein. Sie sollen ihren Rausch, oder was immer das ist, ausschlafen. Dann entscheiden wir, was weiter geschieht.«


  Thomas rief ein paar seiner Leute, um die Männer des Herzogs in den Turm zu bringen. Seradir packte Vlaros am Arm. »Komm, mein Lieber, das waren genug Liebesschwüre für heute.«


  »Nein, lass mich los, du spitzohriger Schuft«, versuchte Vlaros, sich zu wehren, aber Seradir hatte ihn fest im Griff und schleppte ihn zu den Stufen, die zum Hauptportal des Palas führten.


  »Du weißt ja gar nicht, was für ein wundervolles Wesen Lamina ist. Diese zarte Haut, dieser Hals, diese Taille, ach und das Haar, das wie Flammen in meiner Seele brennt. Wenn ich nur daran denke, ihre Lippen zu küssen, werden mir die Knie weich. Das muss das wundervollste Gefühl auf Erden sein.«


  »Das ist es«, antwortete der Elb trocken und zog Vlaros in die Halle. Der blickte ihn für einen Moment verdutzt an.


  »Warum sagst du das?«, wollte er wissen. Eifersucht loderte in seinem Blick.


  »Ich habe dir nur Recht gegeben«, sagte Seradir und beschleunigte seinen Schritt, so dass Vlaros immer wieder strauchelte.


  »Ach so.« Das Magier zog die Stirn kraus. »Das hörte sich aber fast so an, als wüsstest du, wovon ich spreche. Wenn ich erfahren muss, dass du meine Braut geküsst hast, martere ich deine Seele mit einem Blitzstrahl und verbrenne deinen Leib in einer Feuerkugel!«


  Seradir riss die Tür zu Vlaros' Gemach auf und schob ihn hinein. »Vorher schläfst du dich aber mal aus.«


  »Das geht nicht. Ich muss Lamina heiraten, und wir haben uns vorher noch so viel zu sagen – und die Hochzeit muss vorbereitet werden.«


  Er versuchte, sich an Seradir vorbeizudrängen, doch der Elb war stärker.


  »In diesem Zustand kannst du ihr nicht unter die Augen treten«, sagte er streng. »Ihr beide müsst erst ein Bad nehmen und euch dem Anlass entsprechend kleiden.«


  »Oh!« Vlaros trat einen Schritt zurück und sah an sich herab. »Ja, du hast Recht. Schick mir Veronique oder Griphilda oder wen du von den Frauen sonst findest, damit sie mir ein Bad richten, mit Rosenblättern und Lavendel, wenn ich bitten darf. Und sie sollen Schaum für eine ordentliche Rasur anrühren. So kann ich meiner Braut wirklich nicht unter die Augen treten.«


  »Ich werde es ausrichten«, sagte Seradir, schlug die Tür zu und drehte den Schlüssel herum. Ohne sich um die Rufe zu kümmern, die aus dem Gemach drangen, machte er sich auf, Lamina zu suchen. Er fand sie mit Cordon in ihrem Arbeitszimmer.


  »Und? Hat er sich beruhigt?«, fragte sie, als der Elb eintrat.


  Seradir lächelte. »Noch nicht ganz, aber es wird sicher nicht mehr lange dauern, bis er zu sich kommt und sich in Grund und Boden schämt.«


  Lamina nickte ernst. »Ja, das denke ich auch. Bei Herzog von Ingerstein lässt die Wirkung bereits nach. Veronique hat ihn dennoch zu Bett gebracht. Ich werde nach dem Frühstück mit ihm reden.«


  Sie sprachen noch eine ganze Weile über den Zug gegen Dijol, während der Verwalter von den Tagen mit Herzog von Ingerstein berichtete. Als er geendet hatte, erhob sich Cordon und bat darum, sich zurückziehen zu dürfen. »Es war ein aufregender Tag.«


  »Das kann man sagen«, stimmte die Gräfin ihm zu und wünschte ihm eine gute Nacht. »Ich denke, ich werde mich nun auch ein wenig hinlegen. Nach ein paar Nächten auf dem Boden lernt man die Vorzüge eines weichen Bettes wieder schätzen«, sagte sie zu Seradir, der sie zu ihrem Gemach begleitete.


  Plötzlich fiel ihr etwas ein. »Was ist eigentlich mit Tom und den Leuten aus Dijol geschehen?«


  »Sie sind im Bergfried eingesperrt. Ich habe sie ein wenig aufgeteilt. Ich denke, Fallow und seine Familie sind nur zu gern bereit, wieder auf den rechten Weg zurückzukehren. Aber das ist natürlich deine Entscheidung.«


  Lamina nickte. »Ja, ich muss mir etwas überlegen – für jeden von ihnen. Das wird nicht einfach. Wo ist Steph?«


  »Ich habe sie in die Küche geschickt. Griphilda wird sich um sie kümmern.«


  »Ja, vielleicht tut es ihr gut, wenn sie mit den Zwillingen spielen kann. Du hast an alles gedacht, lieber Freund. Nun schlaf gut.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund. Halb hoffte, halb fürchtete sie, er würde ihr in ihr Gemach folgen, doch Seradir strich ihr nur noch einmal über die Wange und ging davon.


  Lamina trat in ihr vertrautes Zimmer. Veronique hatte bereits alles gerichtet und sich dann zurückgezogen. Die Gräfin wusste, dass sie in Hörweite war und sofort kommen würde, wenn sie nach ihr rief, doch sie wollte nun allein sein. Aus Hose, Wams und Hemd kam sie auch ohne fremde Hilfe. Sie zog sich aus, wusch sich mit warmem Rosenwasser und hüllte sich in eines der riesigen, duftenden Tücher. Dann zog sie das lange Seidennachthemd über und schlüpfte ins Bett, riss aber gleich mit einem Aufschrei des Entsetzens die Daunendecke zurück. Da war etwas in ihrem Bett! Etwas Fremdes. Ihre Füße berührten Haut, ein Haarschopf schälte sich aus den Kissen und zwei große braune Kinderaugen blinzelten sie verschlafen an.


  »Steph! Was tust du in meinem Bett? Ich denke, du bist bei Griphilda und den Zwillingen?«


  Das Mädchen schob schmollend die Unterlippe vor und schüttelte den Kopf. Dann kuschelte es sich wieder in die weiche Decke des breiten Bettes. Ihre Finger krallten sich in den Stoff, und sie beobachtete die Gräfin unter den fast geschlossenen Lidern.


  Lamina starrte fassungslos auf das Mädchen herab. Das durfte sie nicht dulden! Sie musste Griphilda holen lassen und ihr das Kind mitgeben. Anderseits war sie zu müde und erschöpft, um heute noch ein Drama zu entfachen. Es würde Tränen geben und Verzweiflung.


  »Also gut, aber nur für diese eine Nacht«, sagte sie und wusste schon, als sie es aussprach, dass es ein Fehler war. Ein glückliches Lächeln huschte über das Mädchengesicht, die Lider sanken vollends herab und die Hände entspannten sich. Lamina legte sich neben das Kind, das sich vertrauensvoll an sie schmiegte. Welch seltsam schönes Gefühl. Wenigstens hatte Griphilda das Mädchen gewaschen. Es roch nach Seife und Kräutern, das lange Haar lag seidenweich an ihrer Brust. Bald waren beide in friedlichen Schlaf gesunken.


  *


  Der Herzog hatte dunkle Ringe unter den Augen, als er sich am folgenden Morgen an den Frühstückstisch setzte, aber ansonsten war seine Aufmachung wie immer modisch und tadellos. Er sagte nichts dazu, dass Lamina wieder an ihrem gewohnten Platz an der Stirnseite der Tafel saß. Als wäre nichts geschehen, wünschte er ihr einen guten Morgen, setzte sich und verlangte von dem Diener Gewürzwein, kalten Braten und einen Hering. Dann griff er nach einer noch warmen Pastete und legte sie sich auf den Teller.


  »Wie fühlt Ihr Euch, Herzog?«, fragte Lamina vorsichtig und bestrich eine Scheibe weißes Brot mit einem Mus aus Waldfrüchten.


  »Danke der Nachfrage«, sagte der Herzog knapp. »Soweit ich es beurteilen kann, habe ich mich von dem Vergiftungsversuch Eures Magiers erholt und keine Schäden davongetragen.«


  »Er hat nicht versucht, Euch zu vergiften«, protestierte die Gräfin. »Weder Euch noch Eure Männer. Er hat nur ein Ablenkungsmanöver inszeniert, um mir die Gelegenheit zu geben, in die Burg zu kommen und meine Leute aus dem Turm zu befreien.«


  Rudolf von Ingerstein neigte den Kopf. »Das ist mir durchaus bewusst, und wenn ich die Sache von außen betrachte, dann muss ich Euch Respekt zollen, verehrte Cousine. Ich habe bereits gehört, dass Ihr eine engagierte und einfallsreiche Landesherrin seid. Offensichtlich habe ich Euch unterschätzt und muss – zumindest für den Augenblick – meine Niederlage eingestehen.«


  Sein Frühstück wurde serviert, und er griff mit großem Appetit zu.


  »Für den Augenblick?«, wiederholte Lamina. »Dann wollt Ihr meine Ansprüche auf Theron immer noch nicht anerkennen? Muss ich darauf gefasst sein, dass Ihr bei der nächsten Gelegenheit mit mehr Männern und mehr Waffen zurückkommt?«


  Der Herzog spießte ein Stück Hering auf, kaute mit Genuss, schluckte und sah Lamina dann mit einem schiefen Lächeln an. »Es wäre unklug, dies jetzt zu bestätigen, bedenkt man die prekäre Lage, in der ich mich befinde. Ich bin in Eurer Hand, liebe Cousine, und ich zittere davor, dass Ihr mich in einen Eurer Kerker werfen lasst.«


  »Ihr verspottet mich«, stellte sie fest.


  »Aber nein, mein Humor wird ausschließlich aus der Hoffnung geboren, dass Ihr als Frau zu solch einer Grausamkeit nicht fähig wärt.«


  Laminas Züge verhärteten sich. »Wenn ich so etwas nicht erwäge, dann nicht, weil ich eine Frau bin, sondern weil ein anständiger Mensch dies niemandem antun sollte.«


  »Verzeiht, wenn ich Euch beleidigt habe. Aber sagt mir, was wird nun mit meinen Männern und mit mir geschehen?« Er legte sich drei Scheiben Braten auf den Teller und häufte gedünstete Zwiebeln darüber.


  »Ich habe meinen Verwalter beauftragt, eine Urkunde vorzubereiten, in der Ihr meine Ansprüche auf Theron und die meines Sohnes bestätigt. Nach ihrer Unterzeichnung könnt Ihr mit Euren Männern frei nach Ingerstein zurückkehren. Es geht ihnen gut. Sie haben sich alle von dem Rausch des magischen Rauches erholt und sind wohlauf.«


  Der Herzog aß ein paar Bissen und spülte sie mit dem warmen Wein hinunter, ehe er erwiderte: »Und was passiert, wenn ich nicht unterzeichne?«


  Lamina seufzte. »Dann werde ich Euch dennoch ziehen lassen und Theron für einen möglichen Angriff sichern. Lieber wäre es mir aber, wenn wir als Freunde und Verbündete voneinander schieden.«


  Rudolf von Ingerstein nickte. »Mir auch.« Er aß noch ein wenig Fruchtmus, dann schob er den Teller von sich und lehnte sich in seinem Sessel zurück.


  »Warum müsst Ihr nur so starrsinnig sein, werte Cousine?«


  Lamina antwortete nicht darauf. Was hätte sie auch sagen sollen?


  Rudolf von Ingerstein erhob sich und trat zu ihr. »Ich bin immer noch der Meinung, dass es für alle von Vorteil wäre, wenn wir Ingerstein und Theron vereinen würden. Denkt in Ruhe darüber nach. Mein Angebot steht noch immer. Ihr solltet mich heiraten!«


  Lamina lächelte zu ihm hoch. »Ach, Vetter, wollt Ihr Euch wirklich eine so eigensinnige Frau aufladen? Ich würde Euch viel Verdruss bereiten, denn glaubt nicht, ich würde zu einem fügsamen Weibchen werden.«


  »Da habt Ihr vermutlich recht«, nickte der Herzog und schritt erhobenen Hauptes zur Tür. Dort blieb er stehen und drehte sich noch einmal um. »Ja, ich denke, mit meiner Ruhe wäre es vorbei, wenn ich mit Euch unter einem Dach leben würde. Aber ich würde das Wagnis dennoch eingehen. Nun, und wenn ich Euch gar nicht mehr ertragen könnte, würde ich mich nach Ingerstein zurückziehen und Euch die Geschäfte hier überlassen.« Er verbeugte sich und verließ das Speisezimmer.


  »Welch wundervolle Aussichten für eine Ehe«, murmelte Lamina und goss sich einen Becher warmen Met ein.


  Lange blieb sie nicht allein. Vlaros kam herein und sah sie verlegen an. Lamina tat, als gäbe es dafür keinen Grund. Sie forderte ihn auf, seinen Platz am Frühstückstisch einzunehmen.


  »Wie du siehst, hat dein Plan funktioniert«, sagte sie, als er sich ein wenig Nusspastete auf den Teller gelegt hatte. Er errötete und starrte auf seine Hände.


  »Es war ein wundervoller Einfall, der mich wieder in den Besitz der Burg gebracht hat, ohne dass auch nur ein Tropfen Blut fließen musste. Keiner ist zu Schaden gekommen, und inzwischen haben sich alle von ihrer Gemütsverwirrung wieder erholt. Ich danke dir, mein Freund. Dies war eine große Tat, die ich dir niemals vergessen werde.«


  Zaghaft hob Vlaros den Blick. »Ich freue mich, dass ich dir zu Diensten sein konnte. Ich – nun ja – ich hatte schreckliche Angst, dass es nicht funktioniert. Ich hatte ja keine Erfahrung, wie größere Mengen des Pulvers wirken.«


  Lamina lachte auf. »Ja, das glaube ich dir gern, und ich denke, wir sollten solche Experimente auch nicht zu häufig wiederholen.«


  »Nein, das sollten wir wohl nicht.« Vlaros lächelte scheu zurück. »Es sei denn, es gilt wieder eine Burg zu erobern.«


  »Ich lasse es dich wissen, wenn es mir danach sein sollte, Ingerstein einzunehmen.« Die Gräfin schmunzelte.


  Am nächsten Tag verließ der Herzog mit seinen Männern Burg Theron, um nach Ingerstein zurückzureiten. Er küsste der Gräfin noch einmal die Hand und erinnerte sie an seinen Antrag.


  »Ihr dürft mich gern in Ingerstein besuchen«, sagte er.


  Sie unterdrückte die Frage, ob sie auf gleiche Weise in sein Herzogtum einfallen sollte, wie er es auf Theron gemacht hatte, und nickte stattdessen nur. Er hatte die Urkunde, die Cordon ihm vorgelegt hatte, unterzeichnet und gesiegelt, das war im Augenblick das Wichtigste. Die Grafschaft Theron würde einst auf ihren Sohn Gerald übergehen, und so lange war es ihre Aufgabe, die Ländereien erblühen zu lassen.


  Als die Reiter im Wald verschwunden waren und die Zugbrücke knarrend wieder hochgezogen war, hakte sich die Gräfin bei ihrem Verwalter unter.


  »Komm, Cordon, es gibt viel zu tun.«


  *


  »Bleib in Deckung und folge mir leise«, flüsterte die Elbe und war schon in der Nacht verschwunden. Rolana blinzelte verwirrt.


  »Nun komm schon!«, raunte es zu ihrer Linken. Eine Hand griff nach der ihren. Rolana versuchte, die Bewegungen der Elbe nachzuahmen, was ihr aber kläglich misslang. Warum trat Ibis nie auf einen trockenen Zweig? Warum verfing sich ihr Stiefel nicht in einer Wurzel?


  »Runter!« Plötzlich fuhr Ibis herum und drückte Rolana in ein Gebüsch. »Ich habe in der Kuppel oben eine Bewegung gesehen.« Die Priesterin hatte nichts bemerkt, vertraute aber auf die Sinne der Elbe.


  »Und nun weiter, dort über den Hof. Halte dich dicht an der Hauswand auf dem Grasstreifen, damit der Kies nicht knirscht.« So erreichten sie die Hintertür, die noch so angelehnt war, wie Ibis sie zurückgelassen hatte.


  »Ist der Magier noch wach?«, fragte Rolana leise.


  »Keine Ahnung. Vorhin hat das Stubenmädchen gesagt, er wäre zu Bett gegangen, und wir sollten ja leise sein, um ihn nicht zu stören, doch anscheinend ist es keine Seltenheit, dass er nachts herumgeistert, seine Sternbeobachtungen anstellt oder irgendwelche Experimenten macht.«


  Rolana fühlte sich gar nicht wohl, als sie hinter Ibis in einen schmalen Gang trat. Die Elbe führte sie in die verlassene Küche. Die Glut in der großen, offenen Feuerstelle glomm noch und verbreitete einen schwachen Lichtschein.


  »So, jetzt bist du dran. Kannst du mir sagen, wo wir suchen müssen? Oben oder unten? In welche Richtung geht es?«


  Rolana schloss die Augen, um sich zu konzentrieren. »Ich würde sagen, die Figur ist über uns und weiter rechts.«


  »Gut, dann wollen wir mal sehen. Versuche jetzt bitte, leise aufzutreten.«


  Rolana verzichtete darauf, ihre Begleiterin darauf hinzuweisen, dass sie bereits die ganze Zeit Acht gab, und folgte Ibis in die große Halle.


  Am Fuß der Treppe blieb die Elbe stehen, lauschte und winkte Rolana dann weiter. So leise wie möglich folgte die Priesterin der Elbe nach, die behände und ohne auch nur das geringste Geräusch das nächste Stockwerk erreicht hatte.


  »Und? Weiter hoch oder hier irgendwo?«, wisperte ›Ibis.


  »Noch ein Stockwerk«, sagte Rolana nach einigen Augenblicken der Konzentration.


  Oben angekommen, gingen sie langsam an den geschlossenen Türen entlang. Die Priesterin rieb das gläserne Drachenamulett zwischen ihren Fingern. Vor der vierten Tür blieb sie stehen.


  »Dahinter bewahrt Yleeres die Figur auf. Ich kann sie ganz deutlich spüren. Aber da ist noch etwas anderes: eine starke magische Schwingung, die nicht von der Figur ausgeht.«


  Ibis zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht angenommen, dass er die Figur ungeschützt in einem Bücherregal liegen hat. Er wird ein Schutzfeld um sie gezogen und ein paar Fallen eingebaut haben. Das werden wir sehen, wenn wir drinnen sind.«


  Ihre Stimme war voller Zuversicht, die Rolana nicht so recht teilen konnte.


  Ibis bückte sich und besah sich das Schloss. »Das wird schwierig«, murmelte sie. »Diese Art Fallen habe ich schon einmal gesehen. Man kann sie nur von innen ausschalten oder entschärfen.«


  »Und was machen wir nun?«


  Ibis antwortete nicht, sondern prüfte noch immer das Schloss.


  »Aber irgendwie muss es von außen gehen«, fuhr Rolana nach einer Weile fort. »Wie sonst gelangt Yleeres in diesen Raum?«


  »Gar nicht dumm gedacht«, sagte die Elbe anerkennend. »Bei dieser Überlegung bin ich auch schon gelandet, und ich gelange gerade zu der Überzeugung, dass er diese Tür gar nicht benutzt – nicht benutzen kann! Zumindest nicht auf die übliche Weise.«


  »Meinst du, es gibt von den angrenzenden Räumen einen weiteren Zugang?«


  Die Elbe erhob sich. »Das sollten wir nachprüfen.«


  Das Zimmer rechts war ein Salon, der vermutlich nicht sehr häufig benutzt wurde. Rolana sah altmodische Möbel im schwachen Lichtschein, der von der Halle heraufdrang. An den Wänden hingen düstere Ölgemälde. Ibis interessierte sich vor allem für die Wand, die an den Raum grenzte, in dem sie die Figur vermuteten. Sie betastete Bilder und Rahmen und fuhr mit den Fingerspitzen an der Fußleiste entlang. Dann hob sie einen Wandteppich an.


  »Und?«


  Die Elbe schüttelte den Kopf. »Nichts. Lass uns das andere Zimmer in Augenschein nehmen.«


  Doch auch dort fanden sie keinen Zugang zum Nebenraum.


  Rolana spürte, dass sie immer nervöser wurde. Sie waren schon viel zu lange im Haus des Magiers. Was, wenn einer der Bediensteten aufwachte oder jemand regelmäßig Wachrunden durch das Anwesen unternahm? Oder wenn gar der Magier selbst erwachte? Sie standen nun wieder auf dem Flur vor der vierten Tür. Sie sah sehr stabil aus, war mit Eisen verstärkt und mit Zierbeschlägen versehen. Plötzlich kicherte die Elbe leise.


  »So ist das also.« Sie trat an die Scharniere des linken Türflügels. »Hier ist der Eingang! So einfach und doch so wirkungsvoll.«


  Sie fuhr mit einer ihrer dünnen, gebogenen Eisennadeln von unten in das Scharnier. Es klickte leise. Ibis' Miene war voller Triumph. Das zweite Scharnier leistete ebenfalls keinen Widerstand. Ibis wollte gerade etwas sagen, als ein Klingen und Dröhnen anhob, das durch das ganze Haus hallte und die Wände der Halle erbeben ließ. Die beiden Frauen starrten sich für einen Moment voll Entsetzen an. Unten wurden erste Stimmen laut. Verschlafene Dienstboten taumelten aus ihren Gemächern. Einer rief: »Eindringlinge!«


  Ibis fasste sich als Erste. Sie packte Rolana am Ärmel, zog die Tür an der Scharnierseite auf und schlüpfte in den Raum. »Schnell, uns bleibt nicht viel Zeit!«


  *


  Cay schritt unruhig am Zaun entlang. Bevor er umkehrte, blieb er immer wieder kurz stehen, sah zum Haus hinüber und setzte dann seinen Weg fort.


  »Wir können sie nicht alleine lassen. Wir müssen etwas unternehmen!«


  »Der Durchgang ist zu schmal«, sagte der Zwerg. »Du hast doch gesehen, dass Rolana kaum unter dem Zaun durchschlüpfen konnte.«


  »Dann müssen wir das Loch eben größer machen. Du bist doch ein Zwerg, du musst so was doch können, wenn Lahryn das schon nicht mit seinem Spruch schafft!«


  Thunin plusterte sich auf. »Was denkst du denn? Dass alle Zwerge nur in Erdlöchern herumkriechen? Ich bin kein Maulwurf!«


  Lahryn blieb vor dem Loch stehen. »Der Vorschlag ist nicht schlecht. Wenn ihr vorsichtig grabt, dann könnte ich die gelockerte Erde mit einem Zauberspruch herausschaffen. Das müsste funktionieren.«


  »Warum sagst du das nicht gleich?«, rief Cay, ließ sich auf die Knie fallen und begann mit seinem Dolch in der Erde zu stochern. Thunin brummte etwas, kauerte sich aber auf der anderen Seite auf den Boden und half dem Kämpfer. Lahryn blieb ein wenig vor dem Loch und bereitete den Spruch vor. Bald begannen die lockeren Erdkrumen wie ein Rinnsal zu ihm zu fließen und sammelten sich in einer Kuhle zu seiner Seite. Auf diese Weise wurde das Loch rasch größer.


  »Ich glaube, das reicht jetzt.« Cay steckte seinen Dolch ein und legte sich auf den Boden.


  »Halt!« Der Zwerg packte ihn am Hemd. »Ich überprüfe erst, ob die Wände stabil sind. Wenn uns das Ganze einstürzt und Alarm auslöst, ist nichts gewonnen.«


  Der Magier nickte. »Dann hätten wir unseren Freunden einen schlechten Dienst erwiesen.«


  Cay zog sich widerstrebend ein Stück zurück und wartete, bis der Zwerg nickte. »In Ordnung. Ich werde zuerst durchkriechen, dann Lahryn und zuletzt Cay.«


  Dem Kämpfer lag der Widerspruch schon auf der Zunge, aber er unterdrückte ihn. Jeder Augenblick, der durch ihre Uneinigkeit verstrich, konnte ihre beiden Gefährtinnen in Gefahr bringen.


  Der Zwerg erreichte die andere Seite schneller, als Cay es ihm zugetraut hatte. Er war doch flinker und geschickter, als sein gedrungener Körperbau vermuten ließ. Lahryn allerdings schimpfte leise vor sich hin. Er war selbst für einen Menschen groß gewachsen, und seine Glieder waren nicht mehr so biegsam wie in jungen Jahren. Außerdem behinderte ihn sein langes Gewand. Endlich erreichte er die andere Seite und setzte sich schwer atmend ins Gras.


  »Ich werde alt«, keuchte er, als er sich die Erdklumpen aus dem Haar zupfte.


  Cay warf sich auf den Boden und rutschte mit kräftigen Bewegungen durch das Loch. Seine Gedanken waren schon bei Rolana, die irgendwo im Haus des Magiers war. Er rappelte sich auf.


  »Cay, nicht!«


  Zu spät versuchte Lahryn ihn zurückzuhalten. Cay war noch zu nahe am Zaun. Als er sich erhob, stieß die Spitze seiner Schwertscheide durch das magische Feld. Erschrocken sprang Cay einen Schritt nach vorn. Zuerst geschah nichts. Die drei waren wie versteinert und starrten zu dem nächtlichen Haus hinüber.


  »Das ging gerade noch mal gut«, seufzte der Zwerg, doch seine letzten Worte gingen bereits in einem ohrenbetäubenden Klingen und Brausen unter, das von der Spitze der Kuppel zu kommen schien. Das Gelände um das Haus war plötzlich in grelles Licht getaucht. Cay zog sein Schwert und rannte auf das Haus zu.


  »Komm zurück, du Narr!«, brüllte der Zwerg, nahm dann aber seine Axt und folgte ihm. Lahryn blieb nichts anderes übrig, als den beiden hinterherzueilen, so schnell ihn seine alten Beine trugen.
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  Lamina und der Spiegel


  »Warte, Lamina, das ist gefährlich! Der ganze Flügel kann jeden Augenblick in sich zusammenstürzen.«


  Doch sie hörte nicht auf ihn und schlüpfte durch das Loch, das die Explosion in die Mauer gerissen hatte.


  Am Tag, an dem Herzog von Ingerstein mit seinen Männern Theron wieder verlassen hatte, inspizierte die Gräfin den Teil der Burg, der von Vlaros’ Feuerzauber erneut erschüttert worden war. Da er sowieso nicht mehr bewohnbar und zum größten Teil eingestürzt war, hatten sie keine neuen Schäden zu beklagen. Die verkohlten Reste des Baumes ragten vor den Trümmern auf. Doch dann entdeckte die Gräfin etwas, das sie näher treten ließ. Eine Mauer war zusammengebrochen und hatte ein Loch aufgerissen, das in einen Gang des zerstörten Flügels führte. Waren nicht gleich dort drüben die Gemächer von Lahryn und Mykina gewesen? Etwas drängte sie zu dem Loch und zog sie in die Düsternis der Ruine. Es war mehr als Neugier oder Wissensdrang. Es war, als hätte sie keine Wahl. Etwas dort drin war stärker als sie. Es hatte geruht und voll Ungeduld auf eine Gelegenheit gewartet. Nun war der Moment gekommen!


  Lamina hörte Seradirs Stimme hinter sich, aber sie hielt nicht an, um auf ihn zu warten. Die Treppe war verschüttet. In die Keller kam sie also nicht hinunter. Einerseits hatte sie gehofft, an die dort unten eingelagerten Weine und Vorräte zu gelangen, die für mehr als einen Winter reichten. Anderseits fürchtete sie sich vor den Gefahren, die in den alten Labyrinthen lauerten, von denen sie so lange nichts gewusst hatte. Welche Wesen mochten dort noch durch die Finsternis geistern? Nein, vielleicht war es besser, wenn der Zugang für immer verschüttet blieb.


  Lamina folgte einem Gang, der früher in Lahryns Gemächer und in die seiner Schülerin geführt hatte. Sie schauderte, als sie an Mykina dachte, die ihr von Anfang an unheimlich und gefährlich erschienen war. Warum nur hatte sie ihrem Gefühl nicht getraut? Immer wieder musste sie über Felsbrocken steigen oder sich unter halb eingestürzten Mauerteilen hindurchbücken. Sie spürte, dass Seradir hinter ihr war, und empfand keine Furcht, nur Neugier und eine nervöse Unruhe, als würde gleich etwas Außergewöhnliches geschehen.


  Lamina trat durch einen beschädigten Torbogen in eine kleine Halle. Ein Lichtstrahl ließ den Staub in der Luft aufleuchten und fiel auf einen Wandteppich, doch ihr Blick wurde von dem zerstörten, mannshohen Spiegel angezogen, dessen Glassplitter wie ein Fächer auf dem Boden ausgebreitet lagen.


  Der Rahmen hätte eigentlich eine leere Rückwand zeigen sollen, doch stattdessen wallten Nebelschwaden aus ihm hervor. Zögernd trat Lamina näher. Bewegte sich dort nicht etwas?


  »Wo bist du?«, klang Seradirs besorgte Stimme aus dem Hintergrund. »Hast du etwas gefunden?«


  »Hier steht der geborstene Spiegel. Es ist seltsam. Komm und sieh es dir an. Das Glas ist zersprungen, aber dahinter ist etwas.«


  Lamina neigte sich nach vorn. War das ein Tier? Aber ja!


  »Es ist alles so trüb, aber ich kann eine Katze erkennen, die auf einem Sessel liegt. Und da ist ein Mann, in einem geflickten grauen Gewand. Er ist alt und hat einen langen Bart und langes Haar. Seine Augen sind blau, und er sieht mich an, als hätte er sich zu Tode erschreckt!«


  Der Elb trat an ihre Seite und kniff seine violetten Augen zusammen. »Das ist unglaublich. Wenn Lahryn da wäre, könnte er uns vielleicht sagen, was das zu bedeuten hat. Ich dachte, das Astraltor, das Astorin für Mykina errichtet hat, wäre völlig zerstört worden, aber irgendwo führt es anscheinend noch hin.«


  »Oder es ist nur eine Erinnerung.« Lamina streckte die Hand aus, doch der Elb zog sie zurück.


  »Nicht anfassen. Wer weiß, was dieser Rest ungebändigter Magie mit dir machen würde.«


  Sie beobachteten, wie der alte Mann näher kam. Die Katze strich nun maunzend um seine Füße.


  »Sie können uns sehen, Cleo. Das ist unglaublich. So etwas hat es noch nie gegeben!«


  Lamina griff nach Seradirs Hand. »Hörst du das?«


  Die vier Geschöpfe zu beiden Seiten des leeren Spiegels starrten einander erstaunt an, bis der alte Mann die Hand an die Brust legte und sich steif verbeugte.


  Ich bin Inthan der Zauberer und stamme aus der Stadt Xanomee, deren Mauern und Ruhm längst zerfallen und verweht sind.«


  »Xanomee? Wo liegt diese Stadt? Ich habe nie von ihr gehört«, wunderte sich Lamina.


  Der alte Mann lachte bitter. »Das ist auch schon mehr als viertausend Jahre her!«


  »Viertausend Jahre! Dann seid Ihr so etwas wie eine Erinnerung?«


  »Nein, eine vergessene Seele könnte man eher sagen. Zum ewigen Leben verbannt und zwischen zwei Welten gefangen.«


  »Das verstehe ich nicht«, gestand Lamina. »Aber verzeiht, wir haben uns noch nicht vorgestellt. Ich bin Gräfin Lamina von Theron, und der Freund an meiner Seite ist Seradir aus Aitansonee, der Stadt in den Bäumen.«


  »Schon zu meiner Zeit lebten dort Elben«, erinnerte sich der Magier, doch dann runzelte er die Stirn. »Theron, nun wird mir vieles klar. Ist dieser Raum auf Burg Theron?« Lamina nickte.


  »Wisst Ihr, dass Eure Burg an einem der magischsten Plätze der Westlande erbaut wurde?«


  »Lange wusste ich es nicht, aber inzwischen ahne ich es.«


  »Dort, wo heute der See die Senke füllt, stand vor dem Feuersturm eine großartige Tempelanlage, die mit den Gängen unter Theron verbunden war und die bis zu den Silberbergen und den Höhlen reichten, in denen einst Drachen hausten.«


  »Peramina«, sagte Seradir. »Rolana hat von ihr gesprochen und von ihrem Tod berichtet.«


  Der Magier lächelte traurig. »Ja, ich habe die Hüterin der Drachen und ihre Gefährten gesehen. Ich habe ihren Weg durch die Labyrinthe der alten Zeit verfolgt und Peraminas Tod mit ihr betrauert.«


  »Könnt Ihr auch sehen, was unsere Freunde jetzt machen und wie es ihnen geht?«, drängte Lamina und sah den alten Magier erwartungsvoll an.


  Inthan schüttelte den Kopf. »Der Spiegel ist sehr eigensinnig. Er springt von Ort zu Ort und von Zeit zu Zeit und lässt mich stets rätseln, wann und wo er gerade ist. So weiß ich auch nicht, wann er unsere Verbindung unterbrechen wird und ob er sie jemals wieder herstellt.«


  Tiefe Traurigkeit breitete sich in seinem müden Gesicht aus. »Ihr seid seit mehr als viertausend Jahren die ersten Wesen, mit denen ich sprechen kann – außer Cleo natürlich.«


  »Erzählt uns doch, wie Ihr in diese schreckliche Lage geraten seid«, bat Lamina. Der alte Mann trat zurück und ließ sich in seinen Lehnstuhl sinken.


  »Verzeiht, dass ich mich setze. Ich war schon damals nicht mehr der Jüngste.«


  Cleo sprang auf seinen Schoß und kringelte sich zusammen, ohne die Gestalten auf der anderen Seite des Spiegels aus den Augen zu lassen. Seradir zog einen länglichen Hocker heran und setzte sich mit Lamina auf das verstaubte Polster.


  »Mir kann man nicht helfen. Das Tor zwischen den Welten ist gebrochen, und es wäre schon die Magie eines Drachen nötig, um die Kristallplatte zu heilen.«


  »Die gibt es noch«, warf Seradir ein. »Unsere Freunde haben den goldenen Drachen mit eigenen Augen gesehen.«


  »Oh ja,«, stimmte Inthan ihm zu. »Und er ist groß wie ein Palast! Die Platte liegt hinter einem magischen See in einem engen, unterirdischen Gang! Aber das ist jetzt nicht so wichtig. Wenn wir Zeit haben, dann berichte ich euch, wie alles so hat kommen können, doch nun ist es dringender, dass ich Euch etwas sage, was die Hüterin der Drachen unbedingt wissen muss.«


  »Sie ist nicht da«, rief Lamina. »Ich weiß nicht, wo sie sich im Augenblick aufhält. Die Freunde sind schon vor Wochen losgezogen, um die letzten Figuren zu suchen.«


  Der Magier nickte. »Ja, ich weiß. Ich habe sie gesehen, als sie die silberne Figur in Händen hielt. Der Drache hat ihr den Weg zu dem Tor gewiesen, in dessen Nähe die goldene Figur noch immer ruht. Doch die Hüterin weiß nicht, dass die Mönche, denen diese Figur nach dem Feuersturm in Obhut gegeben wurde, ein kompliziertes Geflecht aus Hürden entwickelten, als sie merkten, dass ihr Tod näher rückte. Eine Schlucht trennt den Pfad über den Sattel vom Eingang. Luft, Feuer, Wasser und Erde schützen den goldenen Drachen, und nur wer reinen Geistes und tapferen Herzens ist, wird ihn erlangen – so haben es die Mönche auf die Steine des Bogens gemeißelt.«


  »Meine Freunde sind an Gefahren und Fallstricke gewöhnt«, sagte Lamina unsicher und sah zu Seradir.


  Der Elb nickte. »Ja, Ibis hat eine gute Nase, wenn es darum geht, Fallen aufzuspüren.«


  »Die Elbe mit den grünen Haaren?« Inthan lächelte. »Ja, sie ist gewitzt und eine flinke Kämpferin. Ich habe sie erst vor ein paar Tagen im Spiegel gesehen, als sie einen großartigen Kampf in den Ruinen des Mondtempels von Ehniport focht. Ich glaube, es ging darum, das Leben der Drachenhüterin zu schützen – und unsere Freundin hat grandios gewonnen. Ich weiß natürlich nicht, wann der Kampf wirklich stattgefunden hat. Der Spiegel kann auch in die Zukunft blicken«, gab Inthan zu bedenken. »Ich habe gesehen, wie die Hüterin der Drachen die Insel betritt und den Fehler begeht, zum magischen See hinunterzusteigen, denn sie weiß, nur im Zentrum der Kraft zwischen den Zwillingsvulkanen kann die Krone zusammengesetzt werden, damit sie ihre Macht entfalte oder für immer zerstört werde.«


  »Aber dann ist doch alles in Ordnung«, strahlte Lamina.


  »Nein! Nichts ist in Ordnung«, rief der alte Mann verzweifelt. »Begreift doch, das Tor ist zerstört. Man kann durch den See zwischen die Welten gelangen, doch von dort führt kein Weg mehr hinaus. Wer in den See steigt, der ist dazu verdammt, mit uns hier ewig gefangen zu bleiben!«


  Seradir kaute auf seiner Unterlippe. »Ihr sagtet doch, dass die Krone nur auf der zerstörten Kristallplatte zusammengesetzt werden kann.« Er griff aufgeregt nach Laminas Arm. »Aber dann bedeutet das doch, dass Astorin in eine Falle läuft, wenn er versucht, die Krone zu vereinen. Er tritt zwischen die Welten und ist für alle Zeiten gefangen!«


  »Ja, er wäre unsterblich und hätte das mächtigste Artefakt aller Zeitalter in den Händen, mit dem er den Drachen befehlen kann zu tun, was immer ihm beliebt.« Der Magier schwieg und sank erschöpft in sich zusammen. »Nicht dass ich etwas gegen Gesellschaft einzuwenden hätte – aber ein Wahnsinniger wie Astorin müsste es nicht unbedingt sein!« Er seufzte schwer. »Und hier drinnen könnte ich ihn nicht einmal töten. Begreift ihr nun?«


  »Wo ist denn das Drachentor zwischen den Welten?«, drängte Seradir. »Wohin müssen wir gehen, um Euch zu finden?«


  »Wohin? Oh, früher wusste jeder Seemann, wo Xanomee liegt. Sagt dem Kapitän 14° 43’ und 31° 28’, dann wird er die Ruinen finden. Folgt dem Pfad, der zwischen die beiden Vulkankegel führt. Dort findet ihr den Eingang zur Höhle mit dem grünen See, der nichts wieder hergibt, was er einmal verschlungen hat. Doch wenn es euch gelingen soll, die Figuren zu zerstören, bevor Astorin sie zur Krone zusammenfügt, dann merkt euch eines: Sie sind aus magischem Feuer gemacht, und nur magisches Feuer kann sie vernichten.«


  Seine Worte verklangen. Der Nebel wurde immer dichter, und dann war der alte Mann in seinem Sessel samt Katze verschwunden. Stattdessen zeigte der Spiegel eine andere Gestalt: den Rücken eines hageren Mannes mit dünnen, fettigen Haarsträhnen. Er gestikulierte wild und zeigte auf zwei andere Gestalten, die ein Wirbel aus Dampf nun enthüllte. Die eine war ein schlanker Mann mit edlen Gesichtszügen, der wie ein Adeliger früherer Jahrhunderte gekleidet war. Sein Gesicht war schimmernd weiß, und als er die Lippen öffnete, sah man zwei lange, spitze Eckzähne. Er rang mit einer jungen Frau. Auch ihr Gesicht schien blass. Versuchte sie, sich loszureißen, oder wollte der Vampir ihr entkommen? Ein silberner Dolch blitzte. Was hielt der Vampir da in der Hand? Etwas Schwarzes, Glänzendes. Nun wandte sich der Mann vorn im Bild mit einer hektischen Bewegung um. Ein weißer Wolf sprang an ihm vorbei, nahm das schwarze Ding zwischen die Zähne und verschwand wieder. Der Hagere versuchte, ihm zu folgen. Für einen Moment erhaschte Seradir einen Blick auf seine ausgemergelten Züge und die Hakennase und erkannte ihn, obwohl er ihm noch nie gegenübergestanden hatte. Der Elb umschlang Laminas Taille und zerrte sie vom Spiegel weg und aus der Halle.


  »Au, lass mich los! Was ist denn?«, protestierte sie, doch gegen seine Kräfte hatte sie keine Chance. Erst als sie wieder draußen im Burghof standen, ließ er sie los. Sie rieb sich die schmerzenden Rippen.


  »Was ist nur in dich gefahren? Wer war dieser Mann, der gegen den Vampir gekämpft hat?«


  Seradir keuchte und strich sich mit einer fahrigen Bewegung das blauschwarze Haar aus dem Gesicht. »Das war Astorin!«


  Lamina schluckte. »Bei den Göttern! Meinst du, er konnte uns sehen?«


  Seradir zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dennoch wollte ich nichts riskieren. Er hat das Tor gebaut. Nur er kann sagen, welche Magie in ihm steckt.«


  »Dieser Blick, er ging mir durch Mark und Bein.« Lamina schauderte. »Fast empfand ich so etwas wie Mitleid mit der Frau – und mit dem Vampir!«


  Seradir nickte. »Ich weiß, was du meinst.«


  Lamina ließ es zu, dass er ihr den Arm um die Schulter legte und sie in den Palas zurückbegleitete. Dieses Mal wollte er hinter ihr in ihr Gemach treten, aber Lamina schüttelte den Kopf. Seine Züge erstarrten zu der Maske, die sie nie wieder zu sehen gehofft hatte.


  »Ich möchte in Ruhe darüber nachdenken, was wir in dem Spiegel gesehen und gehört haben«, sagte sie.


  Seradir neigte den Kopf. »Ja, vielleicht ist es gut, wenn wir uns alles notieren, woran wir uns erinnern können. Wer weiß, auf welches Detail es einmal ankommen wird.«


  Er lächelte. »Ich werde Cordon um Papier und Feder bitten.«


  »Ja, tu das, mein Freund. Auch ich werde alles aufschreiben, was mir noch im Gedächtnis ist.«


  Sie schloss die Tür, doch statt an ihren Sekretär zu gehen, ließ sie sich in den Sessel am Fenster fallen und starrte hinaus. Sie stand an einem Abgrund, über den nur eine schmale, schwankende Brücke führte. Sie konnte umkehren und den breiten Weg zurück ins Tal nehmen oder sich auf die Bretter hinauswagen, von denen sie nicht wusste, ob sie ihr Gewicht tragen würden. Lamina stand auf und trat zur Wiege. Sie sah auf ihren schlafenden Sohn hinab. Wie prächtig er sich entwickelte! Er war ihre Freude und ihr Leben. Er brauchte sichere Mauern um sich herum und eine Mutter, die ihn an der Hand nahm, bis er Schritt für Schritt sein eigenes Leben führen konnte. Durfte sie diese Sicherheit in Gefahr bringen?


  Aber was würde geschehen, wenn sie es nicht tat? War sie das Zünglein an der Weltenwaage? Durfte sie sich verstecken und sich der Verantwortung entziehen? Sie dachte an Rolana, die den schweren Weg ohne Zögern auf sich genommen hatte, und schämte sich, dass sie zauderte. Lamina warf sich einen einfachen Umhang über und eilte aus dem Palas.


  *


  »Ah, welch Sonnenstrahl in meinem düsteren Kerker!«, begrüßte Tom die Gräfin spöttisch. Lamina schloss die Tür hinter sich. Sie wusste, dass Thomas auf der anderen Seite stand und sie hören konnte, wenn sie die Stimme erhob. Er würde nicht zögern und mit blanker Waffe hereingestürmt kommen, sollte sie ihn brauchen. Doch es war nicht das Wissen um ihren Hauptmann vor der Tür, das ihr Sicherheit gab. Sie vertraute dem jungen Mann, der sich nun erhoben hatte und mit trotziger Miene und verschränkten Armen vor ihr stand.


  »Das ist kein Kerker und es ist auch nicht düster hier«, korrigierte ihn die Gräfin.


  Tom zuckte mit den Schultern. »Die Tür ist verschlossen und das Fenster zu schmal, um zu fliehen. Es ist ein Gefängnis, egal, ob es mit Binsen oder Teppichen ausgelegt ist, ich auf einer Pritsche oder in einem Bett schlafe. Es hält mich fest. Ich kann nicht auf mein Schiff zu meiner Mannschaft zurückkehren und wieder in See stechen.«


  »Es tut mir leid«, sagte Lamina und schlug die Augen nieder. »Darf ich mich setzen?«


  »Es ist Euer Turm und Eure Burg, Gräfin, und ich bin Euer Gefangener. Tut, was Euch beliebt.«


  Lamina setzte sich auf einen Hocker und faltete die Hände um ihre Knie. »Sei nicht so verbittert. Es war ein unglücklicher Zufall, dass du mit deiner Mannschaft gerade zu dem Zeitpunkt in Dijol warst, als ich mit meinen Männern kam – nun ja, um meinen abtrünnigen Dörflern das Handwerk zu legen.«


  »Deinen Dörflern!«, wiederholte er.


  »Ja! Sie sind der Grafschaft Pacht und Zehnt schuldig, die sie lieber an gewisse Piraten verkauft haben! Außerdem haben sie mich bedroht, als ich kam, um ihnen Hilfe anzubieten!« Tom sagte nichts.


  »Piraterie ist ein Verbrechen, und das weißt du.«


  »Danke für die Belehrung, Frau Gräfin. Seid Ihr gekommen, um mir mitzuteilen, dass mein Galgen bereitsteht?«


  »Du bist ungerecht«, sagte Lamina leise. »Hätte ich nicht das Recht, alle Piraten dieser Welt zu hassen und ihnen den Tod zu wünschen?« Sie deutete durch das Fenster des Turms über den Hof zum Palas hinüber. »Dort drüben liegt mein Sohn in seiner Wiege, ein Kind der Schmerzen und der Schande, die der Narbige über mich gebracht hat.«


  Der Zorn wich aus Toms Gesicht, und es wurde weich, wie Lamina es aus der Zeit ihrer tiefsten Not kannte, als er und Tara sie aus der Finsternis ihrer Seele befreit und ins Leben zurückgeführt hatten.


  »Ja, das Recht hast du, und ich werde dir nicht zürnen, wenn du auch mich für die Taten des Narbigen büßen lässt.«


  »Das will ich doch gar nicht!«, rief sie. »Und ich will auch nicht, dass du für deine Seeräuberei gehängt wirst. Es ist mir egal, was du noch mit deinem Leben vorhast. Ich bin gekommen, um dich um einen Gefallen zu bitten.«


  »Du willst mich um einen Gefallen bitten?«, wiederholte Tom erstaunt. »Ich denke, ich bin nicht in der Lage, in der man mich bitten muss. Du kannst befehlen und über mich richten.«


  Lamina schüttelte den Kopf. »Nein, ich muss dich fragen, ob du bereit bist, dieses Wagnis einzugehen, und dann muss ich dich schwören lassen, mich und meine Mission mit deinem Leben zu verteidigen. So etwas kann man weder befehlen noch erzwingen.«


  Tom straffte den Rücken. Aufrecht stand er vor ihr und sah sie aufmerksam an.


  »Nun hast du mich neugierig gemacht. Erzähl mir von dieser Mission und der Rolle, die du mir dabei zugedacht hast.«


  Lamina zog einen Zettel mit vier Zahlen aus ihrer Rocktasche und reichte ihn Tom. Dann begann sie zu berichten. Toms Augen weiteten sich.


  »Du treibst deine Scherze mit mir«, sagte er, als er seine Stimme wiederfand.


  Die Gräfin schüttelte den Kopf. »Nein, noch nie war mir etwas so ernst. Wenn du mir nicht hilfst, muss ich einen anderen Weg finden. Aber wenn du deinen Teil erfüllst und mit dem Leben davonkommst, kannst du danach tun, was immer du willst.«


  »Und mein Steuermann?«, fragte Tom vorsichtig.


  Lamina lächelte. »Den wirst du ja wohl brauchen, nicht wahr?«


  Tom lächelte zurück, sank auf ein Knie und ergriff Laminas Hände.


  »Ich schwöre, ich werde all mein Wissen und meine Kräfte einbringen, dass deine Mission ihr Ziel erreicht. Und wenn es nötig ist, werde ich dich mit meinem Leben beschützen.«


  »Ich danke dir, mein Freund.«


  *


  »Was willst du tun?«


  Der Elb war nicht leicht aus der Fassung zu bringen. Sein Volk war bekannt für seine unerschütterliche Gelassenheit, doch in diesem Moment drängte das menschliche Erbe seiner Großmutter an die Oberfläche.


  »Hast du nicht selbst gesagt, Astorin sei das Schlimmste, was durch die Welten wandelt, und jeder solle alles daransetzen, ihm Einhalt zu gebieten?«


  »Ja, schon, aber ich dachte dabei nicht an dich.«


  Sie ignorierte seinen Einwand. »Und deshalb muss Rolana alle erdenkliche Hilfe bekommen. Vielleicht neigt sich die Waage dadurch auf unsere Seite!«


  »Aber es ist Wahnsinn, was du vorhast! Lass mich eine Lösung suchen. Ich werde mich aufmachen und unsere Freunde suchen.«


  Lamina stand hoch aufgerichtet vor ihm und funkelte ihn an. »Du musst nach keiner Lösung suchen, denn ich habe sie bereits gefunden. Mein Plan steht fest. Ich habe Tom in seiner Gefängniszelle aufgesucht, und er ist einverstanden.«


  »Womit?« Nun wurde Seradir abwechselnd rot und blass.


  »Er wird mich mit seinem Schiff zu den Koordinaten bringen, die der Magier im Spiegel genannt hat. Dort werden wir bleiben, bis Rolana und die anderen eintreffen, und sie vor dem See und den Fallen um die goldene Figur warnen. Denn wenn wir ihrer Spur folgen, werden wir sie vermutlich nicht rechtzeitig einholen.«


  »Du willst mit einem Piraten reisen, der dich einst entführt und missbraucht hat? Bist du völlig verrückt?«, rief Seradir aus.


  »Er hat mich weder entführt noch missbraucht«, entgegnete Lamina leise. »Das war der Narbige, den ich für diese Tat getötet habe. Tom ist ein anständiger Mann.«


  »Dann bleib hier und lass mich mit ihm fahren!«


  »Nein!« Ihre Blicke trafen sich, und keiner war bereit nachzugeben. Verbissen starrten sie sich an, bis Seradirs Mundwinkel sich zu einem Lächeln hoben.


  »Du bist eine außergewöhnliche Frau!« Er legte die Hand an die Brust und verbeugte sich. »Ich bewundere deine Stärke und deinen Mut – und deine Sturheit, die mich in den Wahnsinn treibt. Dennoch bitte ich dich: Lass mich an deiner Seite bleiben. Wir wissen nicht, was dich auf dieser Fahrt erwartet.«


  Ein Strahlen glitt über ihr Gesicht. »Gerne, mein lieber Freund. Nichts wäre mir lieber.«


  Er legte seine Hand unter ihr Kinn und küsste zärtlich ihre Lippen. »Dann ist es abgemacht. Ich werde mit deinem Piraten sprechen und alles vorbereiten.«


  *


  Es gab viel zu tun, ehe sie in See stechen konnten. Lamina entließ Tom sogleich aus dem Kerker und schickte ihn zu Cordon, um mit ihm zu besprechen, was sie für die lange Seereise alles benötigten. Den Steuermann sandten sie zum Schiff, damit er die Männer darauf vorbereitete, dass es in ein paar Tagen auf lange Fahrt ginge. Dann suchte Lamina die Westhöfler in ihrer Turmzelle auf.


  »Sagt ihr mir, wie es mit euch weitergehen soll«, forderte sie die drei auf.


  Fallow senkte den Kopf. »Wir wissen, dass wir unser Recht zu leben verwirkt haben. Doch wenn Ihr gnädig seid, dann lasst mich die Schuld allein auf mich nehmen und für uns alle büßen. Mein Weib hat sich nichts zuschulden kommen lassen und niemals ein schlechtes Wort gegen Euch gesagt, und mein Sohn ist noch so jung. Bitte gebt ihm eine Chance auf ein ehrliches Leben.«


  Lamina schnitt ihm das Wort mit einer ungeduldigen Handbewegung ab. »Und was ist mit dir, Fallow? Bist du nicht bereit, noch einmal mit einem ehrlichen Leben zu beginnen?«


  Er starrte sie verwirrt an. »Ich verstehe Euch nicht.«


  »Nein?« Sie seufzte. »Was nützt es mir, die Todesstrafe gegen dich zu verhängen und mir so eine Witwe und einen Halbwaisen zu schaffen, die mir zürnen und Rache schwören? Ich müsste euch schon alle drei hinrichten lassen.«


  Nanja wurde blass und umklammerte die Hand ihres Sohnes.


  »Es wäre Euer Recht«, sagte Fallow gepresst, ohne ihr in die Augen zu sehen.


  »Ja, du Narr, das wäre es. Auf der anderen Seite habe ich Männer verloren, die ersetzt werden müssen. Daher frage ich dich: Willst du von nun an ein ehrliches Leben führen und mir von ganzem Herzen Treue und Gefolgschaft schwören?« Ihr Blick wanderte zu Mutter und Sohn. »Und auch ihr, Nanja und Rol? Dann sei euch eure Strafe erlassen. Ich erwarte dafür aber, dass ihr hart für Theron arbeitet und die Burg und ihre Bewohner mit eurem Leben verteidigt.«


  Sie brauchten einige Augenblicke, bis sie verstanden, was die Gräfin eben gesagt hatte. Nanja traten Tränen in die Augen, Fallow sank auf die Knie.


  »Ihr habt durch Eure Güte drei Gefolgsleute gewonnen, die Euch niemals im Stich lassen werden«, schwor er.


  »Das hoffe ich«, sagte Lamina ernst und ließ auch Nanja und Rol schwören. Dann entließ sie die drei aus dem Turm und schickte sie zu Cordon, damit er ihnen ihre Aufgaben auf der Burg zuteilte.


  Schwieriger war es mit den Geschwistern Clam und Rita und den beiden Söhnen ihres Bruders. Die Jungen hätte Lamina auf Theron behalten, doch Rita hatte sie so sehr mit ihrem Gift infiziert, dass der Gräfin bereits aus den Kinderaugen Hass entgegensprang. Clam war nicht so schlimm wie sein älterer Bruder, der mit Avia in den Wellen den Tod gefunden hatte, doch er war auch kein Mann, den sie auf der Burg haben wollte. Und seine mürrische Schwester noch weniger. Auch wollte die Gräfin sie weder länger einsperren noch für ihre Taten hinrichten lassen. Die treibenden Kräfte des Betrugs waren tot. Vielleicht würden sie ohne den Einfluss der Alten und Garlo ein normales Leben führen. Lamina fiel keine andere Lösung ein, als die vier aus der Grafschaft zu verbannen. Sie gab ihnen drei einfache Arbeitspferde, Proviant und ein paar Münzen mit und wünschte ihnen Glück, als sie sie aus der Burg bringen ließ. Clam neigte dankend den Kopf, doch Rita spuckte ihr vor die Füße.


  »Vergesst es nie, sie hat euren Vater auf dem Gewissen«, zischte sie den Jungen ins Ohr, als sie die Pferde über die Zugbrücke führte. Lamina schüttelte den Kopf.


  »Vielleicht ist es ein Fehler, sie ziehen zu lassen«, vertraute sie Seradir an, der an ihre Seite getreten war. »Doch was hätte ich sonst tun sollen? Ich konnte nicht schon wieder Todesurteile aussprechen.«


  »Nein, es war richtig. Allein schon wegen der Jungen. Und nun?«


  Die Gräfin seufzte tief. »Nun wende ich mich dem schwierigsten meiner Probleme zu, meinem Vater!«


  Cewell Mojewsky hatte die Rückeroberung der Burg im Weinrausch verschlafen. In diesem Zustand hatten sie ihn in der Bibliothek vorgefunden. Auch als Seradir ihn wachrüttelte, war er noch zu betrunken, um zu begreifen, was vorgefallen war. Er beschimpfte den Elben, als er ihn erkannte, und verfluchte seine Tochter, die ihn aus ihrer Grafschaft verbannt hatte. Aber nun würden andere Zeiten kommen, dafür habe er gesorgt! Er lachte gehässig.


  Seradir ließ ihn zu den anderen in den Bergfried bringen und wies die Wächter an, ihn allein in eine Kammer zu schließen. Seitdem hatte er Cewell nicht mehr gesehen, und auch Lamina hatte sich bis zu diesem Augenblick davor gedrückt, ihren Vater aufzusuchen. Nun musste sie sich dieser Aufgabe stellen. Als sie den Hof überquerte, wusste sie noch immer nicht, wie sie ihm begegnen sollte. Seradir blieb an ihrer Seite.


  »Soll ich mit reinkommen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das muss ich allein schaffen. Was soll ich nur mit ihm machen? Ich habe sein Leben verschont und ihn von hier verbannt, und nun ist er wieder da und hat den Herzog aufgehetzt, mir und meinem Sohn alles zu nehmen. Er hat jedes Recht zu leben verwirkt, und doch weiß ich nicht, ob ich es schaffe, ihn zum Tode zu verurteilen und zuzusehen, wie man ihm den Kopf abschlägt.«


  Sie stiegen nebeneinander die vier Treppen bis zur obersten Turmkammer hinauf. Lamina blieb auf dem Absatz stehen und sah sich verwundert um. Die schwere Eisentür war geschlossen, doch es war niemand zu sehen.


  »Hast du keinen Wächter vor seiner Tür postiert?«


  »Aber natürlich«, widersprach der Elb verwirrt. »Und ich habe auch mit Thomas darüber gesprochen, dass die Kammer nicht unbewacht bleiben darf.«


  Da mit dem Wächter auch der Schlüsselbund fehlte, mussten sie erst den Hauptmann suchen.


  »Ich kann mir das nicht erklären«, sagte Thomas immer wieder und lief vor ihnen die Stufen des Bergfrieds hinauf. »Im Moment müsste der junge Sebastian Wache halten.«


  Oben angekommen wartete der Hauptmann auf Lamina und den Elben, ehe er den Schlüssel ins Schloss steckte. Laminas Hand suchte die von Seradir. Sie fürchtete sich davor, was sie hinter der Tür finden würde. Die Eisentür schwang mit einem Quietschen auf. Zuerst dachten sie, der Raum wäre leer, bis sie die zusammengekauerte Gestalt in der Ecke hinter der Tür entdeckten. Es war Sebastian. Er war zu einem Knäul zusammengeschnürt. Ein Knebel steckte in seinem Mund. Cewell musste ihn überrascht und niedergeschlagen haben, denn aus einer Wunde an seiner Schläfe rann noch immer Blut. Von Cewell Mojewsky allerdings fehlte jede Spur. Der vor Schreck geweitete Blick des jungen Mannes wanderte zwischen seinem Hauptmann und der Gräfin hin und her.


  »Los, befreit ihn von seinen Fesseln«, rief Lamina aus. Thomas zog sein Messer und durchschnitt die Stricke. Stammelnd begann der Wächter zu beichten, wie er sich von Mojewsky hatte überlisten lassen. Seradir lief hinunter in den Hof, um die Burg absuchen zu lassen, doch schon bald wurde klar, dass Cewell die Flucht über den Graben gelungen war.


  Lamina trat ans Fenster. Sie lauschte Sebastians Bericht nur mit einem Ohr. Ihr Vater war fort. Vielleicht war es gut so, oder war sie nur zu feige, das zu tun, was getan werden musste? War sie als Landesherrin zu schwach? Sollte sie doch noch das Angebot ihres Vetters annehmen und den Herzog von Ingerstein heiraten?


  »Er hat das kleine Boot genommen und ist über den Graben gerudert. Ich kann dir nicht sagen, warum das keiner der Wächter bemerkt hat. Sollen wir ein paar Männer auf seine Spur setzen, um ihn wieder einzufangen?«


  Lamina drehte sich um und sah in Seradirs violette Augen. »Würdest du mir dazu raten, mein Freund?«


  Der Elb schüttelte den Kopf. »Nein, das würde nur noch mehr Leid über dich bringen. Lass ihn ziehen und hoffe, dass er zum letzten Mal versucht hat, dir zu schaden.«


  Sie standen allein in dem steinernen Turmgemach hoch über dem Burghof. Thomas hatte den jungen Wächter mit zu Vlaros genommen, damit der Magier die tiefe Wunde an der Schläfe mit einem Heiltrank behandeln konnte. Lamina sah wieder aus dem kleinen Fenster. Unten ging Griphilda vorbei. Die Zwillinge tobten um sie herum, dass ihre Röcke flogen. Dann kam Veronique die Haupttreppe herunter. Sie trug Gerald in seinem Körbchen in die Sonne. Steph folgte ihr mit ernster Miene. Das Mädchen schien es sich zur Aufgabe gemacht zu haben, über den kleinen Gerald zu wachen, und Veronique hatte nichts dagegen, dass sie ihr auf Schritt und Tritt folgte. Nun musste man ihr nur noch angewöhnen, mit Gerald im Kinderzimmer zu schlafen.


  Lamina spürte, wie Seradir hinter sie trat. Sie konnte ihn riechen. Es war ein ganz anderer Duft als der, den menschliche Männer verströmten. Er roch nie nach Schweiß oder Bier. Eher ein wenig nach herben Kräutern und Honig. Sie fühlte seinen Atem in ihrem Nacken. Lamina lehnte sich nach hinten, bis seine Brust ihr Halt gab. Er legte die Arme um ihre Taille. »Sie vertrauen mir und haben sich ganz in meine Hände gegeben, und ich verlasse sie und fahre aufs Meer hinaus, ohne zu wissen, ob ich jemals wiederkehre. Vielleicht sollte ich die Grafschaft doch lieber in die Hände des Herzogs legen – all den Menschen zuliebe, die mir so teuer sind.«


  Seradir überlegte lange, ehe er antwortete. »Du hast in allen Bereichen eine gute Saat gelegt, die wachsen und gedeihen wird. Die Menschen sind nicht nur über den Winter gekommen, es sind sogar Vorräte übrig geblieben. Sie werden eine ganze Weile gut leben und das weiterführen können, was du ihnen gesagt hast. Cordon und Thomas werden sich um ihr Wohlergehen und ihre Sicherheit kümmern. Sie und all die anderen Menschen auf Theron werden mit Freude auf deine Rückkehr warten.«


  »Wie lange?«, fragte die Gräfin leise. »Was, wenn ich nicht zurückkehre?«


  »Dann sollten sie sich an den Herzog wenden. Lass Cordon ein Schreiben aufsetzen, und wenn du bis zum nächsten Frühlingsfest nicht zurück bist, soll er dem Herzog Nachricht geben.«


  Lamina nickte. »Und was ist mit meinem Sohn?«, fragte sie bedrückt.


  »Du kannst ihn nicht mitnehmen«, rief Seradir erschrocken. »So eine Reise wäre sein Tod.«


  »Und doch, wie kann ich ihn hier zurücklassen? Was passiert mit ihm, wenn ich scheitere? Er steht zwischen Rudolf und der Burg! Er wäre immer eine Gefahr für meinen Vetter – und mein Vater wird ihn töten lassen, wenn sich eine Möglichkeit ergibt.« Sie wandte sich um und sah den Elb mit schreckgeweiteten Augen an. Seradir drückte sie an seine Brust.


  »Reite morgen wie geplant los. Ihr werdet mit den Packtieren nur langsam vorankommen. Ich werde euch einholen, bevor ihr das Schiff erreicht.«


  »Was hast du vor?«


  »Ich werde für die Sicherheit deines Sohnes sorgen!«


  »Und du lässt mich allein mit Tom reiten?«


  Seradir lächelte. »Ein paar deiner Männer werden dich bis zur Küste begleiten, und wenn du Tom vertraust, bleibt mir nichts anderes übrig, als es auch zu tun.«


  Sie schlang die Arme um seinen Hals. »Beeile dich, mein Liebster, ich werde nicht ohne dich in See stechen.«


  »Das hoffe ich!«
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  Der schwarze Drache


  Die Elbe zog Rolana hinter sich durch den Türspalt. Obwohl es in dem Raum dunkel war, sahen die beiden Frauen die Figur sofort. Sie stand auf einem niedrigen Steinsockel, der von einem schimmernden, magischen Feld umgeben war. Die Elbe trat naher. Das Feld begann so laut zu summen, dass sie es sogar über den Lärm von draußen hinweg noch hören konnten. Die Härchen auf ihren Armen richteten sich auf.


  Ibis fluchte. »Wenn wir dem Drachen auch nur einen Schritt zu nahe kommen, dann kann man nachher nur noch unsere Asche zusammenfegen. Ohne Lahryn kommen wir hier nicht weiter.«


  Nun erklang draußen eine gebieterische Stimme, die zweifellos dem Hausherrn gehörte. Seltsamerweise schien er die Eindringlinge noch im Garten zu vermuten. Polternde Schritte näherten sich von oben, passierten die Galerie und entfernten sich in die Halle hinunter. Es würde sicher nicht lange dauern, bis er seinen Fehler bemerkte.


  »Die Zeit läuft uns davon, und wir werden vermutlich keine zweite Gelegenheit bekommen, so nah an den Drachen heranzukommen«, sagte Rolana, die plötzlich wieder ganz ruhig war. Ihre Nervosität war verschwunden. Sie wusste, was sie zu tun hatte.


  »Was hast du vor?«


  Die Priesterin umklammerte das Amulett an ihrem Hals und begann einen Beschwörungsgesang, der nur bei den höchsten Festen zu Somas Ehren angestimmt wurde. Entschlossen trat sie auf das Feld zu.


  »Nein!«, rief die Elbe. »Das ist Wahnsinn! Du wirst verbrennen.« Doch sie wagte nicht, die Priesterin zu berühren.


  Rolana trat mit kleinen Schritten näher. Ihr Haar löste sich aus seinem Band und flatterte wie von einem stürmischen Wind erfasst. Ihre Kleider begannen zu schimmern und zu dampfen. Sie ging weiter, die Hände weit vorgereckt. Ihre Fingerspitzen berührten die kleine silberne Figur, dann umschloss ihre Hand den Drachen. Ibis stand nur da und wagte nicht einmal zu atmen. Genauso langsam, wie sie sich genähert hatte, trat Rolana den Rückzug an. Als sie das Feld verlassen hatte, ihr Gewand aufhörte zu dampfen und ihr Haar wieder normal über den Rücken fiel, packte Ibis sie an der Hand.


  »Ich weiß nicht, wie das möglich war, aber darüber machen wir uns später Gedanken. Los, sehen wir zu, dass wir verschwinden.«


  Die Frauen rannten die erste Treppe hinunter. Von draußen waren Explosionen und laute Männerstimmen zu hören. Sie erkannten Cay und dann Thunin.


  »Ich glaube, es waren gar nicht wir, die den Alarm ausgelöst haben«, keuchte Rolana, die hinter Ibis herrannte.


  »Ich könnte mir schon denken, wer so ungeschickt war«, gab Ibis zurück. »Aber vielleicht sichern sie so unseren Rückzug.«


  Sie hatten die Halle noch nicht erreicht, als eine Frau aus der Küche kam und sie entdeckte. Sie kreischte. Ibis sprang die letzten Stufen hinab und versetzte ihr eine schallende Ohrfeige. »Randa, sei ruhig! Hörst du nicht, dass Eindringlinge im Park sind? Der Meister ist draußen, um sie zu verjagen. Wir müssen ihm helfen.«


  Die Frau, die, wie Ibis wusste, die Zimmer sauber hielt und für die Wasche zuständig war, starrte die Elbe mit offenem Mund an. Bis sie sich von ihrer Überraschung erholt und über die Geschichte nachgedacht hatte, die die Elbe ihr aufgetischt hatte, war Ibis mit Rolana bereits durch die Hintertür verschwunden. Kaum waren sie draußen, stieß Ibis eine schnelle Folge hoher Pfiffe aus. Von der anderen Seite her war wieder eine Explosion zu hören. Ein Feuerball stieg in den Nachthimmel. Sie hörten Thunin rufen:


  »Zurück! Los, zieht euch zurück!«


  Ibis hielt nicht für einen Augenblick inne. »Komm zum Tor. Thunin weiß Bescheid. Wir treffen die anderen bei den Pferden.«


  Rolana folgte ihr die kiesige Auffahrt hinunter. Sie wollte Ibis vor dem Feld warnen, aber die Elbe hechtete schon über den Torflügel. Ein Blitz flammte auf, dann ging das Heulen wieder los, das inzwischen verebbt war. Die Elbe lag auf der anderen Seite auf dem Boden und krümmte sich vor Schmerz.


  »Ibis, was ist mit dir?«


  »Ich lebe«, keuchte sie und rappelte sich auf. »Los, komm!«


  Rolana schluckte. Sie begann wieder mit ihrem Gesang, trat beherzt auf das Tor zu und schob es auf. Funken sprangen zwischen ihren Händen hin und her, ihre Haut knisterte und prickelte unangenehm, aber sie spürte keinen Schmerz, und das Feld hielt sie auch nicht zurück. Das Tor fiel hinter ihr zu. Die beiden Frauen hasteten davon und duckten sich in den Schutz der Bäume. Bald darauf erreichten sie ihren Lagerplatz mit den Pferden. Sie waren gesattelt, das Gepäck sorgfältig verschnürt, sodass sie aufbrechen konnten, sobald die anderen zu ihnen stießen.


  »Mach die Pferde los. Ich seh nach, ob ich irgendwie helfen kann«, rief die Elbe, nahm ihren Bogen von der Schulter und war auch schon verschwunden. Bald näherten sich Stimmen, dann tauchte Ibis wieder auf und hinter ihr die drei Freunde, unversehrt, wie Rolana erleichtert feststellte. Sie schwangen sich auf ihre Pferde und ritten los. Cay ritt voran, so schnell es die schlechte Sicht erlaubte, während Ibis ein wenig zurückblieb, um nach Verfolgern Ausschau zu halten. Bald schloss sie sich ihnen wieder an.


  »Nichts zu sehen und zu hören«, meldete sie.


  »Cay und Thunin haben die drei Diener unschädlich gemacht, und ich habe Wan mit einem Verwirrungszauber getroffen, als er sich gerade auf seinen eigenen Spruch konzentrierte und seinen Schutzschild vernachlässigte«, berichtete Lahryn, der sein Pferd neben das von Rolana gelenkt hatte. »So etwas hält zwar nicht lange an, aber es reichte zum Entkommen.«


  Thunin schloss zu ihnen auf. »Haben wir denn Erfolg gehabt?«


  Rolana zog ein kleines Bündel aus ihrem Umhang und reichte es ihm. Als der Zwerg nach dem Gegenstand griff, fiel das Tuch auseinander, und das Licht des Mondes verfing sich in den Schuppen der kleinen Drachenfigur. Die Freunde zügelten ihre Pferde. Für einige Augenblicke sahen sie alle wie verzaubert auf die Figur, die der Zwerg in Händen hielt. Der Drache war wunderschön! Seine Schuppen schimmerten, seine Edelsteinaugen blitzten. Es war, als würden sich seine Flanken unter seinem Atem heben und senken. Als müsste er jeden Moment die Flügel spreizen, um sich in die Lüfte zu erheben. Keiner rührte sich. Sogar die Pferde standen still in der Dunkelheit der Nacht.


  »Es ist kaum zu glauben, dass so etwas von Menschenhänden gemacht wurde«, flüsterte Lahryn.


  Rolana schüttelte sich, um den Zauber abzustreifen, der sie alle gefangen hielt. »Gib ihn mir wieder«, sagte sie und streckte die Hand nach dem Drachen aus.


  Thunin seufzte tief. »Ungern«, gestand er und reichte ihr das Tuch mit der Figur. »Ich könnte ihn immerzu ansehen. Du wirst ihn uns bei der nächsten Rast doch wieder zeigen?«


  Rolana nickte und verstaute das Bündel in der Tasche ihres Umhangs, doch sie nahm sich vor, die Figur so wenig wie möglich ihren Blicken auszusetzen. Wer konnte schon sagen, was für Kräfte in ihr wohnten und wie diese sich auf ihre Freunde und Feinde auswirkten. Das Einzige, das jetzt noch zählte, war, die Figur zum Drachentor zwischen den Welten zu bringen, um sie dort zu vernichten.


  *


  »Was denkst du dir eigentlich?«, fuhr Astorin die Novizin an, die mit schmerzverzerrter Miene auf dem Boden kauerte. »Wie kannst du mir in den Weg laufen? Deiner Dummheit habe ich es zu verdanken, dass der Graf entkommen ist – mit meiner Figur!«


  Tonya erhob sich stöhnend auf die Knie. Sie schielte über ihre Schulter und an ihrem Arm entlang. Der Feuerball hatte sie mehr in Mitleidenschaft gezogen, als sie im ersten Moment angenommen hatte. Die Wolle der Kutte war an der Seite ganz verbrannt, und auch ihre Haut sah schlecht aus. Am Unterarm hatte sie nur ein paar Brandblasen, doch an ihrer Schulter und am Oberarm war die Haut so versengt, dass sie sich schwarz verfärbt hatte und aufgeplatzt war. Tiefe Furchen zogen in sich kreuzenden Bahnen über ihren Arm und entblößten das Fleisch. So wie es sich anfühlte, konnten Hals und Wange kaum besser aussehen. Tonya blinzelte unter Tränen. Der Schmerz war so stark, dass sie nur in kurzen Stößen ein-und ausatmete. Astorin betrachtete sie ungerührt.


  »Habt Ihr es nicht bemerkt? Ihr habt den Grafen mit Eurem Feuerball ebenfalls gestreift.«


  Astorin nickte selbstgefällig. »Ja, ich habe ihn überrascht und war schneller, als er dachte.«


  Tonya schüttelte unter Schmerzen den Kopf. »Nein, ich muss Euch widersprechen. Er wäre schnell genug gewesen, Eurem Zauber zu entgehen, genauso wie er durch Euren Schwertstoß nicht hätte verletzt werden dürfen. Ich bin die Wurzel seines Übels! Je näher ich ihm komme, desto langsamer werden seine Reaktionen.«


  »Unsinn«, rief Astorin, doch dann legte sich seine Stirn in Falten. »Nun, vielleicht ist dieser Gedanke nicht ganz abwegig. Das könnte ein Teil deiner Kräfte sein.« Ein Lächeln teilte seine dünnen Lippen. »Ein nützlicher Teil! Sieh zu, dass du das nächste Mal noch näher an ihn herankommst. Dann gibt es für ihn kein Entrinnen mehr!«


  Dass es dann vermutlich auch für Tonya kein Entrinnen mehr geben würde, schien den Magier nicht zu stören.


  »Und nun komm. Lass uns keine Zeit verlieren. Suchen wir den Herrn der Burg!« Er ging mit langen Schritten auf den Bogen zu, unter dem Wolf und Vampir verschwunden waren. Ehe er ihn erreichte, hielt er inne und wandte sich nach der jungen Frau um, die sich mühsam auf die Füße stemmte. Astorin riss seinen Umhang auf und zog ein weiteres seiner Heilfläschchen hervor. Er streckte es Tonya entgegen.


  »Da, nimm. In diesem Zustand hältst du mich nur auf.


  Aber pass das nächste Mal besser auf. Ehe ich den Drachen nicht in Händen halte, kann ich nicht auf dich verzichten. Mutter Morad hat mir versichert, du seist deiner Aufgabe gewachsen, also zeige mir, dass sie sich nicht getäuscht hat!«


  Tonya nahm den Heiltrank und presste ein »Danke« zwischen den Zähnen hervor. Sie leerte das Fläschchen, gab es ihm zurück und bemühte sich, seine Fingerspitzen dabei nicht zu berühren. Am liebsten hätte sie dem Magier seinen eigenen Feuerball ins Gesicht geschleudert, doch so etwas gehörte nicht zu ihren Fähigkeiten. Sie hasste ihn und seine Herzenskälte inzwischen so leidenschaftlich, dass sie zu überlegen begann, ob sie nicht dem Vampir helfen sollte, die Figur vor dem Zugriff des Magiers zu schützen. Doch das würde gegen die Anweisung von Mutter Morad verstoßen, und ihr hatte sie bedingungslosen Gehorsam geschworen. Würde ihr Dämon sich gegen sie wenden, wenn sie dem Orden die Treue verweigerte? Unwillkürlich griff sie mit der unversehrten Hand an das Amulett um ihren Hals. Vielleicht. Solch ein Abkommen zwischen dem Orden und den dunklen Mächten war durchaus möglich.


  Tonya beobachtete, wie sich die Brandwunden auf ihrem Arm schlossen. Die Blasen glätteten sich, der Schmerz schwand. Bald waren nur noch ein paar rosige Linien zu sehen – und die Reste des verbrannten Ärmels.


  »Können wir gehen?«, drängte Astorin voller Ungeduld.


  »Aber ja, Meister«, antwortete Tonya, ging an ihm vorbei und dann den Gang entlang, durch den der Vampir verschwunden war.


  Sie musste sich nicht die Mühe machen, nach seiner Fährte zu spüren. Es war klar, dass er in die Burg zurückgekehrt war. Tonya eilte bis zu der Steinplatte am verborgenen Eingang zu den unterirdischen Gängen, die nun wieder an ihren Platz geschoben war. Sie suchte sorgfältig nach dem Öffnungsmechanismus, konnte ihn aber nicht entdecken. Ihre Fingerspitzen glitten die Fugen entlang, und ihre Nase war kaum einen Zoll von den Steinkanten entfernt. Der Vampir musste die Stelle immer wieder berührt haben, um die Tür von innen zu öffnen. Sie musste seine Spur nur finden, doch so sehr sie sich auch bemühte, sie konnte nichts entdecken, das sich von der übrigen Aura unterschied.


  »Geh weg! Ich werde die Platte sprengen«, schimpfte Astorin. Tonya brachte sich rasch hinter dem Magier in Sicherheit. Sie wusste nicht, wie viele Fläschchen mit Heiltrank er noch mit sich führte – und auch nicht, ob er überhaupt noch einmal bereit wäre, eines an sie abzutreten.


  Der Gang bebte. Steinsplitter schossen wie Pfeilspitzen durch die Luft und prallten an dem Schutzschild ab, den Astorin um sich beschworen hatte. Tonya duckte sich dahinter, um nicht getroffen zu werden. Noch ehe der Staub sich gesenkt hatte, stürmte Astorin durch die Öffnung -und fand sich einer Gruppe Bewaffneter gegenüber. Eine Schwertklinge wurde von seiner Schutzhülle abgelenkt. Tonya schob sich an die Reste des zerstörten Steinreliefs heran und spähte in das Dämmerlicht, das Astorins Lichtkugel verbreitete. Sie war nun schwächer als vorher, als er sich auf ihre Beschwörung hatte konzentrieren können. Nun galt seine Aufmerksamkeit den fünf Gestalten, die mit Waffen auf ihn eindrangen. Tonya blinzelte. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie es nicht mit Menschen zu tun hatten. Es mussten Untote sein, die der Graf für seine Dienste erschaffen hatte. Tonya wusste, dass man solche Wesen nicht mit normalen Waffen vernichten konnte. Trennte man einem Zombie einen Arm ab, kroch dieser allein weiter und war immer noch in der Lage, Schaden anzurichten. Astorin kämpfte allerdings weder mit normaler noch mit silberner Klinge gegen sie. Seine Waffe war die Magie. Dass die Zombies jedoch auch eine gewisse Resistenz gegenüber seinen Sprüchen besaßen, musste der Magier bald feststellen. Mit seinen Energieblitzen jedenfalls konnte er sie nicht aufhalten, und ihre Waffen schienen seinen Schutzschild mit jedem Hieb mehr zu schwächen. Tonya sah sein Erstaunen. Das war ungewöhnlich.


  Astorin schoss schwarz gefiederte Pfeile auf die Zombies ab, die sicherlich irgendein Gift in den Spitzen trugen, doch wie sollten sie einen Körper vergiften, in dem schon lange kein Herz mehr schlug und kein Blut mehr floss? Sie fuhren in das verweste Fleisch und blieben darin stecken, ohne sichtbaren Schaden anzurichten. Einer der Zombies sprang vor und stach mit einer langen, schmalen Klinge zu. Astorin stieß einen Schrei aus, als der Degen mühelos durch seine Schutzhülle drang, sich dann allerdings in seinem Umhang verfing. Tonya überlegte, ob sie zurücklaufen und das silberne Schwert holen sollte, dessen Schneide den Grafen verletzt hatte. Mit ihm konnte man sie vernichten – wenn man mit einem Schwert umzugehen verstand! Sie warf dem Magier einen abschätzenden Blick zu. Nein, das war weder seine noch ihre Art zu kämpfen.


  Sie spürte, wie Astorin in Wut geriet. Er war es nicht gewohnt, sich aufhalten zu lassen, und dass es diesen fünf Zombies gelang, ihn in Bedrängnis zu bringen, war der Funke, der seinen Zorn explodieren ließ. Sie konnte es fühlen. Er beschwor einen mächtigen Zauber herauf, um sie mit einem Schlag zu vernichten. Es wurde Zeit, dass Tonya von hier verschwand, ehe die entfesselten Kräfte sie aus Versehen mit zerstörten.


  Sie schlüpfte zwischen den Trümmern des zerborstenen Wandreliefs hindurch und drückte sich mit dem Rücken an die Wand. Zwei der Zombies richteten ihre leeren Augenhöhlen auf sie. Tonya konnte in den Tiefen ihrer Schädel ein rötliches Glimmen erahnen. Sie würden ihr nichts tun können, sagte sie sich. Ihre Kräfte schützten sie vor ihrer Berührung. Oder etwa doch nicht? Die beiden Zombies machten einen Schritt auf die Novizin zu und streckten ihre knöchernen Arme aus. Eine Welle heißer Panik schoss durch ihren Körper. Sie machte schnell zwei Schritte zur Seite, doch die Zombies folgten ihr. Der Abstand verringerte sich, bis sie glaubte, die Kälte, die von ihnen ausging, spüren zu können. Dann jedoch hielten sie inne und zogen ihre Knochenhände mit den Waffen zurück, als hätten sie sich verbrannt. Gut! Tonya atmete erleichtert aus und eilte weiter.


  Aus den Augenwinkeln sah sie noch, wie Astorin das Schutzfeld um sich herum verstärkte. Dann begann die Feuerkugel auf seiner Hand zu wachsen. Tonya rannte die Treppe hinauf. Es lockte sie nicht mitzuerleben, wie zerstörerisch ein Feuerball in so einem engen Gang wirkte.


  Sie hörte die Kugel bersten. Mit zwei langen Sätzen erreichte Tonya das Ende der Treppe und warf sich zur Seite. Ein glühender Luftstrom brandete in die Halle und verkohlte den Saum ihrer Kutte. Es schien, als würde die Luft noch immer brennen, als die Flammen mit einem letzten Knistern erstarben. Was für eine Zerstörungskraft! Tonya konnte sich nicht vorstellen, dass es dort unten noch etwas anderes gab als geschwärzte Steine. War Astorins Schild stark genug gewesen, ihn vor diesem Inferno zu schützen? Für einen Augenblick huschte ihr der Gedanke durch den Sinn, er wäre in seinem eigenen Feuerzauber verglüht, und sie wäre nun frei zu gehen, wohin es ihr beliebte.


  Noch ehe sich Tonya erheben oder gar den Gedanken zu Ende denken konnte, klapperten Schritte in dem Gang. Die Luft wurde wieder heißer, und ein Feuerschein erhellte den Torbogen. Zwei menschengroße Fackeln stürmten in die Halle. Die Kleider waren bereits zu Asche zerfallen. Nun brannten die Körper der Zombies lichterloh. Noch immer hielten sie ihre Waffen in den Händen, und obwohl sie als Untote keinen Schmerz empfinden konnten, schienen sie verwirrt, stießen gegeneinander, taumelten weiter, fielen über einen niedrigen Tisch und rappelten sich wieder auf. Ein Wandbehang fing Feuer, als sie an ihm vorbeistrichen.


  Tonya stemmte sich hoch, ohne die brennenden Gestalten aus den Augen zu lassen. Sie würden die gesamte Burg niederbrennen, wenn nicht schnell etwas geschah. Tonya lief ihnen nach und zerrte am anderen Ende des brennenden Teppichs, um ihn von der Wand zu lösen, ehe die Dachbalken Feuer fingen.


  »Was tust du da?«


  Tonya fuhr herum. Astorin stand unversehrt unter dem Torbogen. Sie deutete auf die brennenden Zombies, die nun auf das Speisezimmer zustrebten.


  »Sie stecken die Burg in Brand, wenn wir nichts unternehmen.«


  »Ja, weil du so dumm warst, die beiden von mir abzulenken. Sie sind dir gefolgt und haben nicht die ganze Kraft der Vernichtung abbekommen.« Seine Hand wies den geschwärzten Gang hinunter. »Die anderen liegen dort unten – zu Asche zerfallen!«


  »Genau wie ich es jetzt wäre, wenn ich mich nicht in Sicherheit gebracht hätte«, rief Tonya empört.


  »Du hättest nur zu mir in meinen Schutzschild kommen müssen«, erwiderte Astorin ungerührt.


  »Dann sagt mir das beim nächsten Mal«, fauchte Tonya. »Und nun tut etwas, um das Feuer zu löschen! Könnt Ihr kein Wasser oder Eis beschwören?«


  »Natürlich kann ich das«, antwortete der Magier kalt. »Aber warum sollte ich es tun? Ich habe nichts dagegen, wenn das Schloss bis auf die Grundmauern niederbrennt -der Graf dagegen schon. Der Sitz seiner Ahnen ist im Begriff, für immer vernichtet zu werden! Das wird ihn aus der Reserve locken.«


  Tonya konnte sehen, dass nun auch die Möbel des Speisezimmers Feuer gefangen hatten. Der Wandteppich neben ihr fiel in sich zusammen und wirbelte eine Wolke aus Funken auf. Längst brannten die Vorhänge rechts daneben. Von der Decke bröselte geschwärzter Putz herab. Astorin setzte sich in einen bequemen Sessel und lehnte sich darin zurück, die Hände vor der Brust gefaltet. Die Hitze trieb Tonya von der Wand weg.


  »Das ist doch Wahnsinn!«, keuchte sie. Die beiden Zombies hielten sich immer noch auf den Beinen. Nun ergriff einer von ihnen das Treppengeländer und stakste in die obere Etage.


  »Was tut Ihr? Wollt Ihr warten, bis die Decke über uns zusammenstürzt?«


  Astorin sah gelangweilt nach oben. »Das dauert noch eine Weile. Erst muss der Dachstuhl ausglühen.«


  »Warum?«


  »Ist das nicht offensichtlich? Gebrauche doch mal deinen Kopf oder sieh zumindest aus dem Fenster. Die Sonne ist noch nicht untergegangen. Der Graf kann nicht hinaus, und er ist auch noch nicht wieder im vollen Besitz seiner Kräfte. Eine bessere Gelegenheit wird sich uns nicht bieten.«


  »Und Ihr meint, er geht in diese Falle?«, fragte Tonya zweifelnd.


  »Ja, denn er hat keine Wahl. Du musst verhindern, dass er sich in seine unterirdischen Gänge zurückzieht. Also geh dort rüber zu dem Torbogen.«


  Tonya wollte gerade anmerken, dass der Graf sich vielleicht noch andere Zugänge zu seinen Verliesen geschaffen hatte, als der Vampir oben an der Treppe erschien. Der weiße Wolf war an seiner Seite. Tonya sah, dass der Graf nun auch an seiner anderen Seite verletzt war. Umhang und Wams waren verkohlt und der weiße Arm von Blasen bedeckt, deren Krusten allerdings bereits abzublättern begannen. Seine Regenerationskraft war erstaunlich.


  Tonya schob sich unauffällig auf die Treppe zu. Sie musste versuchen, ihm möglichst nahe zu kommen. Hinter ihm tauchte einer der brennenden Zombies auf. Blitzschnell drehte sich der Graf um, riss einen silbernen Dolch aus dem Gürtel und schleuderte ihn dem Zombie in die Brust, dorthin, wo einst einmal sein Herz geschlagen hatte. Er knickte ein und fiel zu Boden. Die Flammen erstarben.


  Astorin warf Tonya einen wütenden Blick zu und nickte in Richtung des Durchgangs. Die Novizin gehorchte und nahm vor dem Bogen wieder ihren Posten ein. Der Graf hatte sich inzwischen umgewandt und schritt die Treppe hinunter.


  »Ihr kommt her, um mich zu berauben, und brennt mir mein Schloss nieder? Ich werde Euch zeigen, dass es nicht gut ist, meinen Zorn zu erwecken.«


  Astorin zuckte nur mit den Schultern. Noch immer saß er entspannt zurückgelehnt in seinem Sessel.


  »Gebt mir, was ich haben will, dann lasse ich Euch in Frieden, und Ihr könnt Eure Ruine wieder aufbauen, wenn Ihr Freude daran findet.« Er lachte.


  Der Graf entblößte seine Reißzähne und zischte böse. »Die Drachen haben mir die Figur gegeben, um sie zu schützen. Sie wussten, dass sich irgendwann wieder ein Scheusal aufschwingen würde, die Drachen zu beherrschen, in seiner Gier nach Macht unfähig zu sehen, dass es mit der Vernichtung des Gleichgewichts auch die Welten dem Untergang weiht.«


  »Gut gesprochen, verehrter Graf, doch denkt daran, Eure Zeit läuft ab.«


  Astorin schob seinen Sessel ein Stück zur Seite. Im nächsten Augenblick prasselten rußige Putzbrocken auf die Stelle herab, an der er gerade noch gesessen hatte.


  »Ich werde Euch die Figur nicht geben«, sagte der Vampir. Sein Blick huschte durch die Halle. Der Dachstuhl musste inzwischen Feuer gefangen haben. Das Brausen über ihnen war ohrenbetäubend, und auch aus dem Speisezimmer schlugen Flammen und leckten am Türrahmen entlang.


  Astorin begann, zu murmeln und die Symbole in die Luft zu zeichnen, die einen neuen Feuerball entstehen ließen, der allerdings kleiner war als der, der die Zombies zerstört hatte. Der Magier schleuderte ihn nach dem Vampir, der ihm geschickt auswich. Die Kugel zerbarst und setzte den oberen Teil des roten Teppichs auf der Freitrepppe in Brand.


  »Das werdet ihr mir büßen!«, zischte der Vampir. Der Wolf rannte mit weiten Sprüngen die Treppe hinunter und auf den Magier zu.


  Vielleicht lenkte ihn das Tier für einen Moment ab oder Astorin hatte in seiner Arroganz auf einen entsprechenden Schutz gegen den Untoten verzichtet. Tonya wusste es nicht. Sie sah nur plötzlich, dass der Graf nicht mehr auf der Treppe stand. Binnen eines Wimpernschlags musste er die Halle durchquert haben und beugte sich nun über den Magier. Seine Hände packten Astorins Schultern, und seine langen Reißzähne bohrten sich in dessen Hals. Tonya dachte nicht nach, was sinnvoll wäre. Sie stürzte einfach los und stolperte über den Wolf. Im Fallen hechtete sie nach vorn und bekam den Umhang des Vampirs zu fassen. Er fauchte und schüttelte sich. Tonya ließ nicht locker. Sie umklammerte den nackten Arm des Grafen. Stöhnend ließ er von Astorin ab. Dessen Blut rann ihm aus den Mundwinkeln, und auch der Hals des Magiers war blutverschmiert. Tonya sah die beiden tiefen Wunden, die die Zähne in den mageren Hals geschlagen hatten.


  »Lass mich los«, zischte der Graf und versuchte sie abzuschütteln, doch Tonya klammerte sich nur noch fester an ihn. Jeden anderen Menschen hätte er einfach gegen die Wand geschleudert oder mit seinem Blick gelähmt, doch Tonyas Berührung raubte ihm die Kraft. Es gelang ihm nur mit Mühe, sie in Richtung des Torbogens zu zerren.


  »Schaff mir dieses Weib vom Hals«, rief er dem Wolf zu, doch der winselte nur und kniff den Schwanz zwischen die Hinterläufe. Während der Vampir mit Tonya rang und sie Schritt für Schritt auf den geschwärzten Torbogen zuschleppte, kam der Magier wieder zu sich. Er wischte sich über den Hals und starrte einen Augenblick fassungslos auf das Blut in seiner Handfläche. Sein eigenes Blut! Astorin zog einen Dolch mit silberner Klinge aus seinem Gürtel und stürzte sich auf den Vampir. Zweimal traf er ihn in den Rücken. Der Graf schrie auf, als das Silber in seinen Leib fuhr. Vergeblich versuchte er, sich von Tonya zu befreien.


  »Ihr werdet den Drachen nicht bekommen«, keuchte er und nestelte mit fahrigen Bewegungen an seinem Wams. Astorins Augen leuchteten, als er einen Blick auf die Figur erhaschte, doch ehe er nach ihr greifen konnte, drängte sich der Wolf zwischen ihn und den Grafen und schnappte sich die Figur. Astorin heulte auf und schleuderte den Dolch nach dem Wolf, verfehlte ihn aber. Das Tier sprang zum Portal, drückte es einen Spalt weit auf und schlüpfte hindurch.


  Ein lautes Knacken ließ sie alle nach oben sehen. Steine und Staub rieselten auf sie herab. Ein Teil der Decke begann sich zu neigen.


  »Bleib hier und halte ihn fest!«, befahl der Magier, rappelte sich auf und rannte dem Wolf nach. Tonya hörte einen Pfiff und dann raschen Hufschlag im Hof und auf der Zugbrücke.


  Die Tür des Portals hatte sich noch nicht wieder geschlossen, als die Decke herunterbrach. Zuerst prasselten die Balken im Speisezimmer und über der Freitreppe herab.


  »Lass meinen Arm los!«, beschwor sie der Vampir und sah sie aus glühenden Augen an. »Willst du etwa hier sterben? Für den Wahn dieses Mannes?« Anklagend wies seine freie Hand auf die Tür, durch die Astorin verschwunden war. Er zog sie noch ein Stück auf den Torbogen zu, unter dem der Treppengang in den Schutz seiner Unterwelt führte. Tonya zögerte, ihre Kraft erlahmte. »Komm mit mir, ich kann uns beide retten!«


  Der Blick seiner roten Augen war beschwörend, und ein Teil von ihr wollte ihm glauben. Konnte sie das Schicksal besiegen und der Prophezeiung von Mutter Morad entgehen? Wie verlockend seine Stimme klang! Ihre Finger zuckten, doch es war zu spät. Krachend fiel der vordere Deckenteil der Halle in sich zusammen und begrub Tonya und den Grafen unter Mörtel und glühenden Balken. Sie spürte einen Schlag auf den Kopf. Dann schwanden ihr die Sinne.
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  Die Seeschlange


  Zehn Tage waren verstrichen, doch von dem Schiff, das Pierre angekündigt hatte, war noch immer nichts zu sehen. Saranga kam wieder einmal unverrichteter Dinge vom Hafen zurück. Pierre stand in der Tür und sah sie erwartungsvoll an.


  »Nichts!«, sagte sie nur. Die Miene des stummen Dieners war so verzweifelt, dass es schon fast wieder komisch wirkte. Er konnte es nicht fassen. Immer wieder schlug er die Hände zusammen und schüttelte den Kopf.


  »Ist deine Quelle zuverlässig?«, fragte sie Pierre zum wiederholten Mal.


  Der Stumme nickte heftig mit dem Kopf, als könnte er das »Ja« dadurch noch verstärken.


  »Dann wird das Schiff schon noch kommen.« Saranga versuchte, ihre eigene Ungeduld zu unterdrücken. Ein Sturm, eine Flaute – es gibt viele Möglichkeiten, warum das Schiff ein paar Tage aufgehalten wurde, Pierre schniefte und nickte halbherzig. Vielleicht dachte er dasselbe.


  Warum kam dann keines der anderen Schiffe zu spät? Warum war im Hafen keine Nachricht von Stürmen oder anderen Widrigkeiten eingetroffen? Wenn eine höhere Macht im Spiel war, dann hatte sie sich anscheinend nur die Seeschlange gegriffen. Oder der Kapitän war doch nicht so zuverlässig, wie der Diener immer wieder versicherte. Vielleicht hatte er es sich anders überlegt und eine andere Fracht übernommen, die wertvoller war, oder eine andere Route gewählt, auf der schneller und leichter Gold zu verdienen war? Oder war die Seeschlange etwa aufgebracht worden? Sie gehörte nicht zu Astorins Flotte und war auch sonst keines der bekannten Seeräuberschiffe.


  Es blieb alles nur Spekulation, solange sie keine Nachricht über den Verbleib der Seeschlange erhielten.


  Saranga tätschelte abwesend die Schulter des stummen Dieners. »Sie wird schon noch einlaufen. Ich werde heute Abend noch einmal zum Hafen gehen. Aber nun komm rein und sieh zu, dass du deine Pflichten ordentlich erledigst. Du kannst auch meinen Teller in Vertos' Gemach hochbringen. Wir essen gemeinsam.«


  Pierre nickte, verbeugte sich knapp und eilte davon. Saranga fühlte sich nicht so unbeschwert, wie ihre Miene und ihre Bewegungen es vermuten ließen. Sie eilte die Treppe hoch und platzte in das Gemach des Magiers, ohne vorher anzuklopfen.


  »Deine Manieren werden immer erbärmlicher«, raunzte er sie an. Vertos saß an einem Sekretär und las. Ohne eine Aufforderung abzuwarten, warf sich Saranga in den bequemsten Sessel und legte ihre Stiefel auf den niedrigen Tisch, auf dem Pergamente und Federn durcheinanderlagen.


  »Wenn du mir das Tintenfass zerbrichst, kannst du was erleben!«, schimpfte Vertos. »Diese Tinte hat unschätzbare, magische Eigenschaften, und ich habe lange experimentieren müssen, bis ich mit dem Ergebnis einverstanden war.«


  »Was sollen wir machen?«, fragte sie.


  Er ließ sich Zeit mit der Antwort. Endlich sah er von seinem Buch auf. »Ich nehme an, es gibt keine Neuigkeiten über die Seeschlange.« Saranga schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ich an die Zuverlässigkeit des Kapitäns glaube, die Pierre uns immer wieder versichert, Schiffe können verloren gehen. Wir können hier nicht ewig warten. Astorin wird ungeduldig. Er hat mir erst gestern wieder einen Falken geschickt. Und auch ich brenne darauf, das sagenhafte Drachentor zu finden.« Seine Augen funkelten. »Denk nur daran, was für Möglichkeiten sich uns bieten, wenn wir es schaffen, ins Reich der Elben zu reisen und vielleicht auch zu den Zwergen. Wir wären die Ersten seit tausenden von Jahren! Wenn wir uns das entgehen lassen, haben wir keinen Erfolg verdient!«


  Saranga lächelte. »Du denkst dabei nicht zufällig an die Schätze der Zwerge und die Magie der Elben, für die wir hier ein Vermögen bekommen könnten?«


  Vertos wandte sich wieder seinem Buch zu. »Willst du unter die Krämer gehen und auf deine alten Tage Handel treiben?«, stichelte sie weiter.


  Der Magier sah nicht einmal auf. »Wenn du so wenig Fantasie hast, dann musst du dich wohl damit begnügen«, sagte er. »Mir fallen noch ein paar weit aufregendere Möglichkeiten ein.«


  »Über die wir ausführlich sprechen werden, wenn das vermaledeite Schiff endlich einläuft«, ergänzte Saranga.


  »Drei Tage«, fügte Vertos hinzu. »Mehr bin ich nicht mehr bereit zu warten. Ich denke, ich bin nun kräftig genug, den Weg auch auf einem Pferderücken zu schaffen.«


  Saranga nickte. »Gut, wenn wir in drei Tagen noch immer nichts von der Seeschlange gehört haben, reiten wir weiter nach Osten und versuchen dort unser Glück. Ich werde alles vorbereiten.«


  Die nächsten beiden Tage tat sich nichts. Saranga ging zum Hafen hinunter und kehrte unverrichteter Dinge wieder zurück. Die Seeschlange schien wie vom Erdboden verschluckt – oder besser gesagt: wie vom Meer verschlungen zu sein. Pierre rang die Hände und schlich mit Leidensmiene durch das Haus. Saranga wusste, dass er sich quälte, weil er ihnen Schiff und Kapitän empfohlen hatte und weil er nicht verstehen konnte, warum dieser seinen zugesagten Termin nicht einhielt. Saranga hätte Pierre getröstet, wenn sie nicht selbst inzwischen vor Ungeduld nicht mehr hätte stillsitzen können. Sie mussten endlich weg von hier! Sie hatten schon viel zu viel Zeit verloren.


  Mit wenig Hoffnung machte sich Saranga am dritten Morgen wieder auf den Weg zum Hafen. Es war kalt, und Nebel lag über dem Wasser. Sie trat in die erste Kneipe, in der sie inzwischen gut bekannt war. Der Wirt war noch etwas verschlafen, grüßte sie aber mit einem Grinsen und brachte ihr ein dunkles Bier und einen Gebrannten, von dem niemand so recht wusste, woraus er gemacht wurde. Jedenfalls war er stark und trieb einem die Tränen in die Augen und die Kälte aus den Gliedern. Saranga trank den ersten im Stehen, setzte sich dann auf einen Hocker und ließ sich das Glas noch einmal füllen. Unaufgefordert setzte sich der Wirt ihr gegenüber und schenkte sich ebenfalls einen Gebrannten ein.


  »Hast du nichts zu tun?«, fragte sie ein wenig schroff.


  »Ich gebe dir nicht schon wieder dein eigenes Höllengesöff aus!«


  Der Wirt grinste. »Ich werde deine erfrischende Freundlichkeit vermissen, wenn ihr weiterzieht.«


  Saranga zog eine Grimasse. »Wenn es uns endlich gelingt, ein anständiges Schiff in diesem dreckigen Hafen zu finden, das uns nach Nordosten bringt.«


  Ihr Gegenüber grinste noch breiter und entblößte seine schwarzen Zahnstummel. »Vielleicht ist euch das Glück nun hold, nachdem ihr nicht mehr die Einzigen seid, die in diese gottverlassene Gegend wollen.«


  »Was?« Saranga fuhr auf und verschüttete dabei ein wenig Bier.


  »Ach, gibt es tatsächlich etwas hier im Hafen, von dem du noch nichts weißt?« Der Wirt machte eine Pause und schenkte sich sein Glas wieder voll. »Vielleicht willst du mir ja doch einen ausgeben? Ich kann besser erzählen, wenn meine Stimme richtig geölt wird.«


  Bedächtig zog Saranga ihren Dolch aus dem Gürtel und legte ihn vor sich auf den Tisch. »Weißt du, Svender, ich mag es nicht, wenn man mich zu etwas drängt, zu dem ich keine Lust habe. Das haben schon viele auf sehr schmerzliche Weise lernen müssen. Du meinst doch nicht etwa, ich bin auf dich und deine Kneipe angewiesen, um etwas zu erfahren?«


  Der Wirt hob die Handflächen. »Nun werde nicht gleich ausfällig. So war das nicht gemeint. Man darf doch wohl noch fragen, oder? Natürlich berichte ich dir, was ich gestern erfahren habe.« Er rülpste, wischte sich über den Mund und begann dann zu erzählen.


  »Es war schon recht spät gestern, war auch nicht mehr viel los, so dass ich mir dachte, ich schließ den Laden zu, damit ich mal ein bisschen Schlaf bekomme, da öffnet sich plötzlich die Tür und fünf Fremde treten ein, die ich noch nie in dieser Gegend gesehen habe.« Er machte eine Pause und sah Saranga an.


  »Was waren das für Leute?«, fragte sie mit erzwungener Ruhe.


  »Ganz seltsame! Eine Elbe, ein Zwerg, eine Menschenfrau und zwei Männer, von denen einer wohl mit dem Schwert umgehen kann, der andere war recht alt und in ein langes Gewand gekleidet. Die kamen also rein und wollten etwas zu essen und zu trinken. So wie die aussahen, waren die viele Tage lang im Sattel.«


  »Ja, und weiter?«


  »Sie haben sich nach einem Schiff erkundigt. Ich hab natürlich gefragt, was für eines es sein soll, wohin sie fahren wollen und so. Sie wollten nicht so recht mit der Sprache rausrücken. Sagten nur, dass es über das Meer ginge, nach Osten an der Küste entlang und dann zu einer Insel weiter nördlich. In der Ecke schlief der alte Cerlan, wie fast jeden Abend. Als wir da so über Schiffe redeten, wachte er plötzlich auf, kam rüber und mischte sich in das Gespräch ein. Er ließ den Fremden keine Ruhe. Sagte, kein Kapitän würde auslaufen, wenn er nicht das genaue Ziel seiner Reise wüsste und so. Schließlich gaben die Fremden nach und schrieben ihm irgendwelche Zahlen auf, die mir nichts sagten. Cerlan dagegen war mit einem Schlag nüchtern. Er wurde bleich und sagte, dort gebe es keine Insel und kein Seemann würde dorthin fahren. Dann packte er sein Bündel und rannte hinaus, als wären ein paar Dämonen hinter ihm her.«


  »Die Zahlen hast du dir nicht zufällig gemerkt?«, fragte Saranga zwischen zwei Schlucken. Sie tat so, als wäre sie nicht sonderlich interessiert.


  »Aber ja. Ich habe sie mir gleich aufgeschrieben.« Er zog einen zerknüllten Zettel aus der Tasche, strich ihn glatt und schob ihn zu Saranga hinüber. Sie stellte den Bierkrug sacht auf den Tisch und griff so langsam nach dem Zettel, wie es ihr möglich war.


  Das konnte nicht sein! Sie musste unbedingt zu Vertos!


  Die Kämpferin erhob sich und zog ein paar Münzen aus der Tasche. »Das dürfte reichen, damit du dir noch ein wenig von deinem üblen Zeug genehmigen kannst.« Er nickte eifrig. »Weißt du, wo die Fremden jetzt sind?«


  »Sie wollten sich irgendwo einmieten, waren sich aber nicht einig, ob es ein eigenes Haus sein soll oder eines der Gasthäuser hier am Hafen. Wo sie jetzt gelandet sind, weiß ich nicht.«


  »Danke. Du solltest den Fremden gegenüber nicht erwähnen, dass du mit mir gesprochen hast, nicht einmal, dass es Vertos und mich überhaupt gibt. Hast du verstanden?«


  Svender nickte und sah sie zweifelnd an. Vielleicht fragte er sich, ob es klug gewesen war, die Geschichte überhaupt zu erwähnen.


  Tief in Gedanken ging Saranga zu ihrem Quartier zurück. Die Koordinaten der Insel ließen ihr keine Ruhe. Das konnte kein Zufall sein! Vertos hatte sein Leben lang studiert, um die Lage des Drachentors auszumachen, und hatte die Insel nun endlich gefunden, auf der die versunkene Stadt Xanomee und damit auch das Tor sein sollten. Genau diese Koordinaten hatte er ihr genannt. Und nun tauchten ein paar Fremde hier auf und suchten ein Schiff, das sie zu dieser Insel bringen sollte?


  »Könnte Astorin noch ein weiteres Eisen im Feuer haben?«, fragte Saranga, als sie später mit Vertos bei einem deftigen Frühstück zusammensaß.


  Der Magier wiegte den Kopf hin und her. »Das ist möglich. Er ist nicht nur machtbesessen, sondern auch sehr misstrauisch. Vielleicht hegt er den Verdacht, dass wir unser eigenes Süppchen kochen.«


  »Womit er nicht ganz falsch läge«, ergänzte Saranga trocken.


  »Was aber, wenn die fünf nicht von Astorin geschickt wurden? Welche Absichten haben sie dann, und wie haben sie die Lage des Tores entdeckt?«


  »Das würde mich auch interessieren.« Saranga nickte und steckte sich ein mächtiges Stück geräucherten Schinken in den Mund. »Ich werde mir diese seltsame Gesellschaft mal etwas genauer ansehen«, sagte sie, als sie den Mund so weit geleert hatte, dass man sie wieder verstehen konnte.


  »Eine vortreffliche Idee«, stimmte ihr der Magier zu.


  *


  Ein Klopfen an der Kabinentür ließ Lamina aufsehen. »Ja, bitte?«


  Der Kopf des Elben erschien in der Öffnung. »Oh, du hast dich schon zur Ruhe gelegt. Ich wollte dich nicht stören.« Dennoch blieb er zögernd in der Tür stehen. Das Schiff schlingerte, aber er stand da, als wäre er schon sein ganzes Leben zur See gefahren.


  »Komm herein«, forderte sie ihn auf.


  Seradir trat ein und blieb dann an der Tür stehen. Sie spürte seine Unsicherheit.


  »Ich wollte nur noch einmal sehen, ob du dich wohl fühlst und alles hast, was du brauchst, bevor ich mich schlafen lege.«


  Lamina richtete sich ein wenig in ihrer Koje auf und stützte sich auf den Ellenbogen. »Wo wirst du schlafen?


  Hat Tom dir gesagt, dass du seine Kajüte mit ihm teilen kannst?«


  Seradir verzog ein wenig gequält das Gesicht. »Ja, das hat er. Er muss große Stücke auf dich halten, wenn er von dir Befehle annimmt.«


  »Ich habe ihm das nicht befohlen, sondern ihn darum gebeten«, berichtigte Lamina. Wie traurig sie es fand, dass sich die beiden Männer mit so großem Misstrauen begegneten, sprach sie nicht aus.


  »Ich schlafe lieber draußen als in einer stickigen Kabine«, sagte der Elb ein wenig schroff.


  »Das ist aber schade.«


  »Was?« Ihr Tonfall schien ihn zu irritieren.


  Sie streckte die Hand nach ihm aus. »Willst du nicht näher kommen?« Er eilte zu ihr und nahm die zarte Frauenhand in die seine. »Du hast mich gefragt, ob ich mich wohl fühle, und die Antwort lautet: Nein! Und es sind nicht die Bewegungen des Schiffes, die mir Übelkeit verursachen.«


  »Es sind die Erinnerungen, nicht wahr?« Er zog einen Hocker heran und setzte sich an ihre Koje.


  Lamina nickte. »Wenn ich die Augen schließe, dann ist alles wieder da. Vielleicht ist es das Geräusch der Wellen oder der Geruch, der auf allen Schiffen ähnlich ist. Und dann denke ich plötzlich, ich könnte darunter auch dieses schrecklich süße Parfum ausmachen, das Rodalio immer benutzt hat.« Sie atmete tief ein und aus, als müsste sie ihren Magen beruhigen.


  »Die Angst schlägt wie eine unerwartete Woge ganz plötzlich über mir zusammen. Ich höre meine Mutter in ihrem Todeskampf schreien, zermartere mir den Kopf, was die Piraten von mir wollen, und sehe dann das Gesicht des Narbigen, wie er sich über mich beugt. Die Finsternis der Verzweiflung zieht mich hinab.«


  Ihre Stimme erstarb. Sie richtete sich ein wenig auf und barg ihr Gesicht an Seradirs Schulter. Er zögerte, dann rutschte er zu ihr auf die Koje und zog sie an sich.


  »Ja, bleib bei mir und vertreibe die Schatten«, flüsterte sie.


  Eine Weile saß Seradir nur da und streichelte ihr sanft über den Rücken. Er dachte schon, sie sei eingeschlafen, als sie sich plötzlich wieder regte.


  »Willst du die Nacht mit mir verbringen?«, fragte sie leise.


  »Gern. Ich hole meine Decke und lege mich vor deine Koje. Ich werde über deinen Schlaf wachen und dich aufwecken, wenn der Alb nach dir greift.«


  »Ich sprach nicht von einem Wachhund zu meinen Füßen«, sagte sie fast ein wenig ärgerlich, rutschte zur Seite und hob die Decke. »Ich möchte dich!«


  Seradir zögerte. »Bist du ganz sicher?« Seine Miene wurde ernst. »Willst du das wirklich? Dürfen wir unsere so verschiedenen Welten einfach vergessen?«


  Lamina nickte und zog ihn zu sich herab. »Ja! Wenn nicht hier, wo dann? Wir haben unsere Pflichten und Zwänge hinter uns gelassen. Theron ist weit. Nur das Meer umgibt uns nun, das niemandem gehört und auf dem keiner herrschen darf. Hier sind wir frei. Ich kann mir keinen besseren Ort vorstellen.«


  Seradir umarmte sie und küsste ihren Hals. »Ich könnte mir einen besseren Ort vorstellen«, flüsterte er in ihr gelöstes Haar. »Eines Tages werde ich dich dorthin mitnehmen. Dort scheinen die Bäume in den Himmel zu wachsen und die Sonne lässt ihre Blätter wie Edelsteine schimmern. Es duftet nach Blumen, und das Moos ist weicher als jedes Daunenkissen. Die Vögel werden uns ihr Lied singen und der Bach sie mit seinem Gemurmel begleiten.«


  »Das hört sich verlockend an, und ich werde gerne mit dir kommen, um deine Welt kennen zu lernen. Doch bis dahin müssen wir mit dem vorliebnehmen, was das Leben uns bietet.«


  »Und wenn es ein stinkender Piratenkahn ist«, murmelte Seradir.


  Lamina lachte leise. »Es ist nicht nett von dir, die Seeschlange so zu beleidigen. Sie ist ein sehr schönes Schiff. Tom ist stolz darauf. Also lass ihn solche Worte nicht hören.«


  »Nein, ich werde meine Zunge im Zaum halten«, versprach Seradir. »Und nun lass uns Tom und seine Seeschlange für eine Weile vergessen – soweit das bei diesem Geschaukel möglich ist.«


  Lamina antwortete ihm nicht. Stattdessen küsste sie ihn zärtlich auf den Mund. Seradir erwiderte den Kuss, und für die nächsten Stunden gab es nichts mehr zu sagen. Ihre Körper verstanden sich auch ohne Worte. Nur das Rauschen der Wellen und das Knarren der Planken durchbrachen die Stille der Nacht.


  *


  Sie kamen gut voran. Erst blies der Wind von Nordwesten und blähte das weiße Tuch. Tom ließ alle Segel setzen. Der Wind war stürmisch, aber nicht zu stark. Am nächsten Tag drehte der Wind auf West. Der Rumpf des Schiffes legte sich auf die Seite, als Tom es so hart an den Wind legte, wie es die Bauweise des Zweimasters zuließ. Lamina blinzelte in die Sonne. Sie verstand nicht viel von Schiffen und der Seefahrt, doch etwas überraschte sie: Sie hatten gedreht und segelten nun genau nach Süden, obwohl die Insel im Osten oder Südosten lag. Der Wind konnte nicht der Grund dafür sein, denn je weiter sie nach Osten abfielen, desto einfacher würde er die Segel füllen und sie vorantreiben. Lamina beschloss, Tom aufzusuchen und ihn zu fragen. An ein Versehen konnte sie nicht glauben.


  Sie fand den Kapitän am Ruder bei seinem Steuermann. Er sprach mit Seradir, der mit in die Hüften gestemmten Armen vor ihm stand. Der Wind verwehte ihre Worte, sodass Lamina sie nicht hören konnte, doch dass die beiden Männer sich stritten, war nicht zu übersehen. Rasch trat sie zu ihnen.


  »Was ist los? Gibt es Verstimmungen, von denen ich wissen sollte?« Sie sah von einem zum anderen. Beide Männer wirkten trotz des kühlen Windes erhitzt. Tom hatte rote Flecken auf den Wangen.


  »Vielleicht ist es dir entgangen«, antwortete Seradir als Erstes, »aber wir segeln in die falsche Richtung!«


  »Es ist mir aufgefallen.« Lamina nickte. »Deshalb kam ich her, um Tom zu fragen, warum wir so hart am Wind nach Süden segeln. Wäre es nicht einfacher, den direkten Weg zu nehmen, vor allem, da der Wind von Westen kommt?«


  Tom nickte anerkennend. »Du hast viel gelernt. Nicht vielen Passagieren wäre so etwas aufgefallen.«


  »Das beantwortet aber nicht ihre Frage«, warf der Elb ein. »Es zeigt nur, dass du eigenmächtig vorgehst und diese Kursänderung nicht mit der Gräfin besprochen hast oder gar auf ihren Befehl hin handelst, wie du es eigentlich solltest. Lautete nicht so die Abmachung, als sie dich aus dem Turm freiließ?«


  »Ich bin auf diesem Schiff der Kapitän, und ich nehme von niemandem Befehle entgegen«, antwortete Tom kühl.


  Der Elb wollte etwas entgegnen, aber die Gräfin hob die Hand. »Ja, es ist richtig, dass du auf deinem Schiff die Befehle gibst. Auf der anderen Seite hast du mir aber geschworen, mein Vorhaben mit all deinen Kräften zu unterstützen. Und dazu gehört, dass du uns auf dem schnellsten Weg nach Xanomee bringst.«


  »Ich habe meine Worte nicht vergessen«, wehrte Tom mürrisch ab. »Und ich werde mein Versprechen halten. Aber ich habe noch andere Verpflichtungen, die ich einhalten muss, wenn ich mir nicht für immer meinen Ruf verderben will.«


  »Wodurch kann ein Pirat schon seinen Ruf gefährden?«, schnaubte der Elb.


  Tom funkelte ihn gefährlich an. »Du nennst mich einen Piraten? Mag sein, dass ich Dinge auf meinem Schiff anordne, die den Ratsherren von Ehniport nicht gefallen und die sie gern verhindern würden, dennoch bin ich in erster Linie Kapitän eines Schiffes, der Waren und Menschen sicher über das Meer bringt und dem man vertrauen kann. Auf mein Wort ist Verlass!«


  »Ach ja?« Der Elb funkelte ihn an. Lamina trat zwischen die beiden Männer.


  »Was ist das für eine Verpflichtung, die du unbedingt einhalten willst?«, verlangte sie zu wissen.


  »Einhalten muss, wenn ich nicht meinen Ruf ruinieren und die Existenz meiner Mannschaft gefährden will. Denn dann bleibt uns wirklich nur noch die Seeräuberei!«


  »Erzähle mir von diesem Auftrag!«, forderte die Gräfin ihn noch einmal auf. »Wohin wird er uns führen und wie viel Zeit verlieren wir?«


  »Gehen wir in meine Kajüte«, sagte Tom und wandte sich ab. Lamina und der Elb folgten ihm. Der Kapitän warf Seradir zwar einen ablehnenden Blick zu, als er hinter ihnen in die Kajüte trat und die Tür schloss, sagte aber nichts.


  »Ich möchte zuerst Calphos im Süden anlaufen, ehe wir Kurs auf Xanomee nehmen«, sagte er, als sie sich gesetzt hatten. »Das hat mehrere Gründe. Zum einen habe ich Kreditbriefe hier in meiner Truhe, die ich einem Händler dort übergeben muss – schon vor zwei Wochen hätte übergeben müssen!« Er seufzte. »Die Seeschlange galt bisher als das zuverlässigste und pünktlichste Schiff auf der Route zu den Nordinseln. Wenn wir jetzt erst nach Xanomee fahren, dann brauche ich mich in den großen Häfen nicht mehr blicken zu lassen.«


  »Was geht das uns an?«, murrte der Elb. Lamina warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.


  Tom ignorierte Seradir und fuhr fort: »Ein anderer Grund ist, dass ich nicht weiß, wie es auf der Insel um frisches Wasser bestellt ist, und meine Tanks gerne noch einmal gefüllt hätte, bevor wir uns ins Unbekannte wagen. Außerdem müssten wir von unserer jetzigen Position aus ein Seegebiet queren, das mir völlig unbekannt ist. Ich weiß nicht, welche Winde und Strömungen herrschen und ob sich dort häufig Stürme zusammenbrauen. Wenn wir erst nach Süden und dann an der Küste entlang nach Osten segeln, bleiben wir in bekannten Seegebieten und können zur Not innerhalb kurzer Zeit Land ansteuern. Ich glaube nicht, dass wir dadurch mehr als ein paar Tage verlieren.«


  Lamina nickte ihm zu. »Deine Überlegungen sind gut, und ich denke, wir können uns deiner Führung überlassen. Du hast Erfahrung mit der See. Dennoch wäre es mir lieb, wenn du mich in Zukunft an deinen Entscheidungen teilhaben ließest.«


  Tom senkte den Kopf. »Wie Ihr wünscht, Gräfin«, sagte er gepresst.


  Lamina schnaufte ärgerlich. »Ihr Männer! Nun fühlst du dich in deiner Ehre gekränkt oder in deiner Position als Kapitän angegriffen. Und dazu kommt noch diese Eifersucht zwischen euch beiden, die euch wie Kampfhähne die Federn stellen lässt, sobald ihr den anderen nur in eurer Nähe ahnt. Sie ist unnötig und gefährlich! Ich liebe dich, Seradir, und werde immer zu dir stehen. Und ich schätze dich, Tom – als Freund und Verbündeten. Außerdem bin ich dir dankbar für alles, was du für mich getan hast, um mir meine Gefangenschaft in der Unterwasserstadt zu erleichtern. Und doch erfüllt euer Verhalten mich mit Zorn! Seht ihr denn nicht, dass unsere Aufgabe wichtiger ist als eure Rivalität? Wenn wir jetzt versagen, dann wird es vielleicht keine Welt mehr geben, in der wir frei sind zu entscheiden und uns zu behaupten. Dann werden wir zu Sklaven eines machthungrigen Magiers und seines Wahns und vermutlich bald von seinen Armeen vernichtet.« Sie atmete tief durch. »So, und nun hoffe ich, dass wir endlich in Freundschaft zusammenarbeiten können – für diese Welt, die es verdient hat, in Freiheit weiterzuleben!«


  Sie sah die beiden Männer noch einmal ernst an, wandte sich dann ab und stapfte davon. Tom und Seradir blickten ihr nach, bis sie die Treppe hinauf verschwand. Dann erst sahen sie einander an und grinsten ein wenig zaghaft.


  »Ein Teufelsweib«, sagte Tom und nickte anerkennend.


  »Nun ja, ich hätte es ein wenig anders ausgedrückt«, widersprach Seradir, »aber ich denke, du meinst das Gleiche.« Sie stiegen gemeinsam an Deck.


  »Was denkst du? Wann werden wir den Hafen Calphos erreichen?«


  Tom ließ den Blick prüfend schweifen. »Wenn der Wind anhält und nicht weiter nach Süden dreht, sind wir in vier Tagen da.«
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  Rolana und Cay


  Rolana schritt den Pfad zu den Klippen hinauf, die über der Hafenstadt Calphos aufragten. Die Sonne versank bereits hinter einem Wolkenband am Horizont, doch sie genoss den frischen Abendwind, der ihren Umhang blähte. Sie trug ihre Reithose und Stiefel, so dass es ihr keine Schwierigkeiten bereitete, dem felsigen Weg zu folgen. Möwen ließen sich vom Wind über die Klippe tragen, kreisten ein paar Mal und stürzten sich dann wieder in die weiß aufschäumende Flut. Rolana trat auf eine Felsplatte hinaus und sah nach Westen in die Bucht, in deren Wasser sich der rötliche Himmel spiegelte. Sie fühlte sich glücklich und frei, ihrem Gott so nah, und doch auch traurig und voller Verzweiflung. Sie konnte den Weg der Zukunft vor sich nicht erkennen. Er verlor sich in düsterem Nebel. Und obwohl sie nichts sehen konnte, wusste sie, dass etwas Schreckliches dort auf sie wartete. Eine bohrende Angst wurde immer mehr zur Gewissheit: Im entscheidenden Augenblick würde ihr die Kraft fehlen, und sie würde versagen. Die Welt erwartete so viel von ihr.


  Rolana stand auf der Klippe, die mehr als hundert Meter lotrecht in die Tiefe stürzte. Winzig klein war sie, umgeben von Fels, das unendliche Meer lag zu ihren Füßen und über ihr wölbte sich der weite Himmel.


  Ihr Meister hatte gesagt, sie würde Großes für die Welt tun, doch war es groß genug, um sie vor der Katastrophe zu retten, deren Sturmwolken sich am Horizont zusammenballten? Oder würde sie ihre Freunde alle ins Verderben stürzen, nur um dann im entscheidenden Moment zu versagen? Eine blasse Mondsichel stand über ihr am gläsernen Abendhimmel.


  »Soma, hilf mir!«, flehte sie. »Sie vertrauen mir. Was kann ich tun, um sie nicht zu enttäuschen? Um die Welt nicht zu enttäuschen?«


  Sie spürte seine Anwesenheit, noch ehe sie den Klang seiner Stiefel auf dem Fels hören konnte.


  Cay. Wer sonst? Wie hatte sie auf den Gedanken kommen können, ihr Weggehen wäre seiner Aufmerksamkeit entgangen? Er hatte beschlossen, ihr Beschützer und Bewacher zu sein, und diese Aufgabe würde er erfüllen, egal was geschah, bis zu seinem – oder bis zu ihrem Ende. Rolana unterdrückte ein Seufzen. Dieses Mal jedoch fühlte sie keinen Unmut. Einsamkeit ließ sie frösteln. Sie selbst hatte diesen Schutzwall um sich herum errichtet. Cay wollte sie lieben, ihr Geborgenheit und Sicherheit schenken, aber sie ließ es nicht zu. Traurigkeit erfüllte sie.


  »Ist das nicht ein wundervolles Stück Erde?«, sagte sie möglichst unbeschwert, drehte sich aber nicht um, aus Angst, er könnte die Verzweiflung in ihren Augen lesen.


  »Ja, es ist schön. Ich liebe das Meer, und immer wenn ich Möwen kreischen höre, träume ich davon, wieder zur See zu fahren. Das waren meine schönsten Jahre – nun ja, die unbeschwertesten.«


  Rolana nickte. Ja, damals galt es für ihn nur, die Befehle des Kapitäns auszuführen, mit den Matrosen und anderen Schiffsjungen bis zur Erschöpfung zu arbeiten und im Schlaf Kräfte für den neuen Tag zu sammeln, um wieder den Elementen zu trotzen. Da blieb keine Zeit zum Grübeln. Damals mussten Cay und die Männer nur ihre eigene Haut und das Schiff schützen und nicht die ganze Welt retten.


  »Es war alles nicht so kompliziert«, fügte er hinzu, als wären seine Gedanken ähnliche fade gegangen.


  »Ja, früher war es einfacher«, stimmte ihm Rolana zu. Sie dachte an ihre Zeit im Kloster zurück und stellte mit Erstaunen fest, dass – so verschieden ihre beiden Welten gewesen waren – sich das Leben in seiner Einfachheit geglichen hatte. Auch sie hatte getan, was man ihr gesagt hatte, war mit den älteren Brüdern unterwegs gewesen, um Kranke zu heilen, und abends erschöpft und zufrieden in den Schlaf gesunken. Keine Fragen, keine quälenden Zweifel.


  Es könnte alles wieder so einfach sein, wenn sie sich nur auf den Wogen der Zeit dahingleiten ließe. Cay stand so nah hinter ihr, dass sie seinen Atem auf ihrer Haut spüren konnte. Sie musste es nur zulassen!


  Wie so oft auf ihren Reisen hatte Rolana ihre Locken in einem strengen Knoten gebändigt. Der Wind hatte ein paar der kürzeren Strähnen gelöst und ließ sie ihr über Hals und Schläfen wehen. Cay neigte sich vor und legte seine Lippen auf ihren sonnenverbrannten Nacken. Rolana seufzte und schloss die Augen. Er küsste sie sanft, und als sie nicht protestierte, schob er sich langsam um sie herum, bis er sie eng an seine Brust drückte. Noch immer wehrte sie sich nicht gegen die Nähe, die sie so lange nicht mehr zugelassen hatte.


  Cay lauschte ihrem Herzschlag und küsste ihre Stirn, die Wangen, die Ohren und dann den Mund. Rolana legte den Kopf leicht zurück und erwiderte die sanften Bewegungen.


  Endlich! Die Verzweiflung hatte ihm fast den Verstand geraubt. Er hatte geglaubt, sie endgültig verloren zu haben, und schon oft erwogen, die Gefährten zu verlassen, wieder allein durch die Lande zu ziehen, um sein Schwert irgendeinem Herrn anzubieten, der seines Schutzes bedurfte. Bereits der Gedanke, Rolana zu verlassen, ließ sein Herz unerträglich schmerzen, doch vielleicht würde ihr Bild verblassen und seine Qual vergehen? Denn mit ihr zu reisen, jeden Tag in ihrer Nähe zu sein, sie beschützen, aber nicht berühren zu dürfen, war eine Folter, die immer qualvoller wurde. Er fühlte, dass es ihn Stück für Stück vernichtete, und dennoch konnte er nicht weggehen. Er hatte ihr geschworen, bis zum Ende bei ihr zu bleiben und sein Leben für sie zu geben. Lieber würde er im Kampf sterben, als an diesen Leiden zugrunde zu gehen!


  Und nun schlang sie ihre Arme wie eine Ertrinkende um seinen Hals, und er durfte ihren Körper an den seinen drücken. Er hätte sie küssen mögen, bis die Welten vergingen. Und nicht nur küssen! Andere Bedürfnisse drängten sich fordernd in sein Bewusstsein. Wie weit konnte er gehen? Würde er sie erschrecken? Damals am See hatte sie ihm durchaus den Eindruck gemacht, sie könne die fleischlichen Lüste genießen!


  Der Nachtwind frischte auf. Ihn störte die Kühle nicht, aber Rolana würde frieren. Ein weiches Bett und eine ganze lange Nacht warteten auf sie, in der sie die Drachen und bösen Magier dieser Welten vergessen würden.


  »Komm, gehen wir zurück«, flüsterte er in ihr Haar. »Ich möchte dich die ganze Nacht in meinen Armen halten. Wir fliehen in unsere eigene Welt, wo es nur uns beide gibt. Dich und deine weiche Haut, dein wundervolles Haar, deinen Mund.« Wieder küsste er sie. Dieses Mal versteifte sie sich, machte sich aus seinen Armen los und wich zurück, bis sie kaum mehr einen Schritt von der Felskante entfernt stand, die hinter ihr in die Schwärze der Nacht abfiel. Für einen Moment hatte Cay die grausige Vision, sie würde sich in den Tod stürzen.


  »Rolana, nicht!«, hauchte er entsetzt. »Was ist? Komm zu mir.«


  Sie starrte ihn mit vor Schreck geweiteten Augen an. »Das hätte ich nicht tun dürfen! Der heilige Mann hat es mir gesagt.«


  »Was hat er dir gesagt? Dass du mich nicht küssen darfst?« Es fiel Cay schwer, seine Ungeduld zu unterdrücken. Was war nun wieder in sie gefahren?


  Rolana schüttelte wie in Trance den Kopf. Cay wäre gern zu ihr gegangen und hätte sie von der Kante der Klippe weggeführt, doch er wagte nicht, auch nur den Arm zu bewegen, aus Angst, sie zu einem unbedachten Schritt zu verleiten.


  »Du wirst Glück, aber auch viel Leid erfahren, und du wirst dieser Welt mehr schenken, als sie dir zurückgeben kann.«


  »Ja und?« Cay zuckte mit den Schultern. »Er hat nicht gesagt, dass du dein Leben lang allein sein musst.«


  »Nein, du verstehst nicht«, schrie sie. »Ich werde das Leid auf mich nehmen müssen, das Solano mir prophezeit hat! Und wenn ich dich in meine Nähe lasse, dann reiße ich dich mit ins Unglück.«


  Cay hob noch einmal die Schultern. »Das riskiere ich.«


  »Du weißt nicht, was du sagst«, fauchte sie. »Ich werde im entscheidenden Moment nicht stark genug sein – und sterben.«


  »Wir alle werden sterben, das ist der Lauf der Dinge. Und wenn es die Götter so haben wollen, dass wir in Erfüllung unserer Aufgabe früh abberufen werden, nun, dann sei es so.« Er trat mit einem schnellen Schritt zu ihr und schlang den Arm fest um ihre Taille.


  »Jedenfalls bist du nicht dazu bestimmt, heute von dieser Klippe zu stürzen«, sagte er, als er sie mit sich zog. Rolana wehrte sich, aber er ließ sie erst los, als sie wieder auf dem Pfad standen. Ihr Atem ging keuchend, doch langsam beruhigte sie sich, während sie neben ihm den dunklen Weg in die Stadt zurückging. Cay begann gerade, Hoffnung zu schöpfen, dass dieser Anfall nicht von Bedeutung gewesen war, als Rolana wieder zu sprechen begann. Nun war ihre Stimme klar und gefasst.


  »Cay, ich würde dich gerne lieben, doch die Götter haben das nicht vorgesehen. Es wird dich ins Unglück stürzen, wenn ich es zulasse. Es war ein Augenblick der Schwäche dort oben auf der Klippe, weiter nichts. Ich werde dafür sorgen, dass es nicht noch einmal dazu kommt. Glaub mir, es ist besser für dich, wenn ich es gar nicht erst geschehen lasse. Ich würde dir zu viel Leid zufügen. Gute Nacht, lieber Freund.«


  Sie wandte sich ab und ging ins Haus. Cay blieb wie erstarrt vor der Tür stehen. Egal, ob er sein Lager aufsuchen würde oder nicht, in dieser Nacht könnte er keinen Schlaf finden. Steifbeinig ging er davon. Er dachte nicht darüber nach, wohin er ging. Er landete am Strand, und seine Stiefel bohrten sich in den nassen Sand, den die Ebbe zurückgelassen hatte.


  Zuerst war er wie tot, kalt und ohne Gefühle, einfach fassungslos, da er nicht begreifen konnte, was an diesem Abend geschehen war. Zu hoch waren die Gefühle erst in die Höhe des Glücks gelodert, nur um unvermittelt in die Verdammnis hinabgeschleudert zu werden.


  Dann wurde er wütend. Was bildete Rolana sich ein, darüber zu entscheiden, ob sie ihn unglücklich machen durfte oder nicht? Sie wollte ihn nicht leiden lassen? Und was war das jetzt, das seine Brust zerfraß? Konnte es denn schlimmer kommen? Warum nicht das gemeinsame Glück annehmen, solange es eben währte? Und wenn er sie irgendwann verlieren sollte, dann hatte er wenigstens eine Weile an ihrer Seite leben dürfen und könnte sich später an den Erinnerungen wärmen. So hatte er gar nichts. Nur seine Wut und seinen Schmerz.


  Am Fuß der hohen Klippen kehrte er um und ging bis zum Hafen. Aus den Kneipen drangen Licht und Gelächter. Cay war nicht nach Gesellschaft zumute, und doch trat er in das erste Wirtshaus ein und suchte sich weit vom lärmenden Tresen entfernt einen leeren Tisch. Cay bestellte einen Krug Branntwein und ließ dann einen Becher nach dem anderen durch die Kehle rinnen, bis sein Hals mehr brannte als sein Herz. Sein Schädel füllte sich mit Nebel, und in seinem Leib glühte es. Mit hängendem Kopf starrte er in den leeren Becher.


  »Noch einen Krug?«, fragte eine Stimme. Zwei schön geformte Hände mit langen Fingern schoben einen vollen Becher in sein Blickfeld. Das war jedenfalls nicht der Wirt, der ihn zuvor bedient hatte. Er hörte, wie ein Stuhl zurückgeschoben wurde.


  »Auf dein Wohl«, sagte die Stimme, die eindeutig weiblich war, auch wenn sie erstaunlich tief klang.


  »Ich weiß nicht«, sagte Cay schwerfällig, nestelte seinen Beutel vom Gürtel und ließ ein paar Münzen auf den Tisch fallen. »Reicht das überhaupt?«


  Eine der schönen Hände legte sich auf seine. Sie war gebräunt. Flinke Finger sammelten die Münzen ein und schoben sie in den Beutel zurück.


  »Ich lade dich ein. Wie heißt du?«


  »Cay«, sagte er und ließ nun langsam den Blick an seiner Wohltäterin hinaufwandern. Schon auf halbem Weg war er sich sicher, dass sein trunkener Sinn ihm ein Trugbild vorgaukelte. Er kniff ein paarmal die Augen zusammen und öffnete sie wieder, aber die Frau war immer noch da und betrachtete ihn mit einem spöttischen Lächeln.


  »Was ist, mein blonder Held?«, wollte sie wissen. »Geht es dir nicht gut?«


  »Ich bin nicht blond«, widersprach er, »und ein Held im Moment ganz sicher auch nicht. Eher eine traurige Gestalt, die zu viel Branntwein getrunken hat und nun Dinge sieht, die es nicht geben kann.« Er schluckte trocken. Ob echt oder Trugbild, was er sah, beschleunigte seinen Herzschlag und seinen Atem in beängstigender Weise.


  Obwohl sie saß, sah er, dass sie groß war und von athletischer Statur. Die von ihrem lässig hochgeschobenen Hemd halb entblößten Oberarme waren gebräunt und muskulös. Und dennoch hatte sie eine weiblich schmale Taille und einen straffen Busen, den ihr Hemd und die offene Lederweste mehr enthüllten denn verbargen. Ihre Augen waren schwarz und mandelförmig, die Lippen voll, die schwarzen Locken im Nacken kurz geschnitten. Ein Band um ihre Stirn hielt sie aus dem Gesicht, doch um die Ohren und an ihrem Hals ringelten sie sich herab. Sie beugte sich ein wenig vor und präsentierte noch mehr ihrer schönen Brüste.


  »Was für Dinge kann es nicht geben, Cay?«


  »Eine Frau, wie du es bist«, ächzte er.


  »Oh? Dann hältst du mich für eine Täuschung? Soll ich dir beweisen, dass ich keine bin?« Ihre Finger strichen seinen nackten Unterarm hinauf. Cay spürte, wie sich die feinen Härchen auf seiner Haut aufstellten. In seinen Ohren rauschte es.


  »Ich heiße Saranga. Willst du noch etwas trinken?«


  Cay schüttelte den Kopf. »Nein, es nützt ja doch nichts. Auch wenn ich den Schmerz in noch mehr Branntwein ertränke, wenn ich erwache, ist er wieder da. Und dazu habe ich dann noch einen Brummschädel!«


  »Aha, eine Frau«, sagte Saranga und nickte. »Hat sie dich wegen eines anderen verlassen?«


  Cay schüttelte den Kopf. »Nein, und doch, so etwas in der Art.«


  »Wie das?«


  »Sie hat mich verlassen, bevor es begonnen hat, jedoch nicht wegen eines anderen Mannes.« Er lachte bitter auf. »Genau gesagt, hat sie mich wegen ein paar kleiner Drachenfiguren sitzen lassen. – Und weil sie vorhat, die Welten zu retten!« Er leerte seinen Becher in einem Zug.


  Saranga legte den Kopf schief und sah ihn aufmerksam an. »Und du? Hilfst du ihr dabei, die Welt zu retten?«


  »Ja, soweit es in meiner Macht steht. Im Augenblick soll ich nur sie und die Figur bewachen, die wir aufgespürt haben.« Er zuckte mit den Schultern.


  »Eine kleine Figur, die so wichtig ist? Was für eine seltsame Geschichte«, sagte sie. »Erzähl mir davon.«


  Cay schüttelte den Kopf. »Ach nein, lieber nicht. Ich sollte nicht darüber reden.«


  Saranga füllte seinen Becher aufs Neue, schenkte auch sich nach und prostete ihm zu. Sie wartete, bis er getrunken hatte.


  »Eine kleine goldene Drachenfigur«, sagte sie leise und wie zu sich selbst.


  »Silbern«, korrigierte Cay.


  »Silbern«, wiederholte Saranga und warf ihm einen kurzen Blick zu. Dann senkte sie ihre langen Wimpern wieder. »Und wo seid ihr auf dieses Kleinod gestoßen?«


  »Ach, bei einem Magier, der von Ehniport weggegangen ist, weil er mit der Akademie dort in Streit geraten war. Ist aber schon einige Jahre her. Mir fällt gerade nicht ein, wie er heißt. Ist ja auch nicht so wichtig.«


  »Wan Yleeres?«


  »Ja, genau. Kennst du den?« Cay sah sie überrascht an.


  Doch auch in Sarangas Augen stand Überraschung. Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie irgendetwas nicht fassen, sagte dann aber leichthin: »Ich habe mal von ihm gehört.« Saranga wollte ihm noch einmal eingießen, aber Cay legte die Hand über den Becher.


  »Nein, lass. Ich danke dir, dass du dich zu mir gesetzt und mir zugehört hast. Und ich danke für den Branntwein. Jetzt gehe ich aber lieber. Wenn ich noch mehr trinke, finde ich nicht mehr zurück – oder ich schlafe gleich hier am Tisch ein.«


  Cay grinste schief, er wuchtete sich von der Bank hoch, schwankte und stieß gegen die Wand. Blitzschnell sprang Saranga auf und legte ihren Arm um seine Taille, um ihn zu stützen.


  »Komm, großer Held, gehen wir zusammen. Wo wohnst du? In einem Gasthof?«


  Cay schüttelte den Kopf. »Nein, wir haben ein Haus gemietet. Es heißt Efeuhof und liegt im Osten der Stadt.«


  Saranga nickte. »Ja, das kenne ich. Wie viele seid ihr?«


  »Lahryn, Ibis, Thunin und – Rolana«, zählte er auf und seufzte.


  Saranga führte ihn durch die stille, nächtliche Gasse. »Ich nehme mal an, Rolana ist die Dame deines Herzens, die sich lieber mit Drachen und der Rettung der Welt beschäftigt. Erzähl mir von ihr. Sie muss eine ungewöhnliche Frau sein!«


  »Sie ist, glaube ich, die Jüngste der Erwählten des heiligen Solanos. Sie war Priesterin in Somas Kloster in Adahorn, als ich sie das erste Mal sah. Sie ist wunderschön. Ich werde diesen Anblick nie vergessen.« Wieder seufzte er tief. »Lass uns über etwas anderes reden. Habe ich nicht all den Branntwein getrunken, um sie für eine Weile zu vergessen?«


  »Gut, dann erzähl mir von deinen anderen Freunden.«


  Saranga hatte ihren Arm um Cays Hüften gelegt, während er von der Elbe, dem Zwerg und dem alten Hofmagier von Theron berichtete. Sie hörte ihm aufmerksam zu, warf nur ab und zu eine Frage ein und wollte wissen, woher sie kamen und wohin sie reisen wollten.


  »Es gibt noch einen goldenen Drachen, irgendwo auf der Insel, und deshalb brauchen wir ein Schiff. Und natürlich auch, weil dort das Tor ist.«


  »So, so«, murmelte Saranga.


  Plötzlich verengten sich Cays Augen, und er sah Saranga prüfend an. »Warum interessierst du dich für den Drachen?« Sein Blick war plötzlich wieder klar.


  Saranga zuckte mit den Schultern. »Naja, das ist doch eine nicht alltägliche Geschichte, oder? Bisher kannte ich nur Männer, die wegen anderer Männer verlassen wurden, weil diese mehr Reichtum oder Macht besaßen oder weil sie besser gebaut waren und mehr Freuden im Bett versprachen.«


  Bei diesen Worten schlang sie auch den zweiten Arm um ihn, so dass sie nun ganz nah vor ihm stand. So nah, dass er ihre Brüste an seinem Leib spüren konnte. Sie hob das Gesicht. Ihr Atem roch süß und ein wenig nach Branntwein. Er fühlte, wie sein Blut aufwallte und es in seinen Lenden zu pochen begann. Er machte einen halbherzigen Versuch, zurückzuweichen, doch sie hielt ihn fest. Für eine Frau war sie erstaunlich stark. Und so groß, dass sie sich nur ein wenig recken musste, um ihre Lippen auf die seinen zu drücken. Cay blieb die Luft weg. Sie küsste ihn stürmischer als er es je erlebt hatte. Ihr Körper rieb sich an seinem.


  »Hm, wie ich spüre, ist dein Feuer nicht im Branntwein erstickt«, flüsterte sie und ließ eine ihrer Hände in seinen Schritt gleiten. Cay riss die Augen auf.


  »Das gefällt mir«, gurrte sie. »Komm, lass uns nachsehen, ob es noch mehr gibt, was uns gefällt!«


  Sie drückte mit der Schulter die Tür auf, neben der sie standen, und zog Cay mit ins Haus. Erst jetzt bemerkte er, dass sie sich in einem ihm unbekannten Teil der Stadt befanden und sicher nicht in der Nähe des Efeuhofes. Cay wollte eigentlich darüber nachdenken, wie es kam, dass er hier gelandet war, was das für ein Haus war und warum diese aufregende Frau ihn hierhergebracht hatte, aber sein Geist war nicht in der Lage oder nicht willens, sich mit diesen Fragen zu beschäftigen. Cay ließ sich von Saranga durch die Halle und eine Treppe hinaufziehen. Das Haus war größer und prächtiger als das, in dem die Freunde untergebracht waren. Saranga drängte ihn an eine Wand und er spürte einen flauschigen Teppich im Rücken. Sie küsste seinen Hals und band ihm Wams und Hemd auf. Er stöhnte, als sie ihm in die Brustwarzen biss und ihre Hand in seine Hose schob. Mit fahrigen Bewegungen streifte er ihre Weste ab und zerriss ungeduldig ihr Hemd, als es ihm nicht gleich gelang, die Bänder zu lösen. Welch wundervoll pralle Brüste! Als er zögerte, nahm sie seine großen Hände in die ihren und drückte sie gegen ihren Busen. Saranga stöhnte leise, als er sich vorbeugte und an einer ihrer Brüste zu saugen begann. Hastig löste sie seinen Gürtel und schob die Hose hinunter. Dann schlüpfte sie aus ihrer eigenen, während Cay sich noch verzückt mit ihren Brüsten beschäftigte. Sie löste sich von ihm und ließ ihren Blick an ihm herabgleiten.


  »Ich liebe Männer, die einer Frau etwas zu bieten haben!«, schnurrte sie. Sie strich über seine muskulösen Arme, die kräftige, fast haarlose Brust bis hinunter zu dem Teil, der sie am meisten interessierte und sich bereits in heftigem Verlangen in ihre Hände schob. Cay schloss die Augen und lehnte sich stöhnend an die Wand.


  »Hm, ich befürchtete schon, der Branntwein habe Schaden angerichtet«, sagte sie mit einem kleinen Lachen.


  »Hör auf!«, keuchte er.


  »Warum?«


  Er stieß ein Knurren aus, schob ihre Hände weg und umfasste hart ihren Hintern. Obwohl sie kaum kleiner war als er, hob er sie mit Leichtigkeit hoch und drängte sich zwischen ihre Beine.


  »Ach, das willst du«, flüsterte sie scheinbar erstaunt und schlang ihre Beine um seine Hüften. Er zog sie mit einem Ruck an sich und stieß tief in sie hinein. Beide stöhnten auf. Für einen Moment verharrten sie reglos. Cays einer Arm umschlang ihren Rücken, der andere lag um ihre Hüfte, während Saranga ihre Arme um seinen Hals gelegt hatte.


  Fast sanft küsste er sie, während er sie zu dem breiten Bett trug, das er schemenhaft an der gegenüberliegenden Wand des Raumes erkennen konnte, und sie dort niederlegte. Er kniete sich vor dem Bett nieder und spreizte ihre Knie. Lange hielt er es nicht aus, sich zu zügeln und sich nur an ihrem Anblick und ihrer warmen Haut zu berauschen. Heiß pulsierte die Lust durch seinen Leib. Das Blut rauschte in seinen Ohren. Er würde wahnsinnig werden, wenn der Druck noch weiter stieg. Cay packte ihre Oberschenkel und zog sie näher zu sich. Er stieß in sie, hart und tief. Seine Bewegungen wurden immer schneller. Ihre Fingernägel fuhren über seine Oberarme und hinterließen rote Spuren. Sie wand sich, aber er hielt sie mit eisenhartem Griff. Sie schrie auf, -und er wusste nicht, ob vor Schmerz oder Lust. Doch dies war nicht der Moment, sich Gedanken darüber zu machen. Noch zwei harte Stöße, dann erstarrte er. Cay spürte, wie sein Unterleib zuckte und sich zusammenzog. In mehreren Wellen ergoss er sich in ihren heißen Leib. Erst als sein Puls nicht mehr raste löste er sich von ihr. Er schob Saranga vollends auf das Bett und legte sich neben sie. Er sah ihre Brüste vor seinem Gesicht und wollte sie noch einmal küssen, doch dann verschwamm alles um ihn herum. Sein Kopf sank in die Kissen, seine Augen schlossen sich. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als seine Atemzüge langsamer und tiefer wurden.


  *


  »Komm ruhig rein«, forderte Saranga den Mann auf, der zögernd in der Tür stand. Sie zog sich die Hose hoch und legte den Gürtel mit dem Dolch um ihre Hüfte. Vertos trat einen Schritt ins Zimmer und sah betreten zur Seite, als sie sich ihm mit nacktem Oberkörper zuwandte.


  »Zieh dir etwas über!«


  Saranga grinste breit. »Warum? Stört es dich, meine Haut zu sehen?«


  »Ja! Vor allem, wenn es so viel davon ist.«


  »Ich bin gerade dabei, meine schändliche Blöße wieder zu bedecken«, spottete sie. Saranga hob ihr Hemd vom Boden und begutachtete den Schaden. »Das sieht nicht gut aus«, seufzte sie, warf es in eine Ecke und holte sich ein frisches Hemd aus ihrer Truhe. Vertos warf einen Blick aufs Bett.


  »Der wird eine ganze Weile schlafen. Dafür habe ich gesorgt«, sagte Saranga.


  »Das ist mir nicht entgangen«, knurrte der Magier böse. »Musste das sein?«


  »Ich habe spannende Neuigkeiten von ihm erfahren.«


  »Das habe ich gehört, als ihr vor der Tür standet, doch musstest du ihn gleich mit in dein Bett nehmen?«


  »Wir waren ja nicht nur im Bett«, murmelte sie. Vertos tat so, als hätte er den Einwand nicht gehört.


  »Du hättest ihn auch dort unten in einen langen Schlaf versetzen können, oder etwa nicht!?«


  »Ja«, gab sie zu und zwinkerte. »Aber warum soll man seine Arbeit nicht auch mal mit ein wenig Vergnügen verbinden?«


  Der Magier schnaubte angewidert. »Wie kannst du nur so schamlos sein!«


  »Damit habe ich kein Problem, vor allem, wenn es sich um einen so gut gebauten Kerl handelt. Es muss ja nicht jeder so leibesfeindlich sein wie du.« Sie betrachtete den nackten Körper des Schlafenden mit Wohlgefallen. »Sieh nur diese Muskeln. Kein Wanst von Völlerei und Trinkgelagen. Das muss heute eine Ausnahme gewesen sein.«


  Vertos verschränkte die Arme vor der Brust und wandte sich brüsk vom Bett ab.


  »Danke, nein, ich muss mir das nicht ansehen.« Saranga schlüpfte in ihre Weste und band sich die Locken wieder zurück.


  »Und was soll nun mit deinem Lustknaben geschehen? Willst du ihn behalten und als Schoßhund mitnehmen?«


  »Sei nicht albern! Wir werden ihn irgendwohin schaffen, wo er seinen Rausch ausschlafen kann, und hoffen, dass seine Freunde nach ihm suchen, damit wir uns ungestört in ihrem Haus umsehen können.«


  »Du willst ihn am Leben lassen?« Vertos hob die Brauen. »So kenne ich dich gar nicht.«


  »Ist dir nicht klar, dass er und seine Freunde es sind, die Astorin schon mehrfach in die Suppe gespuckt haben und nun, wie wir, das Tor suchen?«


  »Ein Grund mehr, wenigstens einen von ihnen dauerhaft auszuschalten, wenn wir die Gelegenheit dazu haben!«


  »Es ist nicht gut, sie auf unsere Spur zu bringen.«


  »Warum sollte es sie auf unsere Spur bringen, wenn ein Betrunkener mit einem Messer im Herzen auf der Gasse gefunden wird?«


  Schweren Herzens musste Saranga ihm zustimmen. »Na gut. Aber nun komm, wir wollen uns ein wenig im Efeuhof umsehen. Mich würde interessieren, ob sie die Figur mit einem Zauber schützen.«


  Vertos nickte. »Gut, gehen wir.«


  Unten in der Halle lugte Pierre verschlafen aus seiner Kammer neben der Küche.


  »Wir müssen den Kerl ja noch wegschaffen lassen«, rief Vertos, winkte den stummen Diener zu sich und erklärte ihm die Aufgabe.


  »Nimm den Stallburschen mit«, riet Saranga. »Alleine schaffst du das nicht!«


  Pierre nickte, verbeugte sich und eilte in die Scheune, wo der Bursche schlief. Vertos sprühte dem schlafenden Kämpfer einen starken Betäubungstrank in die Nase, damit er bei dem unsanften Transport nicht erwachte.


  »Erstecht ihn erst, wenn ihr ihn weit genug weggebracht habt, klar? Ich will keine Blutspuren, die zu unserem Haus führen!«


  Dann machten sich Vertos und Saranga zum Efeuhof auf, einem schmalen Haus, dessen Fassade zwischen den beiden wesentlich größeren Nachbarhäusern etwas verloren wirkte. Auf der einen Seite war das Haus direkt an das Nebengebäude angebaut, auf der anderen führte ein schlammiger Pfad in den Hof, der nach hinten zum Wald hinaus lag und in dem auch eine baufällige Scheune und ein Schuppen für Heu, Holz und einige Gerätschaften standen.


  Saranga betrat zunächst den Stall und besah sich die Tiere. Es waren fünf edle Pferde, kräftig und schnell, eines war kleiner und breiter und sicher das Reittier des Zwergs.


  »Sie müssen über ordentliche Mittel verfügen oder einen reichen Gönner haben«, sagte die Kämpferin anerkennend. »Lass uns ins Haus gehen.«


  Saranga schob die Hintertür einen Spalt auf und spähte ins Haus. Vor ihr lag ein Gang, an dessen Ende sie eine kleine Halle im Dämmerlicht erahnen konnte. Sie lauschte und bedeutete dann Vertos, ihr zu folgen. Sie wollten gerade die Halle durchqueren, als sie oben Stimmen hörten. Saranga drängte den Magier in den Gang zurück.


  »Es tut mir leid, ich wollte dich nicht aufwecken. Aber ich kann nicht schlafen. Er ist immer noch nicht zurück! Ich mache mir Sorgen«, hörten sie eine weiche, dunkle Frauenstimme sagen.


  »Wie soll man bei deiner Herumrennerei schlafen können!«, antwortete eine helle Stimme, die aber nicht unfreundlich klang.


  »Thunin kann es! Ich höre ihn schnarchen.«


  »Thunin«, wiederholte die helle Stimme verächtlich. »Er ist auch ein Zwerg. Muss ich mehr dazu sagen?«


  Sicher war das die Elbe, von der Cay gesprochen hatte. Nun mischte sich eine dritte Stimme ein, die einem verschlafenen älteren Mann zu gehören schien. »Was ist denn los? Es ist noch dunkel. Ist etwas geschehen?«


  »Rolana macht sich Sorgen, weil Cay sich allein in der feindlichen Nacht herumtreibt.«


  »Cay ist nicht mit dir zurückgekommen?« Sie konnten das Erstaunen in der Stimme des alten Mannes hören.


  »Eigentlich schon«, druckste Rolana herum. »Aber dann ist er weggegangen, und seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört oder gesehen. Ich habe Angst, dass ihm etwas zugestoßen ist.«


  »Ich denke eher, er hat sich in einer Kneipe so betrunken, dass er dort eingeschlafen ist«, vermutete die Elbe.


  »Warum sollte er das tun?«, wunderte sich der Alte. »Das ist doch sonst nicht seine Art. Überhaupt weicht er doch kaum einen Schritt von deiner Seite.«


  Eine Weile war es still. Saranga konnte sich vorstellen, wie die beiden Freunde die Priesterin fragend ansahen und sie sich unter ihren Blicken wand.


  »Ihr habt euch gezankt«, stellte die Elbe fest.


  »Nein, ja, also, ich glaube, ich habe ihm sehr wehgetan.«


  »Wie das?«, wollte die Elbe wissen.


  »Das geht nur ihn und mich etwas an«, brauste Rolana auf.


  »Nicht, wenn er sich betrinkt und von einem Straßenräuber wegen ein paar Münzen den Bauch aufgeschlitzt bekommt«, widersprach Ibis.


  »Meinst du, so etwas könnte passieren?«, fragte die Priesterin ängstlich.


  »Wenn du ihn davongejagt hast, bestimmt!«


  »Soma, steh ihm bei«, flehte Rolana. »Wir müssen ihn suchen! Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn ihm etwas zustößt. Es wäre meine Schuld!«


  »Das stimmt«, bestätigte die Elbe brutal.


  »Ich ziehe mich an und geh ihn suchen«, beschloss Rolana, doch die beiden Freunde widersprachen ihr.


  »Ich werde mit Thunin losziehen«, entschied Ibis. »Es kann ihm nicht schaden, wenn er seine faulen Knochen mal wieder bewegt. Und ihr beiden macht schon mal ein Frühstück. Wir werden sicher großen Hunger haben, wenn wir mit unserem Liebeskranken zurückkommen.«


  Oben wurde eine Tür geöffnet. Sie hörten die fröhliche Stimme der Elbe, die den Zwerg aus seinem Bett komplimentierte. Dann erklangen Schritte auf der Treppe. Saranga beugte sich zu Vertos hinüber.


  »Lass uns verschwinden. Heute Nacht ist hier zu viel los, als dass wir uns in Ruhe umsehen könnten.«


  Sie schlüpften lautlos durch die Hintertür und verbargen sich im Hof, bis die Elbe und der Zwerg das Haus durch die Vordertür verlassen hatten und in die nächste Gasse abgebogen waren. Dann machten sie sich auf den Heimweg.
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  Tonya und der Graf von Draka


  Geräusche drangen an ihr Ohr. Zuerst spürte sie die Hitze und dann den Schmerz. Sie hoffte, in die erlösende Dunkelheit der Bewusstlosigkeit zurücksinken zu dürfen, doch stattdessen wurden ihre Sinne klarer, und sie roch den süßen Gestank verbrannten Fleisches. Ihr Magen krampfte sich zusammen.


  »Lass meinen Arm los«, klang eine schwache Stimme in ihrem Sinn. Sie konnte nicht sagen, ob sie sie wirklich hörte oder ob sie nur ein Nachhall in ihrem Gedächtnis war. Tonya blinzelte. Das Bild klärte sich. Über ihr ragten verkohlte Balken wie Rippen eines Skeletts aus einer geschwärzten Wand. Manche von ihnen glühten noch leicht. Und über allem wölbte sich ein sternenbesetzter Nachthimmel. Sanft wehte der Wind in die zerstörte Halle. Wo er über die Balken strich, flackerte die Glut ein wenig heller.


  »Lass meinen Arm los!«


  Trotz der unerträglichen Schmerzen in ihrem ganzen Leib wandte Tonya langsam den Kopf zur Seite und sah in seine roten Augen, die nur noch schwach leuchteten, wie die verbrannten Balken. Wenn der Schmerz nur nicht so unerträglich gewesen wäre.


  Tötet mich, ich bitte Euch, dachte sie. Worte konnten die verbrannten Lippen nicht mehr sprechen.


  Das kann ich nicht. Noch immer schützt dich deine Kraft, antwortete er ganz deutlich in ihrem Kopf. Tonya stöhnte. Sie konnte ihn nicht loslassen. Sie konnte gar nichts mehr bewegen. Nein, das stimmte nicht ganz, sie hatte den Kopf gedreht. Sie dachte an ihre Finger, die sich um ein dünnes Handgelenk klammerten. Dann spürte sie, wie sich ihre Hand entspannte und der Druck nachließ. Mit einem Stöhnen zog der Vampir seinen Arm zurück.


  Was werdet Ihr jetzt tun?, fragte Tonya in Gedanken.


  Er antwortete nicht. Stattdessen begannen seine Konturen zu zerfließen. Er schrumpfte und verschwand aus ihrem Blickfeld. Ein klägliches Quieken drang an Tonyas Ohr. Mühsam drehte sie den Kopf noch ein Stück. Wo noch vor Augenblicken der Vampir von den verbrannten Hölzern zu Boden gedrückt worden war, saß nun eine Ratte. Die kläglichste Ratte, die Tonya je zu Gesicht bekommen hatte! Sie war so dünn, dass man ihre Rippen unter dem rußigen Fell sah, das ihr an manchen Stellen büschelweise ausgegangen war. Ihr rechtes Ohr war zerfetzt und ein Auge getrübt. Nur das linke Auge, das auf Tonyas eingeklemmten Körper blickte, schimmerte in hellem Rot. Sie bildete sich ein, so etwas wie Mitleid in dem Blick des kleinen Tieres zu erkennen. Dann wandte sich die Ratte ab und schlüpfte zwischen den Balken hinaus in die Nacht.


  Tiefe Einsamkeit breitete sich in Tonyas Geist aus. Verzweiflung griff nach ihr. Wie lange würde sie leiden müssen, bis der Tod sie erlöste? Sie beschloss, den Dämon zu rufen, damit er sie holte. Ihre Hand zuckte, doch sie konnte sie nicht zu ihrer Brust heben, wo das Amulett sein musste. Tonya spürte mit ihrem Geist nach dem roten Stein. Er war nicht da! Die Erkenntnis durchrieselte sie wie Eis. Sie musste das Amulett verloren haben! Panik befiel sie. Nein, das konnte nicht sein! Seit sie in den Orden eingetreten war und Mutter Morad ihr den Stein an seinem Lederband um den Hals gelegt hatte, hatte sie sich nicht von ihm getrennt. Er war die Verbindung, aus der sie ihre Kraft bezog. Das hatte die Oberin ihr immer wieder gesagt. Tonya wandte den Kopf in die andere Richtung. Sie stöhnte auf, als der Schmerz durch ihren Körper fuhr. Was war das dort unter dem Stein, nur ein paar Fuß von ihr entfernt? Ein rötlicher Schimmer. Das musste ihr Amulett sein! Tonya biss die Zähne zusammen, hob die linke Hand ein wenig an und streckte die Finger. Vergeblich. Es war so nah und doch so unerreichbar, als hätte der Vampir es zum Mond geschleudert. Wären ihr noch Tränen geblieben, sie hätte in ihrer Verzweiflung geweint. Erschöpft ließ Tonya die Hand wieder fallen.


  Eine Weile lag sie nur da und starrte in den Nachthimmel, über den die Sterne langsam hinwegzogen. Plötzlich fiel ihr etwas ein: Warum hatte sich der Vampir nicht aus ihrem Griff befreien können, obwohl sie ihr Amulett verloren hatte? Sie wusste, dass sie anders war als andere, deshalb hatte Mutter Morad sie ausgewählt und zum Kloster in die Sümpfe bringen lassen. Sie sei empfänglicher für die Macht, die die Dämonen einem gaben, hatte sie ihr gesagt, doch ohne Amulett sei das nichts wert. Oder etwa doch? Zum ersten Mal kam ihr der Verdacht, Mutter Morad könnte sie belogen haben. Aber warum?


  Ein Heulen erklang im Hof. Der Wolf! Astorin hatte ihn nicht getötet. Für einen Moment wurden ihre Augen feucht vor Erleichterung.


  Das Klagen des Wolfs kam näher. Er überwand die verbrannte Schwelle mit einem Sprung, doch als er aufsetzte, knickten seine Hinterläufe ein. Er hinkte auf Tonya zu, die noch immer von Balkenresten zu Boden gedrückt wurde. Umständlich kletterte er über die Trümmer hinweg und blieb dann neben ihr stehen. Er sah erbärmlich aus. Tonya konnte nicht erkennen, was ihn verwundet hatte. Das Feuer war es jedenfalls nicht gewesen. Dennoch war er ähnlich zugerichtet aus dieser Nacht der Verwüstung hervorgegangen wie sie alle – außer vielleicht Astorin. Der Wolf reckte den Hals und fuhr mit seiner Zunge sacht über Tonyas Wange. Der Schmerz ließ sie zusammenzucken, und doch tat ihr die Berührung gut.


  Na, mein Freund, wie ist es dir ergangen? Hat Astorin bekommen, wonach er so gierte?


  Der Wolf winselte kläglich und ließ sich zwischen den Trümmern nieder.


  Du hast getan, was in deinen Kräften stand, dachte Tonya, so wie auch ich mein Bestes gegeben habe.


  »Nur leider fragt später keiner mehr danach. Dann zählt nur noch, ob wir gesiegt oder versagt haben.«


  Tonyas Kopf fuhr herum, als sie die Stimme des Grafen so unvermittelt neben sich vernahm. Sie wimmerte, als der Schmerz der plötzlichen Bewegung ihren Körper durchzuckte.


  »Uns ist es jedenfalls nicht gelungen, diesen Wahnsinnigen aufzuhalten.« Er beugte sich über Tonya und begann, die Balken wegzuräumen. Obwohl er noch immer schrecklich aussah, hatte er offensichtlich einen Teil seiner Kräfte zurückgewonnen. Tonya folgte seinen Bewegungen mit ihrem Blick.


  Haben wir denn versagt?


  Der Vampir hielt für einen Moment in seiner Arbeit inne. »Ich für meinen Teil, ja, denn mir wurde das Wichtigste entwunden, das ich für alle Zeit zu schützen gelobte. Vielleicht werden mich die schwarzen Drachen dafür zur Rechenschaft ziehen. Vielleicht, wenn ihnen noch so viel Zeit des eigenen Willens bleibt. Und mein Diener hat ebenfalls versagt, denn ich hatte ihm befohlen, die Figur in Sicherheit zu bringen, und das ist ihm nicht gelungen.«


  Wie hätte er gegen Astorins mächtige Magie bestehen sollen!, verteidigte Tonya den Wolf, der ihr dankbar die Hand leckte.


  »Das ist nicht entscheidend. Es zählt nur, wer am Ende der Sieger ist.« Graf von Draka befreite Tonya vom Druck des letzten Balkens, der auf ihrer Brust lastete. Er beugte sich herab, hob sie wie ein Kind auf seine Arme und trug sie in den Hof hinaus. Der Wolf brachte ein Kissen, das er in den Trümmern aufgetrieben hatte. Sacht ließ der Vampir Tonya auf das Polster nieder und lehnte sie an eine steinerne Säule am Eingang. Dann setzte er sich neben sie, und sie betrachteten gemeinsam die Mondsichel, die sich über einem Berggipfel erhob und ihren Weg über das nächtliche Firmament antrat. Geistesabwesend tätschelte der Vampir das Nackenfell des Wolfes.


  Werdet Ihr und Euer Diener Euch von dieser Nacht wieder erholen?


  Der Vampir lachte leise. »Du bist ein merkwürdiger Mensch. Ja, im Gegensatz zu dir werden wir uns erholen. Ich werde schon morgen Nacht nur noch Erinnerungen an das Inferno in mir tragen, bei meinem Freund hier wird es länger dauern. Ob allerdings meine Burg sich je von dieser Nacht erholen wird, ist fraglich.«


  Und ich? Ich werde bald sterben, wie die Mutter Oberin es mir prophezeit hat. Der Vampir widersprach ihr nicht. Eine Weile schwiegen sie.


  »Ich würde dich zu meiner Gefährtin machen, wenn ich deinen Schutz durchbrechen könnte«, sagte der Graf nach einer Weile. »Aber ich kann nicht einmal dein Sterben beschleunigen.«


  Alles in dieser Welt kann Segen und Fluch sein.


  Sie dachte darüber nach, ob sie nun erleichtert oder traurig darüber war, dass sich ihr dieser Ausweg nicht bot.


  Könnt Ihr mir das Amulett holen, das ich bei meinem Sturz verloren habe?


  Der Graf sah sie überrascht an. »Wozu? Du willst es doch nicht wieder umlegen, nachdem das Glück dich von diesem Bann befreit hat?«


  Es gehört zu mir. Mutter Morad hat mir das Zeichen meines Dämonen gegeben, dem ich über den Tod hinaus geweiht bin. Ich bin für ihn verloren, wenn ich es im Augenblick des Todes nicht trage.


  »Und darüber solltest du froh sein!«, sagte der Vampir ärgerlich. »Willst du unbedingt für ewig Sklavin eines Dämons sein, nur um die Macht von Mutter Morad zu stärken? Denn das ist allein der Sinn des Ganzen. Sie kann sich der Unterstützung der Unterwelt nur sicher sein, solange sie den dunklen Dienern von Zeit zu Zeit frische Seelen zuführt. Dafür holt sie sich Novizinnen in ihr Kloster – am liebsten natürlich solche, die ihr schon zu Lebzeiten nützlich sein können, so wie du. Doch noch wertvoller seid ihr im Tod!« Er erhob sich und ging davon. Zuerst dachte sie, er würde ihr das Amulett bringen, doch er kehrte mit einem Becher Wasser zurück und hielt es ihr an die Lippen. Tonya versuchte zu schlucken, aber Mund und Rachen waren zu verbrannt. Der Vampir gab das Wasser seinem Wolf, der es gierig hinunterstürzte.


  »Vielleicht ist es besser, wenn wir dein Leiden nicht verlängern«, sagte der Vampir und setzte sich wieder neben sie. So saßen sie schweigend im Hof, bis sich im Osten der Himmel zu röten begann. Graf von Draka erhob sich, verneigte sich tief und küsste Tonya die Hand.


  »Es wird Zeit für mich. Ich denke, wir werden uns nicht wiedersehen.«


  Ihr Blick folgte dem hoch gewachsenen Vampir, der durch die Trümmer der Burg schritt. An der Treppe, die in seine Gruft hinabführte, blieb er stehen und wandte sich noch einmal um. Dann verschwand er, um sich in seinem Sarg von seinen Verletzungen zu erholen.


  Der Wolf blieb bei Tonya und legte seine Schnauze in ihren Schoß. So verbrachten sie den Tag. Sie sahen die Sonne hinter den Bergen aufgehen und über den Himmel ziehen. Als sie sich bereits wieder rötete und sich den Waldspitzen auf der anderen Seite näherte, starb Tonya, das Gesicht im weißen Pelz des Wolfs vergraben.


  *


  Astorin stand am Rand eines vor seinen Füßen lotrecht abfallenden Felsens und sah die Sonne auf der anderen Seite der Schlucht aufgehen. Ihm war, als würden ihre Strahlen seinen Triumph feiern. Bis zuletzt hatte er gefürchtet, der Vampir hätte noch genug Kräfte in sich, um die Verfolgung aufzunehmen. Mit dem Wolf war er fertig geworden. Es hatte ihn zwar viel Energie gekostet und etliche Lähmungsund Schocksprüche, bis er seinen Lauf bremsen und ihm die Figur hatte abjagen können, doch er wusste wohl, dass der Graf ein gefährlicher Gegner war, vor allem, wenn Tonya zu weit weg war, um seine Vampirkräfte zu schwächen. Nun ging die Sonne auf, und die Jagd war für den Grafen zu Ende. Selbst wenn es ihm gelungen sein sollte, Astorins Fährte bis hierher zu folgen, würde er sich nun bis zur Dunkelheit in einem finsteren Erdloch verbergen müssen. Das gab Astorin genug Zeit, um sich und die Figur endgültig vor dem Grafen in Sicherheit zu bringen.


  Die ersten Sonnenstrahlen waren rot und noch ohne Kraft gewesen, doch nun waren sie über Orange zu einem blendendem Gelb übergegangen und wärmten seinen vom Nachtwind ausgekühlten Körper. Das Fell des Rappen begann zu dampfen. Astorin griff in seinen Umhang und holte die Figur heraus. Da saß der schwarze Drache auf seiner Hand und sah ihn aus winzigen Smaragdaugen an. Der Ausdruck in seinem Gesicht war böse und voller Hinterlist, wie der seiner lebenden Artgenossen, und die Hornstacheln auf seinem Rücken waren so spitz, dass man sich leicht an ihnen verletzen konnte. Im Gegensatz zu echten Drachen konnte die Figur allerdings keine heiße Säure verspritzen -das hoffte der Magier zumindest. Sorgsam wickelte er die Figur in ein weiches Ledertuch und schob sie wieder in die Tasche. Dann schwang er sich in den Sattel. Er musste dem Rappen nicht die Fersen in die Flanken schlagen, um ihn anzutreiben. Sobald er seine Stiefel in die Steigbügel schob und die Zügel aufnahm, stob der untote Hengst den abschüssigen Pfad hinunter, der sie zum Fuß der Schlucht brachte, und mit unvermindertem Tempo auf der anderen Seite wieder hinauf. Stunde um Stunde rasten sie dahin, dass die Landschaft zu grünen und braunen Tupfen verwischte. Das Reittier konnte nicht ermüden, und Astorin war ebenfalls zäh. Zu viel Magie war schon durch seine Adern geflossen. Er stand an der Schwelle zu etwas, für das es noch keinen Namen gab. Er wusste, dass er mit der fünften Drachenfigur seinem Ziel ein großes Stück näher gekommen war und dass das namenlose Wesen bald allmächtig sein würde.


  *


  Cay saß am Küchentisch und hatte den Teller mit Brot, sauren Zwiebeln und Gurken nicht angerührt. Nicht einmal den Speck hatte er gegessen. Er saß nur da, den Kopf in beide Hände gestützt. Auch als er Rolanas Schritte hörte, sah er nicht auf. Sie öffnete die Tür und trat an den Tisch. Für einige Augenblicke herrschte Stille. Er fühlte, dass sie ihn ansah, doch er regte sich nicht. Erinnerungsfetzen an den vergangenen Abend und die Nacht huschten durch seinen Geist: sein Gespräch mit Rolana auf der Klippe oben, die Hafenkneipe und dann die Frau, die sich zu ihm gesetzt und ihn mit zu sich genommen hatte. Keines dieser Bilder in seinem Kopf behagte ihm, und er hätte sie am liebsten für immer aus seinem Gedächtnis getilgt. Fast wünschte er sich, die Angreifer, die ihn auf der Gasse überfallen hatten, hätten früher zugestochen und ihm mehr als nur ein paar Stunden Vergessen geschenkt. Das war ein dummer Gedanke, und doch konnte er ihn nicht verscheuchen, denn er war weniger schmerzlich als seine Erinnerungen und die Scham darüber, dass es Rolanas Kräfte gewesen waren, die ihn am Leben gehalten und seine Stichwunde geheilt hatten. Hätte sie es auch getan, wenn sie von seinem nächtlichen Abenteuer gewusst hätte? Aber ja! Sie war eine edelmütige Frau. Aber es wäre ihm lieber, wenn Rolana endlich gehen würde ! Seine Wangen brannten, als er den nackten Körper der Frau plötzlich wieder vor sich sah. Sie war so wundervoll gewesen, fordernd und voller Freude an der eigenen Empfindung. Er würde sich belügen, wenn er sich einredete, dass allein der Kummer und der Branntwein sein Blut in Wallung gebracht hatten. Und doch wäre das alles nicht geschehen, wenn Rolana ihn nicht von sich gewiesen hätte!


  »Cay? Hast du noch Schmerzen? Du hast ja gar nichts gegessen.«


  »Ich habe keinen Hunger«, brummte er, ohne aufzusehen.


  »Geht es dir so schlecht? Die Wunde hat sich völlig geschlossen.« Ihre Stimme klang nun noch besorgter. Cay versuchte, sich vorzustellen, wie ihr Tonfall umschlagen würde, wenn sie von Saranga erführe. Und davon, was er in dieser Nacht getan hatte. Würde sie zornig werden? Oder sich gekränkt zurückziehen? Dabei hatte sie weder das Recht auf das eine noch auf das andere. Sie hatte ihn zurückgewiesen und ihre Liebe beendet, bevor sie eine Chance bekommen hatte, sich zu entfalten und zu wachsen. Und das aus Gründen, die er nicht verstand.


  Noch ein anderer Gedanke ließ seine Wangen glühen. Er hatte mit der fremden Frau gesprochen – viel zu viel gesprochen. Von Dingen, über die nie ein Wort über seine Lippen hätte kommen dürfen. Das war eigentlich nicht seine Art, doch der Branntwein hatte ihm die Zunge gelöst und den Verstand benebelt. Er konnte sich nicht mehr an alles erinnern, aber dass er über Dinge geredet hatte, die er nicht vor Fremden hätte aussprechen dürfen, das wusste er noch.


  Sollte er es Rolana sagen? Sie trug die Figur in ihren Umhang eingenäht ständig bei sich und hatte ein Recht darauf zu erfahren, dass er sie durch seine Dummheit in Gefahr gebracht hatte. Aber dann musste er auch von Saranga sprechen. Er fürchtete sich davor, wie sie ihn mit diesem durchdringenden Blick aus ihren schwarzen Augen mustern und Stück für Stück die Wahrheit aus ihm herausholen würde.


  Cay überlegte. Hatten die Männer auf der Gasse versucht, ihn umzubringen, weil er von der Figur gesprochen hatte? Oder waren es normale Straßenräuber gewesen? Worüber hatten sie gestritten, als Ibis und Thunin sie überraschten? Cay konnte sich nicht einmal daran erinnern, wie er in die Gasse gekommen war. Er musste wohl betrunken dorthingelaufen sein, nachdem er Saranga verlassen hatte.


  Rolana war immer noch da, obwohl er sie nach wie vor ignorierte. Sie kam näher. Er spürte es mehr, als dass er es hörte, wandte sich ab und hoffte, sie würde den Wink verstehen und die Küche verlassen, doch stattdessen ging sie um den Tisch herum und stand nun vor Cay.


  »Ich weiß, dass ich dich gekränkt und dir wehgetan habe und dass dich das heute Nacht fast das Leben gekostet hat.«


  Nichts wusste sie. Gar nichts! Wehgetan? Welch harmlose Worte für die Zerstörung eines Herzens!


  »Das tut mir sehr leid, und ich würde alles für einen Ausweg geben, der deine Liebe und Treue nicht mit Zurückweisung belohnt. Aber es gibt keinen.«


  Endlich hob er den Blick. »Was willst du hier?«


  Er sah, wie sie zusammenfuhr. Sie war sichtlich bemüht, Haltung zu bewahren und in ruhigem Tonfall zu antworten.


  »Ich wollte wissen, wie weit du dich erholt hast, und dich fragen, ob du mit uns zum Hafen kommst. Wir wollen sehen, ob wir ein Schiff finden können, das sich für unsere Fahrt nach Osten eignet. Heute sind einige Segler eingetroffen, deren Kapitäne sicher in den Kneipen rund um den Hafen anzutreffen sind.«


  Cay erhob sich schwerfällig. »Ich komme mit.«


  »Du musst nicht. Ich wollte dir nur Bescheid geben. Wir müssen nicht alle mitgehen.«


  »Ich habe gesagt, ich komme mit!«


  Rolana klappte den Mund zu. Auf ihren Wangen brannten rote Flecken. Er unterdrückte das Gefühl von Mitleid, das in ihm aufwallte, und stürmte an ihr vorbei aus der Küche.


  *


  »Es ist niemand im Haus. Wir können uns ungestört umsehen«, meldete Saranga.


  »Bist du dir ganz sicher?«


  »Aber ja. Alle fünf sind in Richtung Hafen gegangen. Und Bedienstete gibt es keine.«


  »Ja, alle fünf«, knurrte der Zauberer. Vertos war noch immer verstimmt, dass Cay mit dem Leben davongekommen war. In seiner ersten Wut hätte er Pierre und den Stallknecht am liebsten hart dafür bestraft, doch Saranga hatte Recht. Sie hätten diese Aufgabe eben nicht an zwei Bedienstete weitergeben dürfen. Im Moment jedenfalls konnten sie an der Lage nichts ändern.


  »Gut, dann wollen wir uns beeilen. Wer weiß, wie lange sie wegbleiben werden.«


  Die Hintertür leistete Saranga auch bei ihrem zweiten Eindringen keinen Widerstand. Entweder hatten die Bewohner nicht bemerkt, dass in der Nacht ein Eindringling dagewesen war, oder sie hielten es nicht für notwendig, ihr Quartier zu schützen – in diesem Fall würden sie hier nichts von Interesse finden!


  Vertos und Saranga begannen mit den drei kleinen Schlafkammern im oberen Stockwerk und arbeiteten sich schweigend durch alle möglichen Verstecke. Das Haus war kleiner als das ihre und nur spärlich möbliert, so dass sie rasch vorankamen.


  »Den Drachen werden wir hier nicht finden«, vermutete Saranga, als sie die Treppe zur Küche hinunterstiegen. »Entweder tragen sie ihn ständig bei sich, oder sie haben sich ein Versteck ausgedacht, das sie magisch verborgen haben. Ich jedenfalls würde es so machen.«


  »Ich kann versuchen, magische Schwingungen aufzuspüren«, schlug Vertos vor.


  Saranga nickte. »Gut, mach das. Ich sehe mir so lange die Küche und die Vorratskammer an.«


  Außer ein paar Aufzeichnungen über die Lage einer Insel und eine Beschreibung der Stadt Xanomee in einem alten Gedicht fanden sie nichts. Vertos schrieb die beiden Blätter ab, damit ihr Fehlen sie nicht verriet, dann verließen sie das Haus. Sie sahen sich noch im Stall um und durchsuchten die Satteltaschen und Proviantbeutel, die dort über einem Balken hingen, doch sie waren leer.


  Vertos drängte Saranga in den Hof zurück. »Was nun?«


  »Nun suchen wir die Drachenfreunde. Ich denke, die Schwarzhaarige trägt die Figur bei sich. Sie ist eine Art Priesterin, also unterschätze sie nicht.«


  Vertos nickte und ging voran.


  *


  Sie hatten mit einem Dutzend Seemännern gesprochen, deren Schiffe nicht für ihre Reise geeignet waren. Die meisten Kähne taugten nicht, sich mehr als eine halbe Seemeile von der Küste zu entfernen. Einem Sturm auf offener See würden sie nicht trotzen können. Ein weiteres Schiff war zu groß und schwer und benötigte zu viele Matrosen. Es war eines der großen Handelsschiffe, und der Kapitän war nicht bereit, von seiner angestammten Route abzuweichen. Der Ausfall einer Ladung bedeutete eine Summe, die die Freunde ihm nicht bezahlen konnten. Außerdem schien er nicht der Mann, der sich auf unbekanntes Terrain vorwagte. Und der Rest waren nur Fischerboote, die hier vor den Felsen ihren Fang einholten. Wenn die Freunde nach anderen Schiffen fragten, zuckten die Seeleute nur mit den Schultern und wandten sich wieder ihrem Grog oder dem Kartenspiel zu. Aber zweimal fiel doch ein Name: die Seeschlange, die schon mehr als zwei Wochen überfällig war.


  Die Freunde setzten sich in der letzten Hafenkneipe an einen gerade frei gewordenen Tisch und bestellten dunkles Bier, das der Wirt aus einem großen Fass hinter der Theke zapfte. Während Thunin seinen Krug mit ein paar kräftigen Schlucken leerte, nippte Cay nur daran. Rolana mochte Bier nicht besonders, doch hier gab es sicher nichts, das ihr besser geschmeckt hätte. Auf einen guten Wein durfte sie hier nicht hoffen, und Wasser führte in solchen Häusern nicht selten zu Bauchgrimmen, wenn nicht gar zu Schlimmerem. Also trank sie den Krug leer, denn sie hatte Durst. Die anderen bestellten noch eine Runde. Rolana zögerte. Wie sie befürchtet hatte, stellte sich bald, nachdem sie ihren Durst gelöscht hatte, ein anderes Bedürfnis ein, dem sie an einem solchen Ort nur ungern nachgab. Sie unterdrückte den Drang eine Weile, dann aber erhob sie sich. Die anderen sahen sie fragend an.


  »Ich gehe nur rasch hinters Haus«, sagte sie und zog eine Grimasse.


  Cay erhob sich. Seine Hand lag auf dem Schwertgriff. »Soll ich dich begleiten? Es ist bereits dunkel.«


  »Nein danke! Ich bin durchaus in der Lage, die Latrinengrube alleine aufzusuchen!« Beim scharfen Klang ihrer Stimme ließ Cay sich auf den Hocker zurückfallen und starrte wieder in seinen Bierkrug. Rolana warf sich ihren Umhang über und trat in die Nacht hinaus.


  Die Latrinengrube war nicht zu verfehlen. Man musste nur dem durchdringenden Gestank folgen. Rolana unterdrückte ein Seufzen und gab Acht, dass sie in keinen Unrat trat. Zwei Ratten huschten vor ihr davon. Wenigstens trug sie kein langes Gewand, dessen Saum sie beschmutzen konnte! Rolana schlang ihren Mantel über den Arm und trat an den Balken heran.


  Als sie ihre Hose wieder hochgezogen hatte und ein paar Schritte beiseitegetreten war, vernahm sie ein Rascheln hinter sich. Sie hatte nichts gegen Mäuse, aber diese Ratten, die Abfall und Dung durchwühlten, verabscheute sie. Rolana beschleunigte ihre Schritte und sah auf den Durchgang zur Gasse, in dem eine Fackel ein wenig Licht spendete. Sie widerstand dem Drang, sich umzudrehen. Was sollte hinter ihr schon sein? Die Monate in der Wildnis hatten sie überängstlich gemacht!


  Eine kräftige Hand legte sich auf ihren Mund, ein Arm schlang sich um ihre Taille. Zu spät begriff Rolana, dass ihre Sinne Recht gehabt hatten, sie vor einer drohenden Gefahr zu warnen. Sie wand sich und trat nach hinten aus. Jemand stöhnte.


  »Sei still, sonst schneide ich dir die Kehle durch«, raunte ihr eine Stimme ins Ohr. War das eine Frau? Wenn ja, dann musste sie sehr kräftig sein!


  Der Arm um Rolanas Mitte verschwand. Dafür drückte ihr nun eine Klinge gegen den Hals. Schon ritzte sie die Haut, und Rolana spürte ein paar Blutstropfen herabrinnen. Sie erstarrte. Eine weitere Hand tastete ihren Gürtel ab. Sie waren also mindestens zu zweit.


  Was wollten diese Leute von ihr? Waren es nur normale Straßenräuber? Sie spürte, wie ihr Gürtel durchtrennt wurde und ihr Beutel herunterfiel. Eine Hand fing ihn auf. Ein paar Münzen klirrten.


  Würden sie sich damit zufriedengeben? Es waren nicht viele. Sie konnte es verschmerzen. Rolana hatte ihre Angreifer nicht gesehen und konnte auch ihre Stimmen nicht erkennen, da sie ganz leise sprachen. Es gab also keinen Grund, sie umzubringen. Wussten die Diebe das? Sie blieb stocksteif stehen und versuchte ruhig zu atmen. Noch immer lag eine Hand auf ihrem Mund und noch immer berührte der Dolch ihren Hals. Rolana versuchte, den Geist ihrer Angreifer zu berühren. Sie musste sie davon überzeugen, dass es nicht lohnte, sie zu töten. Soma, hilf mir!, flehte sie im Stillen.


  »Und?«, wisperte die Gestalt hinter ihr. Rolana spürte zwei tastende Hände über ihren Leib gleiten. Es fiel ihr schwer, ihnen nicht auszuweichen. Ergötzte sich der Kerl an ihrem Körper oder suchte er nach weiteren Dingen, die sich zu rauben lohnten? Für einen Moment sah sie eine zweite Klinge aufblitzen. Dann das Geräusch von durchtrenntem Stoff.


  »Gehen wir«, raunte der Zweite. Rolana sah ein weißes Tuch. Ehe ihr klar wurde, was er vorhatte, drückte er es ihr auf Mund und Nase.


  »Schön atmen«, sagte er.


  Der Geruch stach ihr in der Lunge. Wollten sie sie vergiften? Sie bemühte sich, die Luft anzuhalten, aber lange hielt sie es nicht aus, dann sog sie den Atem und mit ihm die Dämpfe ein. Ihr letzter Gedanke galt ihrem Gott, dann schwanden ihr die Sinne.


  *


  »Wo bleibt sie nur? Da stimmt doch etwas nicht!« Cay sprang von seinem Schemel auf.


  »Was?« Der Zwerg sah ihn verwundert an.


  »Rolana!«, sagte Cay ungeduldig. »Sie wollte zur Grube hinters Haus, aber sie ist schon viel zu lange weg.«


  »Vielleicht will sie am Pier noch ein wenig frische Luft schnappen. Hier drin ist es ja auch zu stickig«, gab der Zwerg zurück.


  Doch Ibis erhob sich ebenfalls und zog einen ihrer gebogenen Dolche.


  »Cay hat Recht. Das ist nicht Rolanas Art. Wir sollten nachsehen!«


  Und schon war sie an der Tür. Cay beeilte sich, ihr zu folgen.


  Sie mussten nicht lange suchen. Am Ende des engen Durchgangs zum Hof regte sich etwas am Boden und stöhnte. Ohne sich um den stinkenden Morast zu kümmern, ging Ibis neben der Gestalt in die Knie.


  »Rolana«, hauchte Cay und schob seine Hände unter ihre Achseln, um ihr beim Aufstehen zu helfen. »Was ist passiert?«


  Sie kam langsam zu sich, war aber noch nicht in der Lage, ihnen zu berichten.


  »Ich vermute mal, sie ist nicht einfach ausgerutscht und hat sich den Kopf angeschlagen«, sagte die Elbe skeptisch. Sie schnupperte und bewegte ihre Nase hin und her. »Außerdem riecht hier etwas sehr seltsam.«


  »Hier stinkt es furchtbar nach altem Fisch und Latrine«, bestätigte Cay. »Was erwartest du?«


  »Nein, das meine ich nicht«, wehrte die Elbe ab. »Ich rieche etwas, das nicht hierher gehört. Ich kenne diesen Geruch, aber mir fällt nicht ein, woher.«


  Nun näherte sich ihre Nase Rolanas Brust und dann ihrem Hals.


  »Ich glaube, mir wird schwindelig!«


  In diesem Moment entdeckte Ibis den Schnitt am Hals der Priesterin. Sie pfiff durch die Zähne.


  »Bring sie mal näher ins Licht. Ich glaube, Rolana ist nur knapp einem Messer entgangen, das ihre Kehle durchschneiden wollte.«


  Cay stieß einen erstickten Schrei aus und trug Rolana zur Gasse, auf der noch rege Betriebsamkeit herrschte und einige Fackeln brannten. Er wollte sie ins Gasthaus bringen, doch Ibis befand, dass ihr die frische Luft am Hafen sicher besser bekommen würde. So trug Cay sie an den Pier und setzte sie auf einen Felsblock. Rolana stöhnte und schlug die Augen auf.


  »Was ist geschehen? Mir ist schlecht!« Cay hielt sie fest, während sie sich übergab. Ibis lief zum Gasthaus zurück, um die anderen zu holen.


  »Du bist überfallen worden. Kannst du dich an irgendetwas erinnern?«, fragte Cay, als es Rolana wieder besser ging. Die Freunde standen um sie herum und sahen sie an.


  »Ich weiß nicht mehr genau«, begann Rolana stockend. »Ich bin in den Hof zur Grube gegangen. Da waren ein paar Ratten. Sie liefen weg, als ich um die Ecke kam. Und als ich zurückgehen wollte, konnte ich sie wieder rascheln hören – das dachte ich jedenfalls. Ich habe etwas gespürt und meinem Gefühl keine Bedeutung beigemessen!« Sie seufzte und schwieg für einen Moment. Die anderen sahen sich beunruhigt an, drängten sie aber nicht. Endlich sprach Rolana weiter.


  »Sie war kräftig. Eine Hand hat sie mir auf den Mund gedrückt und dann einen Arm um mich geschlungen, sodass ich mich nicht mehr rühren konnte.«


  »Sie?«, fragte Lahryn und hob die Augenbrauen. »Sprichst du von einer Frau?«


  Rolana schien selbst überrascht. »Ja, ich denke, es war eine Frau. Obwohl sie flüsterte und ich ihre Stimme nicht wiedererkennen würde. Sie war erstaunlich stark.«


  Cay schloss gequält die Augen. Er konnte sich nicht nur an die Stimme erinnern, auch das Bild der Kämpferin stand ihm noch vor Augen. Konnte das ein Zufall sein? Er würde so gern daran glauben, doch die Wahrscheinlichkeit war zu gering.


  »War die Frau allein?«, wollte Ibis wissen.


  Rolana schüttelte den Kopf. »Nein, ein Mann war bei ihr. Sie haben mir den Gürtel durchgeschnitten und meinen Beutel mitgenommen. Dann hat er mich abgetastet, wohl um zu prüfen, ob ich noch eine zweite Geldtasche besitze.«


  Oder um etwas anderes, viel Wertvolleres zu finden, dachte Cay gequält. Die anderen atmeten sichtlich erleichtert auf.


  Müsste er ihr nun nicht endlich gestehen, was in der vergangenen Nacht geschehen war?


  »Dann waren es nur ein paar Strauchdiebe auf der Suche nach leichter Beute«, fasste Ibis die Gedanken der anderen zusammen.


  »Wie geht es dir? Kannst du gehen? Sollen wir uns auf den Heimweg machen?«, fragte Lahryn und half ihr beim Aufstehen. Rolana setzte die Füße auf und stemmte sich hoch, dann nickte sie.


  »Mir ist noch ein wenig übel, aber ich denke, es ist besser, wir gehen, und ich kann mich in unserem Quartier hinlegen.«


  Sie sah zu Cay hinüber, doch der starrte mit gesenktem Kopf zu Boden. Also griff sie nach Lahryns Arm. Sie ging ein paar vorsichtige Schritte und blieb dann unvermittelt stehen.


  »Bei Soma«, keuchte sie und ließ Lahryn los. Ihre Hände glitten hektisch über den Stoff ihres Umhangs, bis sie die Tasche fanden, die sie auf die Innenseite genäht hatte. »Er ist zu leicht, ich hätte es gleich merken müssen!«, rief sie und sah die Gefährten so entsetzt an, dass Cay wankte.


  »Aufgeschlitzt! Sie haben die Tasche aufgeschlitzt. Der silberne Drache ist fort!«


  Die Freunde starrten sich schweigend an. Es brauchte einige Zeit, bis sie das Ausmaß dieser Worte begriffen.


  Also doch! In Cays Magen ballte sich ein Felsblock zusammen, der ihn in die Tiefe zu ziehen drohte. Jetzt musste er es ihnen sagen, musste von der Frau sprechen und sie beschreiben. Doch zuerst würden sie Rolana zurückbringen. Lahryn würde für sie sorgen, während die anderen die Stadt durchkämmten. Weit konnten die Drachenräuber noch nicht sein.
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  Alte Freunde und Feinde


  Saranga und Vertos ritten durch die Nacht. Nachdem das Glück ihnen die silberne Drachenfigur in die Hände gelegt hatte, war es unmöglich, in Calphos zu bleiben. Selbst wenn die Seeschlange noch auftauchen sollte, sie konnten es sich nicht leisten, in der Nähe der Bestohlenen zu warten.


  Vertos grübelt darüber nach, warum er Saranga nicht erlaubt hatte, der Priesterin die Kehle durchzuschneiden. Hatte er seiner Partnerin nicht erst jüngst vorgeworfen, sie wäre zu weichherzig geworden und würde sie damit in Gefahr bringen? Dass die fünf Reisenden ebenfalls für Astorin unterwegs waren, daran mochte Vertos nicht mehr glauben. Und selbst wenn, wäre das kein Grund gewesen, sie zu schonen! Astorin hatte es noch nie sonderlich gekümmert, wenn einer seiner Handlanger in Erfüllung seiner Aufgabe zu Tode kam. Jeder war ersetzbar.


  Fast jeder!, korrigierte Vertos. Saranga und er konnten nicht so einfach ausgetauscht werden, und das war auch gut so! Er hoffte nur, dass Astorin dies auch bewusst war! Der Magier war unberechenbar, und Vertos war jedes Mal erleichtert, wenn er ihn nicht mehr in seiner Nähe wusste.


  Sie ritten die ganze Nacht, bemüht, keinen Menschen zu treffen, der einem möglichen Verfolger Auskunft geben konnte. Der einzige Zeuge, den sie in ihrem Haus in Calphos zurückgelassen hatten, war Pierre, und der konnte nichts verraten.


  Es hatte Vertos fast gerührt, Pierres Verzweiflung zu sehen, als sie ihm klarmachten, dass er sie nicht begleiten würde. Der Diener fiel auf die Knie und hob bittend die Hände, aber Vertos blieb hart. Sie hätten ihr Versprechen gehalten und ihn mit auf das Schiff genommen, dessen Ankunft er ihnen versichert hatte, aber es war nicht gekommen. Was sollten sie nun auf ihrem Ritt nach Osten mit dem stummen Diener anfangen? Sie hatten kein gutes Pferd für ihn und konnten so schnell auch keines bekommen, wenn sie nicht noch wegen Pferdediebstahls verfolgt werden wollten – nicht für einen Diener, für den sie ohnehin keine Verwendung hatten! Außerdem gab es eine andere Aufgabe für ihn. Vertos schrieb vor ihrem Aufbruch schnell noch eine Nachricht an den Kapitän der Seeschlange, versiegelte sie und drückte sie Pierre mit einem schweren Beutel in die Hand.


  »Sieh zu, dass kein anderer diesen Brief zu sehen bekommt. Wenn der Kapitän einverstanden ist, soll er dich an Bord nehmen. Dann werden wir uns vielleicht sehr schnell wiedersehen.«


  Pierre standen Tränen in den Augen. Er küsste Vertos die Hände und dankte ihm mit tonlosen Worten. Der Magier wich angewidert zurück.


  »Lass das. Sieh lieber zu, dass uns keiner folgt und das Schiff auch wirklich nach Osten fährt.«


  So brachen sie kaum eine Stunde nach dem Überfall auf die Priesterin auf und ritten nach Osten, bis die Morgensonne den Horizont vor ihnen mit ihren ersten Strahlen in Brand setzte.


  *


  Die ganze Nacht durchstreiften Ibis, Thunin und Cay die Stadt und den Hafen, lauschten auf Gespräche und Gerüchte und horchten die zunehmend Betrunkenen der Nacht aus, erhielten aber keine Hinweise, wer Rolana überfallen haben könnte. Ein paarmal setzte Cay an, die Frau zu beschreiben, die sie suchten, fand aber nicht den Mut, seine schreckliche Dummheit einzugestehen. Er konnte Ibis' Spott und Thunins ungläubigen Vorwurf jetzt schon spüren. Vielleicht gelang es ihm ja, alles wieder gutzumachen?


  Er trennte sich von den anderen und versuchte, das Haus wiederzufinden, in das Saranga ihn gebracht hatte. Warum nur hatte er nicht auf den Weg geachtet? Warum nur so viel getrunken? Cay sah sich um. Die Gassen und Häuser um ihn herum waren ihm völlig unbekannt. Er ging wieder zum Hafen zurück und versuchte es erneut. Sein Blut war in Wallung gewesen, und er hatte nur auf den Körper neben sich geachtet, hatte sich ganz der Führung des schwachen Weibes überlassen, das so seltsam stark war. Er versuchte, die Bilder zu verscheuchen. Dieses Haus kam ihm bekannt vor. Ja, hier waren sie in die Gasse zur Linken abgebogen. Er erinnerte sich an das hölzerne Fass neben dem Eingang, auf dem eine gefleckte Katze gesessen hatte. Cay ging weiter. Erinnerungen huschten durch seinen Geist. Schließlich blieb er vor dem Tor eines recht stattlichen Hauses stehen. Ja, hier war es gewesen. Cay verbarg sich neben dem Eingang und beobachtete das Haus eine Weile. Die Fensterläden waren geschlossen und alles war ruhig. Entweder war es verlassen oder die Bewohner schliefen. Sollte er sich dort drin einmal umsehen oder lieber Ibis und Thunin suchen? Sie würden eine Erklärung verlangen, warum es ihn ausgerechnet in dieses Haus zog. Außerdem könnten die beiden Gesuchten entwischen, während er die Stadt nach den Freunden durchkämmte – wenn sie sich nicht bereits aus dem Staub gemacht hatten!


  Cays Mut sank, als er einen Blick in den Stall warf. Er war leer. Nicht ganz geräuschlos verschaffte er sich Zutritt durch die Hintertür und gelangte in eine Küche. Er zog sein Schwert und wartete, aber niemand kam, um dem Eindringling entgegenzutreten. Cay durchsuchte das ganze Haus, fand aber keine persönlichen Dinge oder Kleidungsstücke, obwohl es das richtige Gebäude war, kein Zweifel. Rasch verließ er das Gemach, in dem er mit Saranga in der Nacht gewesen war. Ihr Geruch, der noch immer in der Luft hing, lenkte ihn ab.


  Es war wohl nicht zu leugnen: Sie hatten sich mit der Drachenfigur aus dem Staub gemacht. Doch wohin? Im Haus fand Cay keinen Hinweis. Er kehrte zum Hafen zurück und suchte die Schänke auf, in der er mit Saranga gesprochen hatte, und versuchte, aus dem Wirt etwas herauszubekommen. Der gab zwar zu, Saranga schon ein paarmal gesehen zu haben, behauptete aber, nichts weiter über sie zu wissen.


  Dass sie die Stadt verlassen haben könnte, bezweifelte er. Eine Stadtmauer und Tore gab es um Calphos nicht, sodass auch niemand einen Hinweis geben konnte, in welche Richtung sie geritten sein mochten.


  Es war schon Stunden nach Mitternacht, als Cay aufgab und in ihr Quartier zurückkehrte. Er fand Lahryn und Rolana in der Küche, und kurz darauf kehrten auch Thunin und Ibis zurück.


  »Und, habt ihr eine Spur?«, fragte Lahryn. Der Zwerg und die Elbe schüttelten die Köpfe.


  »Es ist zum Verrücktwerden! Sie scheinen sich in Luft aufgelöst zu haben. Keiner kann oder will etwas sagen.«


  »Ich habe gehört, dass zwei Reiter die Stadt verlassen haben, ein Mann und eine Frau«, behauptete Cay, sah aber keinen der Freunde dabei an.


  »Und? In welche Richtung sind sie geritten?«, drängte der Zwerg.


  Cay zuckte die Achseln. »Das wusste keiner.«


  »Dann nützt es uns nichts«. Wie sollten sie die beiden verfolgen und überprüfen, ob es die Gesuchten waren, wenn sie nicht einmal wussten, in welcher Richtung sie beginnen sollten! Und solange es dunkel war, würden sie auch keine Spuren finden.


  »Lasst uns ein paar Stunden schlafen«, schlug Lahryn vor und erhob sich. »Im Moment können wir nichts tun.« Nur Ibis widersprach, und so stiegen sie die Treppe zu den Schlafkammern hinauf.


  *


  »Die Lotsen haben ein Schiff gemeldet. Sie sagen, es sei die Seeschlange, die man schon fast aufgegeben hatte.«


  Ibis stürzte in die Schlafkammer.


  »Was?« Der Zwerg gähnte und rieb sich die Augen. »Was redest du da? Es ist mitten in der Nacht!«


  Ibis, die vollständig angezogen und mit schmutzigen Stiefeln im Zimmer stand, rollte mit den Augen. »Es ist schon fast hell und die Sonne wird bald aufgehen. Ich war im Hafen, als die ersten Fischer zurückkamen, und sie sagen, sie haben die Signale der Seeschlange gesehen. Sie wird noch in dieser Stunde einlaufen.«


  Lahryn setzte sich im Bett auf und schlug die Decke zurück. »Dann sollten wir nach dem Frühstück gleich zum Hafen gehen und den Kapitän aufsuchen. Ich hoffe, er und sein Schiff sind so gut, wie man uns gesagt hat.«


  »Und ich hoffe, dass wir den Preis, den er verlangen wird, bezahlen können«, fügte Thunin hinzu.


  »Frühstück! Wer denkt denn jetzt an Frühstück?«, maulte Ibis. »Wir können am Pier geräucherten Fisch essen.«


  Cay erhob sich und zog sich stumm an. Er steckte seine beiden Messer in den Gürtel und band sich das Schwert um. Rolana kam in ihrem Nachtgewand und mit aufgelösten Locken in die Schlafkammer geeilt.


  »Ihr wollt jetzt nach einem Schiff sehen? Aber wozu soll das gut sein? Wir müssen die Drachenfigur wiederfinden!«


  Lahryn zog sich erst ein Hemd und dann sein langes, weites Gewand über. »Ich bezweifle, dass der silberne Drache noch in Calphos ist. Das war kein Gelegenheitsraub. Und wenn ich mit dieser Vermutung richtig liege, dann steckt Astorin dahinter, und seine Handlanger sind vermutlich schon auf dem Weg zum Tor.«


  »Wenn sie wissen, wo es sich befindet«, gab Thunin zu bedenken.


  »Ich fürchte, das tun sie«, sagte der Magier und seufzte. »Ich denke, wir sollten nach Xanomee reisen und die goldene Figur suchen. Wenn es uns gelingt, auch nur eine Figur zu vernichten, haben wir es geschafft!«


  »Außerdem ist es gut möglich, dass uns die Diebe den silbernen Drachen direkt nach Xanomee liefern«, ergänzte Ibis heiter. »Vielleicht werden wir dort auch auf den Meister persönlich treffen.«


  »Wünsch dir das lieber nicht«, sagte der Zwerg und zerrte die Stiefel über seine großen Füße.


  »Warum nicht? Ich habe noch ein Hühnchen mit ihm zu rupfen!«


  »Denk daran, wie deine erste Begegnung mit ihm ausging«, riet Thunin.


  »Ich denke ständig daran«, gab Ibis zurück und sah ihn grimmig an. »Seid ihr so weit? Dann lasst uns gehen!«


  Rolana lief in ihre Kammer zurück, schlüpfte in Hemd, Hose und Stiefel und warf sich den Umhang über. Dann eilte sie den anderen nach, die bereits am Fuß der Treppe warteten, Schweigend schritten sie zum Hafen. Die Sonne war inzwischen aufgegangen und leckte die letzten Nebelschwaden auf. Draußen in der Bucht ließ gerade ein schnittiger Zweimaster seine Anker fallen. Das Rasseln der Ketten war bis zum Pier zu hören.


  »Es ist die Seeschlange«, sagte Ibis und deutete auf die Fahne, die am Hauptmast flatterte. Auch die anderen konnten ein schlankes, grünes, sich windendes Wesen auf hellem Grund erkennen. Rufe schallten über die Bucht. Dann wurde ein Boot zu Wasser gelassen. Ein Seemann kletterte flink die Strickleiter hinab und griff nach den Riemen. Er sah die Bordwand hinauf, denn oben an der Reling standen drei Personen, die er anscheinend an Land rudern sollte.


  Ibis klappte der Mund auf, und sie bekam kein Wort heraus. Die anderen starrten sie erstaunt an. Das hatten sie bei der Elbe noch nicht erlebt.


  »Was ist?«, fragte Rolana. »Erkennst du diese Leute?« Sie selbst konnte auf die Entfernung die Gesichtszüge nicht unterscheiden.


  Der Zwerg kniff die Augen zusammen. »Sag mir, dass ich mich täusche«, murmelte er nach einer Weile.


  »Wer ist es denn?«, drängte nun auch Lahryn.


  Ibis kicherte nervös. »Soeben ist unser Freund Seradir in das Beiboot geklettert. Und nun hilft er Lamina herunter.«


  »Du musst dich irren!«, rief Lahryn aus.


  »Treibe keine Scherze mit uns«, mahnte Rolana.


  »Sie irrt sich nicht, und sie treibt auch keine Scherze«, bestätigte Thunin. »Es sind Seradir und Lamina. Und der andere Mann kommt mir auch irgendwie bekannt vor.«


  Sie hielten es vor Ungeduld kaum aus, bis das Boot endlich am Pier anlegte und seine Passagiere die hölzerne Treppe heraufkletterten.


  »Lamina! Seradir!« Die Gefährten liefen auf ihre Freunde zu. »Was um alles in der Welt tut ihr hier?«


  Die beiden brauchten einige Augenblicke, um sich von ihrer Überraschung zu erholen. Dann umarmten sie die Freunde.


  »Wir sind gekommen, um euch zu suchen«, sagte Lamina. »Dass wir euch jedoch bereits hier finden würden, damit haben wir nicht gerechnet. Wir wollten ursprünglich direkt nach Xanomee segeln und euch dort erwarten.«


  Nun war es an den fünf Freunden, sich erstaunt anzusehen. »Ihr wisst, wo die Insel mit dem Drachentor liegt?«


  Lamina nickte ernst. »Ja. Einer, der dort seit langer Zeit lebt, hat uns die Position genannt.« Sie zog ein Stück Pergament hervor und reichte es Rolana. "


  »Ich denke, wir haben uns viel zu erzählen.« Die Priesterin richtete ihren Blick auf Tom, der in einiger Entfernung stehen geblieben war. »Und wer ist euer Begleiter? Er kommt mir bekannt vor.«


  Lamina winkte ihn heran. »Das ist Tom, der Kapitän der Seeschlange. Ihr habt ihn in der Unterwasserstadt gesehen. Cay hat mit ihm gefochten, aber Tom ist die Flucht gelungen.«


  Rolana fragte nicht, warum Lamina einem Piraten aus der Unterwasserstadt vertraute. Sie würde es ihnen schon beizeiten erklären. Die Priesterin legte daher die Hand an die Brust und begrüßte ihn.


  »Wollen wir in unser Quartier zurückkehren und uns dort besprechen? Es ist vielleicht besser, wenn es nicht zu viele Ohren um uns herum gibt«, schlug Lahryn vor. Die anderen stimmten ihm zu.


  »Wir haben nicht mehr viel Essbares im Haus«, gab Thunin zu bedenken.


  »Und auch keinen Wein mehr«, ergänzte Ibis. Also wurden die beiden losgeschickt, um für alle etwas zu besorgen. Cay begleitete sie.


  Tom gab seinem Matrosen den Auftrag, das Trinkwasser auszutauschen und die Vorräte aufzufüllen. Dann ging er los, um die Kreditbriefe abzuliefern, deretwegen er Calphos angelaufen hatte. Er würde sich anschließend zu den Freunden gesellen.


  Tom hatte den Kaufmann gerade verlassen, als eine Gestalt aus dem Schatten einer schmalen Gasse trat und ihn am Rock zupfte. Seine Hand zuckte nach dem Degen, als er herumfuhr. Der Mann, der sich ihm genähert hatte, sprang ängstlich einen Schritt zurück und hob die leeren Hände. Er gestikulierte und zeigte auf seinen Hals und Mund, bis Tom begriff, dass er nicht sprechen konnte.


  »Willst du eine Münze?«, fragte er, da er ihn für einen Bettler hielt, zog ein Kupferstück aus seinem Beutel und hielt es ihm hin. Der Mann schüttelte den Kopf und machte keine Anstalten, nach dem Geldstück zu greifen. Stattdessen zog er ein versiegeltes Schreiben aus dem Wams und gab es Tom.


  »Für mich?«, wunderte sich der Kapitän. Der Mann nickte eifrig.


  Tom nahm das Schreiben entgegen und brach das Siegel. Er konnte nicht besonders gut lesen, aber zum Glück hatte der Absender groß und sehr deutlich geschrieben, sodass es ihm gelang, den Inhalt zu erfassen.


  »So, so«, murmelte Tom und schüttelte ein wenig ungläubig den Kopf. Die Sache schmeckte ihm nicht. Andererseits musste er auch an sich und seine Leute denken. Die Summe, die in dem Brief genannt wurde, war verlockend. Und er segelte ja sowieso dorthin. Wenn er die beiden nicht mitnahm, tat es vermutlich ein anderer. Die Meere waren frei, und man konnte niemandem verbieten, eine Insel oder Bucht anzulaufen.


  »Hast du das Gold bei dir?«, fragte er den Stummen. Der nickte und zog einen schweren Beutel aus der Tasche. Er zögerte einen Moment, doch dann streckte er dem Kapitän den Geldsack entgegen. Tom nahm ihn und wog ihn in der Hand. Das war also die erste Hälfte.


  »Und du willst mit auf die Seeschlange kommen?« Er sah noch mal in den Brief. »Pierre?« Der Diener strahlte ihn an.


  »Bist du denn schon einmal zur See gefahren?« Wieder nickte Pierre.


  »Gut, dann geh zum Hafen und warte dort auf mich. Ich muss noch etwas erledigen.«


  Pierre verbeugte sich und eilte davon. Tom blieb noch eine Weile tief in Gedanken in der Gasse stehen. Sollte er es der Gräfin sagen? Gut möglich, dass er ihre Feinde auf sein Schiff holte. Anderseits war die Seeschlange sein Eigentum und er der Kapitän. Er hatte versprochen, Lamina nach Xanomee zu bringen, und das würde er tun. Weitere Passagiere dort abzusetzen, verstieß nicht gegen ihre Abmachung.


  Er wusste dennoch, dass die Gefährten etwas dagegen einzuwenden hätten. Tom wog den Beutel voller Gold in der Hand. Er hatte die erste Rate angenommen, nun gab es kein Zurück mehr.


  Tom beschloss, ihren zweiten Halt Lamina gegenüber noch nicht zu erwähnen. Und auch nicht die beiden Reisenden, die ebenfalls zu den Ruinen der alten Magierstadt wollten.


  Der schlanke Bug der Seeschlange pflügte durch die Wellen. Möwen folgten ihr kreischend und stürzten sich mit angelegten Flügeln ins Wasser, wenn der Smutje eine Ladung Küchenabfälle über Bord warf. Der Wind wehte noch immer von Südwesten, blähte die Segel und brachte sie gut voran.


  Tom blieb in Sichtweite der Küste, mied jedoch die Bereiche, in denen Landzungen mit gefährlichen Klippen und Untiefen weit ins Meer ragten. Trotz des Verlusts des silbernen Drachen verflog die gedrückte Stimmung der Freunde schon bald. Vielleicht lag es an der Weite des blauen Meeres, der Sonne und dem salzigen Wind, der ständig über


  Deck strich. Die Freunde genossen es, am Abend ihre Decken unter dem Sternenhimmel auszubreiten. Seradir bedauerte es allerdings, dass nun Rolana mit Lamina die Kabine teilte und er sie dort nicht mehr aufsuchen konnte. Dafür saß er jetzt abends mit den anderen zusammen. Sie erzählten einander Geschichten oder sahen einfach zu den Sternen hinauf. Ibis wich kaum von Seradirs Seite, und er fand an ihrer Gesellschaft Gefallen. Cay blühte auf. Die düstere Stimmung verwehte, und er dachte immer seltener an seinen schändlichen Fehler zurück – und an die Frau, die ihn faszinierte und der er für ihren Verrat Rache schwören musste.


  Nur Thunin waren die schwankenden Planken unter den Füßen von Anfang an unheimlich. Trotzdem blieb er lieber an der frischen Luft, als unter Deck zu gehen.


  Als sie am zweiten Abend an Deck gemeinsam ihr Essen einnahmen, bot Tom Lahryn seine Kajüte an.


  »Das ist sehr freundlich von Euch, Kapitän«, dankte der alte Magier und seufzte. »Man verweichlicht mit den Jahren, und es fällt den alten Knochen schwer, sich mit harter Erde oder Schiffsplanken zu begnügen.«


  Tom neigte den Kopf. »Dann nehmt meine Koje. Es macht mir nichts aus, bei meiner Mannschaft zu schlafen.«


  Thunin schnalzte mit der Zunge. »Du hast einen guten Smutje, das muss ich schon sagen.« Er zog den Kessel heran, füllte seine Schale noch einmal und verteilte dann an die anderen noch einen kräftigen Schlag. »Ist es nicht dieser stumme Pierre?«


  Tom nickte. Lamina hob den Kopf. »Du hast ihn erst in Calphos an Bord genommen, nicht wahr? Warum? Kanntest du ihn? So schlecht war Bert doch gar nicht.«


  Tom zuckte möglichst lässig mit den Schultern. »Nein, ich bin mit Bert ganz zufrieden, aber bei so vielen Passagieren kann ein zweiter Mann in der Kombüse nicht schaden.«


  »Dann hast du aber schnell reagiert«, meinte Lamina, ohne ihn aus den Augen zu lassen. »Du wusstest doch nicht, dass du in Calphos fünf zusätzliche Passagiere bekommen würdest.«


  Tom sah in seine Schale und schaufelte sie rasch leer. »Man kennt die Häfen auf seinem Weg und weiß, wo man gute Leute bekommt«, sagte er und erhob sich. »Entschuldigt mich, der Wind hat aufgefrischt, und ich muss die Segel ein wenig reffen lassen.«


  Cay schob seine Schale weg und sprang auf. »Ich komme mit«, rief er mit vollem Mund. »Sag mir, wo ich helfen kann!« Er zog sein Hemd aus und warf es zusammengeknüllt auf sein Deckenbündel, das neben einer festgezurrten Kiste lag. Dann eilte er dem Kapitän hinterher.


  »Wer weiß, vielleicht bleibt Cay auf dem Schiff, wenn das alles bald vorüber ist«, sagte Lahryn, der den beiden Männern nachsah. »Er ist hier in seinem Element.«


  Rolana nickte. »Wenn er von seiner Zeit auf dem Meer erzählt, gerät er immer ins Schwärmen.«


  Sie fühlte sich plötzlich traurig. Ja, er würde fortgehen und ein neues Leben beginnen. Und sie? Gab es für sie auch noch ein Leben danach? Sie wollte im Moment nicht darüber nachdenken. Rolana sprang auf, um zum Heck zu gehen und zuzusehen, wie die Sonne im Meer versank.


  Zwei Tage später suchte Lamina Tom in seiner Kajüte auf. Er hatte eine große Seekarte auf dem Tisch ausgebreitet und zeichnete gerade die Strecke ein, die sie über Nacht zurückgelegt hatten.


  »Wir kommen gut voran, nicht wahr?«


  Tom nickte und lächelte sie an. »Ja, das stimmt. Wir werden gegen Abend den letzten Hafen des Festlands anlaufen und noch einmal die Fässer füllen und ein wenig Obst, Speck und Zwieback kaufen. Nun ja, Hafen ist fast zu viel gesagt. Es ist nur ein sehr kleiner Ort. Und dann machen wir uns auf den Weg nach Norden, bis wir den alten Hafen von Xanomee vor uns haben.«


  Seine Wangen färbten sich ein wenig, und Lamina hatte den Eindruck, dass er sich in ihrer Gegenwart plötzlich nicht mehr wohl fühlte.


  »Stimmt etwas nicht?«


  »Nein, warum?«


  Sie zuckte nur mit den Schultern und ging hinaus. Sie konnte sich nicht vorstellen, um was es sich handelt, aber sie wurde den Verdacht nicht los, dass er etwas vor ihr verbarg.


  Am Abend begann Lamina zu ahnen, was das sein könnte, denn Tom kehrte nicht nur mit dem Smutje und den Vorräten an Bord zurück, sondern hatte auch noch zwei Fremde dabei.


  *


  Cay lag in einer der Taurollen, genoss die Abendsonne und das sanfte Schaukeln und ruhte sich von einem anstrengenden Arbeitstag aus. Er liebte es, mit den anderen Matrosen zusammenzuarbeiten, im Takt der Lieder die Taue zu ziehen, bis der Wind in die Segel fuhr, oder hinauf in die Wanten zu klettern und das Tuch zu reffen, wenn der Wind zu stürmisch war. Nun hatte er sich eine Pause verdient und genoss das Gefühl, wie seine Muskeln sich langsam entspannten. Die Haut war trocken von der salzigen Luft und seine Kehle rau, aber er war zu schläfrig, um aufzustehen und sich einen Krug Wasser zu holen. Die Geräusche um ihn vermischten sich mit Erinnerungen und glitten dann sanft in angenehme Träume hinüber. Erst dachte er an Rolana, doch dann sah er Sarangas Gesicht und ihren nackten Körper und konnte ganz deutlich ihre Stimme hören. Cay versuchte, das Bild zu verscheuchen. Gerade dass die Gefühle so wohlig und erregend waren, störte ihn. Nun drang ihm auch noch ihr herber Geruch in die Nase und versetzte sein Blut in Wallung. Das war zu viel! Es wurde Zeit, aufzuwachen. Cay versuchte, die Träume zu verdrängen. Sie waren nicht richtig! Nach und nach verwehten die Fantasien, und er konnte das Geschrei der Möwen wieder deutlich hören, die Rufe der Matrosen, die in den Wanten waren, und das Knarren der Planken, als jemand direkt an seiner Taurolle vorbeiging. Nur der Geruch hielt sich hartnäckig. Und ihre Stimme. Es half nichts, er würde die Augen öffnen müssen, um diese Gespinste vollends zu verjagen. Vielleicht sollte er seinen Kopf gleich in einen Eimer mit kaltem Wasser stecken, um ihn von all dem Ballast der Erinnerungen zu befreien.


  Cay blinzelte. Nun war er unbestreitbar wach. Hinter ihm erklangen Schritte und dann eine Stimme.


  »Wir haben schon nicht mehr geglaubt, dass Ihr noch kommt, Kapitän. Was hat Euch so lange aufgehalten?« Tom murmelte etwas von Stürmen, denen er hatte ausweichen müssen. »Nun, dann wollen wir hoffen, dass uns Wind und Wetter nun hold sein werden«, erhob sich eine andere Stimme. Cay sprang so schnell aus seiner Taurolle auf, dass es ihm für einen Moment schwarz vor Augen wurde. Er kniff die Lider zweimal heftig zu und riss sie wieder auf. Das konnte nicht wahr sein! Er musste noch immer in seinen Träumen gefangen sein. In seinen Albträumen! Er bildete sich ein, mit den anderen auf der Seeschlange zu sein, auf der nun anscheinend auch Saranga und ihr Begleiter mitreisten.


  »Was ist?«, fragte Tom und sah Cay fragend an. »Du bist wohl eingeschlafen.«


  »Ja, und ich denke, ich träume noch immer«, antwortete Cay schwerfällig, ohne den Blick von Saranga zu wenden.


  Toms Mundwinkel zuckten. »Das sind Vertos und Saranga. Sie reisen mit uns nach Norden.«


  Cay schluckte und zwang sich, nicht mehr in das spöttisch lächelnde Antlitz zu sehen. »Aber wie das? Ich meine, dort gibt es nichts Interessantes. Wohin wollen sie denn?«


  Saranga kniff die Augen zusammen, dass sie nur noch schwarze Schlitze waren. »In eine alte Ruinenstadt zwischen zwei Vulkankegeln. Seltsam, dass es Leute gibt, die sich für so einen Ort interessieren, nicht wahr?«


  »Und woher wissen sie, dass wir dorthin segeln?« Cay sah den Kapitän scharf an.


  In diesem Moment kam Pierre an Deck, um einen Eimer mit Schmutzwasser auszuleeren. Er ließ den Eimer fallen, sodass sich ein Schwall über Deck ergoss, und eilte strahlend auf die Neuankömmlinge zu. Er verbeugte sich vor Vertos und griff mit Tränen in den Augen nach Sarangas Händen.


  »Lass mich los und geh an deine Arbeit«, zischte sie. Die Freude erlosch. Mit hängendem Kopf machte sich der stumme Diener davon.


  »Ich denke, eine meiner Fragen ist damit beantwortet«, sagte Cay, wandte sich ab und stieg zu den Kajüten hinunter. Nun würde er also für seine Dummheit bezahlen müssen. Er hatte sie vergessen wollen, doch sie hatte ihn eingeholt. Er konnte nicht länger warten. Nun musste er den Freunden alles eingestehen. Und es Rolana sagen. Seine Wangen brannten vor Scham. Er unterdrückte einen Seufzer und klopfte. Sie rief ihn herein. Zaghaft öffnete Cay die Tür.


  »Ach, du bist es. Komm, setz dich. Was gibt es? Sind wir schon zum Auslaufen bereit?«


  Sie war allein in der Kabine. Cay war sich nicht sicher, ob das gut oder schlecht war. Sollte er die anderen holen und sich ihren Vorwürfen stellen?


  Rolana erhob sich von ihrem Hocker. »Was ist geschehen? Ich sehe und ich spüre, dass etwas mit dir nicht stimmt. Sag, was ist es?«


  Cay ließ es zu, dass sie ihn auf einen Stuhl schob, dann setzte sie sich ihm gegenüber. »Bitte, sprich.«


  Womit sollte er anfangen? »Es sind zwei weitere Passagiere zugestiegen.«


  Rolana runzelte überrascht die Stirn. »Ja? Wie seltsam. Wo wollen sie denn hin?«


  »Auf die Insel mit den Ruinen Xanomees – zum Drachentor!«


  »Was?« Rolana sprang auf. »Haben sie dir das gesagt?«


  »Nein, aber das liegt auf der Hand. Ich kenne sie. Zumindest die Frau habe ich in Calphos schon... gesehen. Es sind die beiden, die dich überfallen haben, und nun wollen sie mit dem Drachen zum Tor. Wer weiß, vielleicht wartet Astorin dort bereits auf sie.«


  »Einen Moment. Das verstehe ich nicht ganz. Warum denkst du, dass diese beiden es waren, die mich überfallen haben? Woher hätten sie von der Figur wissen sollen?«


  Er fühlte, wie seine Wangen glühten. »Es war an dem Abend, als ich allein im Wirtshaus war. Ich hatte viel getrunken, da setzte sie sich zu mir. Ich weiß nicht, ob es ein Zufall war oder ob sie erfahren hatte, dass wir auf der Suche nach einem Schiff waren. Nun ja, ich war... also meine Sinne waren schon benebelt, und da habe ich wohl zu viel geredet... über dich und...« Er brach ab.


  »Du hast die Figur erwähnt?«


  Cay nickte, ohne sie anzusehen. »Ich wollte zurück, aber sie führte mich in ihr Haus. – Später haben sie mich wohl betäubt und auf der Gasse liegen gelassen oder ihre Diener geschickt, mich zu erstechen.«


  »Und dann haben sie mir aufgelauert, um an die Figur heranzukommen.«


  Er war ihr dankbar, dass sie keine Einzelheiten hören wollte.


  »Der Stumme, der seit Calphos in der Kombüse arbeitet, gehört zu ihnen. Ich habe gesehen, wie er sie begrüßt hat.«


  »Also haben sie sich nach dem Überfall mit der Figur aus dem Staub gemacht, und Pierre hat Tom eine Nachricht zukommen lassen, wo er sie aufnehmen soll.«


  »Was machen wir nun?«, fragte Cay und hob hilflos die Arme.


  »Zuallererst müssen die anderen erfahren, was geschehen ist.« Cay seufzte schwer. »Und dann werden wir mit den beiden zusammen nach Xanomee segeln. Uns bleibt gar nichts anderes übrig.« Ein Lächeln huschte über Rolanas Antlitz. »Vielleicht ist es sogar eine gute Fügung, die den Drachen wieder in unsere Nähe führt. Sie tragen die Figur sicher bei sich. Wir werden wachsam sein und jede Gelegenheit nutzen, die sich uns bietet. Jetzt hol die anderen.«


  Cay gehorchte, auch wenn er sich fühlte, als sollte er vor Gericht gestellt werden. Lahryn, Seradir und Lamina machten ihm keine Vorwürfe, aber Thunin nahm kein Blatt vor den Mund. Wie konnte er sich im Rausch so vergessen, dass er ihre Mission vor einer Fremden ausplauderte!


  »Und warum hat sie dich mit zu sich nach Hause genommen?«, fragte Ibis und sah ihn aufmerksam an. Cay schwieg.


  »Nun, ich habe sie gesehen und kann es mir ungefähr vorstellen«, fuhr die Elbe fort. »Hat es sich wenigstens gelohnt?«


  Nun war es an Rolana, rot zu werden. »Darüber müssen wir nicht sprechen!«, wehrte sie hastig ab. »Wichtig ist nur: Haben sie die Figur bei sich, und wenn ja: wo verstecken sie sie?«


  »Und arbeiten sie wirklich für Astorin?«, ergänzte Thunin.


  »Ich fürchte, davon müssen wir ausgehen«, sagte Lahryn.


  Ibis zuckte mit den Schultern. »Das ist mir erst einmal egal. Ich finde, wir sollten die Figur suchen, sie ihnen abnehmen und die beiden über Bord werfen, damit sie uns nicht mehr in die Quere kommen. Sie sind zu zweit, wir sind immerhin sieben.«


  »So etwas werde ich nicht dulden!«, mischte sich Tom ein, der sich zu ihnen gesellt hatte. »Das ist mein Schiff, und die Passagiere sind verpflichtet, Frieden zu halten, solange sie an Bord sind. Ob ihr euch danach gegenseitig die Kehlen durchschneidet, ist mir egal.«


  Lamina fuhr herum und funkelte ihn an. »Wieder hast du hinter meinem Rücken gehandelt! Du wusstest, dass sie gegen uns arbeiten. Deshalb hast du sie heimlich an Bord geholt. Wie viele böse Überraschungen willst du uns noch bereiten?«


  Tom hielt ihrem Blick stand. »Du hast keinen Grund, dich zu ereifern. Wenn wir nicht in Calphos angelegt hätten, hätten deine Freunde keine Passage zur Insel bekommen. Und wenn ich es richtig verstanden habe, dann haben Vertos und Saranga das mit an Bord gebracht, dessen Verlust euch so sehr zu schaffen machte. Also klagt nicht! Es sind die Götter, die über das Schicksal der Welten entscheiden, nicht wir. Und nun werde ich gehen, um zu überprüfen, ob wir noch auf Kurs sind!« Der Kapitän verließ die Kajüte und schloss die Tür hinter sich. Die Freunde lauschten seinem Schritt, bis er auf der Treppe verklang.
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  Die Ruinenstadt Xanomee


  Ich finde dennoch, wir sollten die Gelegenheit ergreifen, wenn sie sich uns bietet, und die beiden über Bord befördern«, sagte Ibis und verschränkte schmollend die Arme vor der Brust.


  »Keine Gewalt an Bord! Der Kapitän hat Recht«, mahnte Rolana.


  »Zumindest sollte ich ihnen den Drachen abnehmen.«


  Die Priesterin schüttelte den Kopf. Die beiden Frauen saßen zusammen am Bug in der Sonne. Der Wind zerzauste schwarze Locken und eine grünlich schimmernde Mähne.


  »Sie würden es bemerken, und dann wäre ein Kampf unausweichlich.«


  Ibis zuckte mit den Schultern. »Ich bin immer noch der Meinung, das wäre der sauberste Weg. Wir wissen nicht, was sie auf der Insel vorhaben. Denk an meine Worte! Wir werden es noch bereuen, uns ihrer nicht vorher entledigt zu haben.«


  Rolana seufzte. »Das ist schon möglich.« Eine Weile schwiegen sie und blinzelten in die Sonne.


  »Darf ich wenigstens nachsehen, wo sie die Figur verstecken und ob es einen speziellen Schutz gibt?«


  Rolana nickte. »Ja, das ist eine gute Idee. Es ist seltsam, als sie an Bord kamen, habe ich die Figur deutlich gespürt. Aber nun ist es wie ein Flackern, als ob etwas die Schwingungen verwischt.«


  Ibis zog die Lippe hoch. »Interessant. Ein magischer Schutz also. Ich werde mir die Sache einmal aus der Nähe ansehen.«


  »Aber lass dich nicht erwischen.«


  Ibis war bereits aufgesprungen und zog nun eine beleidigte Miene. »Hältst du mich für einen Anfänger?« Sie wartete die Antwort nicht ab, sondern eilte lautlos davon.


  *


  »Die Sache gefällt mir nicht«, sagte Vertos.


  »Ich weiß, und es wird dadurch nicht besser, dass du denselben Satz ständig wiederholst«, gab Saranga ungeduldig zurück. »Sie werden die Figur nicht finden – selbst wenn es ihnen gelingt, unsere Sachen zu durchsuchen, und ich denke, sie sind zu aufrichtig, um gegen die Anweisung des Kapitäns zu verstoßen. Also warten wir ab, bis wir die Insel erreichen und Astorin zu uns stößt. Dann kann er sich mit dem Problem befassen.«


  Sie erhob sich und schlenderte an Deck entlang. Am Aufgang zum Steuerdeck stieß sie beinahe mit Cay zusammen. Er fuhr zurück, und sie sah, dass seine Wangen rot anliefen. Offensichtlich konnte er sich auch in nüchternem Zustand ihrer Anziehungskraft nicht recht erwehren. Das könnte ihnen noch nützlich sein. Saranga lächelte verführerisch, schob sich eine Strähne zurück in ihr Haarband und trat so nah an ihn heran, dass sich ihre bloßen Arme berührten. Sie fühlte, wie Cay zusammenzuckte. Gut. Sie würde ihre Macht einzusetzen wissen.


  »Lass mich vorbei. Ich habe keine Zeit für solche Spielchen! Ein Sturm zieht auf.«


  »Oh ja, es wird Sturm geben«, stimmte sie ihm zu, ohne seinen Blick freizugeben.


  »Ja«, schimpfte er und drängte sich an ihr vorbei. »Und zwar schneller und heftiger, als uns allen lieb sein wird.«


  Cay behielt Recht. Soeben hatte noch Sonnenlicht die weißen Segel zum Leuchten gebracht. Nun zerrte ein böiger Wind an ihnen. Graue Wolken jagten über den Himmel, und die Wogen warfen das Schiff von einer auf die andere Seite. Rolana, Lamina, Thunin und die beiden Magier flüchteten in die Kajüten. Die anderen blieben, um der Mannschaft zu helfen. Schon zerrissen Blitze den verdüsterten Himmel, und Regen rauschte herab.


  »Wir müssen die Segel noch weiter reffen«, rief Tom gegen den Sturm an.


  »Unmöglich!«, wehrte der Maat ab. »Ich kann keinen meiner Männer mehr da hinaufschicken. Das wäre Mord!«


  »Und ich kann es mir nicht leisten, meine Segel zu verlieren«, rief Tom zurück.


  »Ich steige hinauf«, bot Cay an. Tom warf ihm einen prüfenden Blick zu. »In Ordnung. Ich komme auch mit. Wir brauchen noch zwei Freiwillige.« Er akzeptierte die Elbe mit einem Nicken.


  »Ich komme auch mit«, sagte Saranga ruhig und gürtete ihr Schwert los.


  »Hast du so etwas schon einmal gemacht?«, fragte Cay unfreundlich.


  »Nein, aber ich bin stark und geschickt. Du wirst mir sagen, was zu tun ist.« Ihre Blicke trafen sich.


  »Wenn du von dort oben herunterfällst, ist das dein Tod!«


  »Ich weiß.« Etwas wie gegenseitiger Respekt war in ihren Augen zu lesen.


  »Also dann los!«, rief Tom. »Ibis kommt mit mir auf diese Seite und Saranga geht mit Cay.«


  Sie stiegen in die Wanten. Das Schiff neigte sich zur Seite und richtete sich unvermittelt wieder auf. Dann schlingerte es ein Stück nach vorn. Der Regen peitschte ihnen ins Gesicht und nahm ihnen die Sicht. Das Getöse der Wogen und des Sturmwinds war so laut, dass sie sich nur mit Zeichen verständigen konnten. Es war schwierig, die nassen Segel einzuholen und festzuzurren. Einmal wäre Saranga beinahe ausgeglitten und gefallen, doch Cay erwischte sie am Arm und hielt sie fest, bis sie das Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Sie wechselten nur einen Blick und arbeiteten verbissen weiter.


  Als die Männer den Kapitän und die Passagiere oben in den Wanten sahen, fasste sich eine zweite Gruppe ein Herz und stieg am Fockmast hoch, um die restlichen Segel einzuholen.


  Der Sturm tobte bis in die Nacht. Tom übernahm das Steuer. Die anderen blieben in seiner Nähe.


  »Seht ihr das?«, rief Ibis plötzlich und deutete in die Nacht. Der Sturm schien ihr nicht das Geringste auszumachen. »Diese weiße Gischt.« Die anderen traten zu ihr, doch ihre Augen waren nicht so gut.


  »Hier ist überall Gischt«, rief Cay. »Was meinst du?«


  »Ich weiß nicht. Das sieht anders aus. Es ist immer an der gleichen Stelle, und wir halten direkt darauf zu. Und dahinter ist etwas. Ein Schatten.«


  Cay erbleichte, obwohl er nichts von dem erkennen konnte, was die Elbe beschrieb. Er rannte zu Tom, der sich an das Steuerrad gebunden hatte, um nicht über Bord gespült zu werden.


  »Beidrehen«, schrie er. »Nach backbord beidrehen. Wir haben Felsen direkt voraus. Ibis hat sie gesehen.«


  Tom fragte nicht nach. Zusammen stemmten sich die Männer gegen das Steuerruder. Würde das Schiff rechtzeitig abdrehen oder trieben sie direkt auf die Klippen zu? Mit den kläglichen Resten an Segeln war die Seeschlange ein Spielball der Wogen.


  Ibis kam angelaufen. »Wir passieren die Felsen steuerbord. Da muss eine Insel sein.«


  »Versucht die Tiefe zu loten«, schrie Tom den Maat an. »Wenn wir Grund haben, lasst die Anker runter!«


  »Und wenn die Ketten reißen?«


  »Gib ihnen so viel Vorlauf, wie wir auf der Winde haben. Wenn das nicht reicht, dann können wir nur noch zu den Göttern beten, dass wir nicht an den Felsen zerschellen.«


  Kurz darauf rasselten die Ketten, und die beiden schweren Anker klatschten ins Wasser. Das Schiff warf sich noch immer hin und her, aber die Anker schienen ihre Weiterfahrt aufzuhalten. Endlich zog das Gewitter ab, der Regen versiegte und die Wellen beruhigten sich ein wenig. Tom ließ die Hälfte seiner Mannschaft ihre Kojen aufsuchen. Auch die Passagiere gingen in die Kabinen hinunter. Cay, Ibis und auch Seradir wurden von ihren Freunden ängstlich erwartet.


  »Es ist überstanden«, sagte Cay und zog sich die nassen Sachen aus. Rolana reichte ihnen ein paar Laken und die trockenen Kleider aus ihren Bündeln. So gut es ging, richteten sie sich in der engen Kajüte ein und schliefen erschöpft ein.


  Ein fahles Morgenlicht lag über der noch immer aufgewühlten See, als Cay wieder an Deck kam. Er sah Tom an der Reling stehen und trat zu ihm.


  »Ich weiß nicht, was ich mir vorgestellt habe«, sagte der Kapitän. »So etwas jedenfalls nicht!«


  Cay nickte. »Ich denke, wir haben unser Ziel erreicht.« Schweigend sahen sie zu den Ruinen einer einst prächtigen Stadt hinüber. Noch immer waren die Reste von Mauern, Säulen und Treppen zu erkennen, die vom heißen Drachenatem geschwärzt waren. Dahinter erhoben sich zwei Vulkankegel, deren Aschehänge in Rot-und Gelbtönen leuchteten. Dazwischen führten schwarze Lavaströme herab, die bereits vor tausenden von Jahren erstarrt und erkaltet sein mussten. Das Tal zwischen den Bergen, das in einem Kessel endete und dann zu einem Sattel hinaufführte, war üppig grün bewachsen.


  »Wir können ein paar Segel setzen und in den alten Hafen fahren«, sagte Tom nach einer Weile. »Die Einfahrt scheint noch frei und die Molen wirken intakt.«


  Cay nickte. Er wandte sich zur Seite, von wo sich der Maat näherte, um die Befehle entgegenzunehmen, und stutzte plötzlich.


  »Wo ist das Beiboot?«, fragte er. »Hat es sich im Sturm losgerissen?«


  Der Maat schüttelte den Kopf. »Nein, als Hennes und Bern noch vor der Dämmerung ihre Runde drehten, war es noch da. Kurz darauf, als ich nach oben kam, nicht mehr.«


  »Wer hat es losgemacht?«, rief Cay und lief zur ersten Kajüte hinunter. Die Freunde hatten sich bereits angekleidet und wollten gerade an Deck kommen. Von ihnen fehlte niemand, und auch die Besatzung war vollzählig. Sie begriffen schnell, dass Saranga und Vertos die Gelegenheit genutzt hatten, als Erste auf der Insel anzulanden.


  Rolana sah sich verwirrt um. »Seid ihr sicher? Ich meine, ich habe nichts gespürt.«


  Ibis trat zu ihr. »Du hast also nicht gemerkt, dass sich die Figur von dir entfernt hat? Woran das nur liegen kann?« Sie lächelte schelmisch, zog ein Tuch aus der Tasche und schlug es vorsichtig auseinander. Die anderen beugten sich neugierig zu ihr herüber.


  »Der silberne Drache«, stieß Thunin aus und sah voll Stolz zu Ibis.


  »Aber der magische Schutz?«, stotterte Rolana. »Wie konntest du ihn überwinden?«


  Lahryn zwinkerte. »Ach, dabei habe ich ihr ein wenig geholfen.«


  *


  Saranga und Pierre legten sich in die Riemen. Das kleine Ruderboot schoss durch die noch immer gefährlich hohen Wellen auf den beschädigten Hafen von Xanomee zu. Vertos klammerte sich an die Bordwand und schloss schaudernd die Augen, bis Saranga ihm mitteilte, dass sie sicher gelandet seien und er nun aussteigen könne. Er war ein wenig grün im Gesicht, als er die geborstene Steintreppe zur Kaimauer hinaufschwankte, beide Arme um seinen magischen Rucksack geschlungen.


  Neugierig sahen sie sich um. Die Stadt war still. Nur ihre Schritte knirschten im Schutt, als sie durch eine breite Straße gingen, die einst auf das Osttor zugeführt hatte.


  »Seltsam«, sagte Saranga nach einer Weile. »Es sind mehr als viertausend Jahre vergangen, und dennoch hat die Vegetation noch immer nicht Besitz von den Ruinen ergriffen. Es hat den Anschein, dass es hier auch keine Tiere gibt.«


  Vertos nickte. »Vielleicht hängt das mit den unglaublichen magischen Kräften zusammen, die damals aufeinandertrafen, das Drachenfeuer und die Säure.«


  Die drei ließen die Ruinen hinter sich und folgten einem grasigen Einschnitt, der sicher einmal ein Weg gewesen war. Pierre sah sich staunend um und blieb immer wieder ein Stück zurück. Der Weg führte sie direkt auf den Talkessel zu, hinter dem die Flanken der beiden Vulkane miteinander verschmolzen. Bald konnten sie das Tor am Fuß einer glatten Felswand erkennen. Unwillkürlich beschleunigten sie ihren Schritt. Sie waren am Ziel! Das Drachentor zwischen den Welten lag vor ihnen.


  »Ich würde zu gern hineingehen und mich ein wenig auf der anderen Seite umsehen«, sagte Saranga und schritt am Rand eines stillen grünen Sees entlang, der in der gewölbten Halle hinter dem Eingang lag.


  »Bleib dem Wasser fern«, warnte der Magier. »Wir wissen nicht, ob das Tor überhaupt noch funktioniert, und wenn ja, wie. Es ist verdächtig, dass nie jemand davon gesprochen hat und kein Reisender vom Reich der Elben berichtet. Ich vermute, es ist beschädigt. Darum soll sich Astorin kümmern.«


  Saranga nickte widerstrebend. Sie verließen die Höhle und stiegen ein wenig den Hang hinauf. Dort gab es Baumgruppen und Gebüsch, der Boden wechselte von sandig zu steinig. Als sie eine geschützte Stelle fanden, hielt Vertos an. Von hier konnten sie zum Tor hinuntersehen, wurden aber selbst nicht leicht entdeckt.


  »Der Platz ist gut«, stimmte ihm Saranga zu. Pierre duckte sich hinter einen Busch und behielt den Pfad im Auge, während sich Vertos daranmachte, den magischen Kreis aufzubauen, durch den Astorin über die Astralebene zu ihnen gelangen sollte. Normalerweise konnte ein Magier nur an einen Ort reisen, den er schon einmal mit eigenen Augen gesehen hatte und den er sich im Geist genau vorstellen konnte. In diesem Fall aber trug Vertos einen Ring bei sich, dessen Gegenstück in Astorins Hand zurückgeblieben war. Sobald er den Zauber entfachte, würden die beiden Ringe zueinanderstreben, und Astorin konnte der Spur folgen.


  »Wie lange wird es dauern?«, wollte Saranga wissen.


  Vertos hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Es ist das erste Mal, dass ich diese Magie anwende – obwohl ich den Zauber natürlich gründlich studiert habe«, fügte er rasch hinzu.


  »Nun, dann wollen wir hoffen, dass er funktioniert«, sagte sie und griff nach Vertos' Rucksack. Überrascht sah sie den Magier an.


  »Wo hast du die Figur hingetan?«


  »Sie ist da drin«, antwortete er ungeduldig.


  »Nein, das ist sie nicht«, sagte Saranga scharf. Für einen Moment starrten sie sich nur entsetzt an.


  »Verfluchte Elbe!«, schrie Saranga. »Das wirst du mir büßen!« Sie gab dem Rucksack einen Tritt, dass er in den nächsten Busch flog.


  *


  Die Seeschlange erreichte unbeschadet den steinernen Pier. Die Matrosen zogen die Taue straff. Über eine Planke betraten die Freunde den Hafen von Xanomee. Sie alle zog es zum Drachentor, und so machten sie sich umgehend auf den Weg. Cay und Ibis hatten ihre Schwerter gezogen, Thunin die Axt bereit und Seradir einen Pfeil an die Sehne gelegt. So durchquerten sie die Stadt und folgten dem Pfad, den vor ihnen Saranga, Vertos und Pierre begangen hatten. Ohne Zwischenfälle erreichten sie den Torbogen und die Halle mit dem See. Staunend sahen sie sich um.


  »Der See führt zum Tor«, sagte Lamina. »Der Mann im Zauberspiegel hat davon gesprochen.«


  Rolana nickte und zog die Figur des silbernen Drachen aus der Tasche. »Ja, ich weiß. Und nur dort unten können die Figuren zerstört oder die Krone zusammengesetzt werden.« Sie sah mit traurigem Blick in die Runde. »Ach, meine Freunde, der Augenblick des Abschieds ist gekommen. Ich danke euch, dass ihr den Weg bis hierher mit mir gegangen seid, doch die letzten Schritte muss ich allein tun.«


  »Warum denn? Wir kommen mit«, sagte Cay.


  »Halt, geh nicht weiter«, rief Lamina. »Es gibt kein Zurück. Das Tor ist beschädigt und wird dich für immer zwischen den Welten gefangen halten, so wie den Magier Inthan und seine Katze Cleo, die seit dem Feuersturm dort unten ausharren und weder älter werden noch sterben können.«


  »Ich weiß«, sagte die Priesterin. »Ich habe deinen Bericht nicht vergessen. Gerade deshalb muss ich nun allein weitergehen. Was ist eine einzelne Seele gegen die Rettung der Welten? Lebt wohl, ihr wart die Freude meines Herzens und habt mir eine wundervolle Zeit voller Abenteuer beschert.« Sie trat noch einen Schritt vor. Ihre Sohlen berührten das Wasser und erzeugten Kreise, die sich träge nach allen Seiten ausbreiteten.


  »Nein, das lass ich nicht zu!« Cay sprang vor und griff nach ihrem Arm. Rolana stieß einen Schrei aus und warf die Arme in die Luft. Ehe sie ins Wasser stürzen konnte, riss Cay sie an sich. Dabei entglitt die Figur ihrer Hand und fiel ins Wasser. Lautlos versank der silberne Drache und war einen Augenblick später ihren Blicken entschwunden. Sprachlos starrten die Freunde auf die Stelle, an der die Figur verschwunden war.


  »Cay, was hast du getan?«, fragte Lahryn leise.


  »Ich habe Rolana vor einem Schicksal bewahrt, das schlimmer ist als der Tod.«


  »Und dafür hast du die Welten der Vernichtung preisgegeben«, fügte der Zwerg hinzu.


  »Wer sagt das? Die Figur ist verschwunden und damit kann Astorin seine Krone nicht mehr zusammenfügen«, verteidigte sich Cay.


  »Vielleicht.« Lahryn wiegte den Kopf hin und her. »Aber was ist, wenn er in den See steigt und sie findet? Dann gibt es nichts mehr, was ihn aufhalten kann!«


  »Dann werde ich sie zuerst finden!«, rief Rolana entschlossen und wollte wieder auf den See zugehen.


  »Und wenn du sie nicht finden kannst?«, wollte Ibis wissen.


  Sie konnten sich nicht einig werden. Daher verließen sie die Höhle und stiegen rechts der Felswand einen gewundenen Pfad bis zum Pass hinauf. Dort fanden sie eine Höhle, die ihnen allen Platz bot und von einer nahen Felsenplatte einen Ausblick über den Kessel erlaubte. Sie debattierten heftig, ihre Stimmen schwollen an, dann schwiegen sie wieder, bis Ibis meldete, dass sich im Talkessel etwas tat. Die Freunde rutschten vorsichtig an den Rand der Felsplatte und spähten hinunter.


  »Das ist Astorin«, keuchte Rolana. »Ich hätte nicht gedacht, dass er so schnell kommt.«


  »Ja, und unsere drei Mitreisenden sind auch dabei. Sie kommen hier herauf!« Die Freunde sahen sich alarmiert an. Sie konnten nirgendwohin fliehen, ohne entdeckt zu werden. Wenn Astorin aber bis zur Höhle kam, saßen sie in der Falle. Bald konnten sie die Stimmen der Nahenden hören. Die Freunde drückten sich an die Felswand und hofften, dass Astorin und seine Begleiter ein anderes Ziel verfolgten. Und wirklich: Kurz bevor sie die Passhöhe erreichten, wandten sie sich nach Norden auf den anderen Gipfel zu.


  »Ich sehe nach, was sie dort wollen«, wisperte Ibis und huschte ihnen hinterher. Sie kam so dicht an die Gruppe heran, dass sie verstehen konnte, was gesprochen wurde. Sie suchten das Versteck des goldenen Drachen! Aber ja, Lamina und Seradir hatten davon erzählt, eine Gruppe Priester, die die Figur bewacht und schließlich versteckt hatte, als ihr Ende nahte – gesichert von zahllosen Fallen!


  Der Pfad machte eine Kehre, und dann stand die Gruppe vor Ibis unvermittelt an einer Schlucht, deren Wände auf beiden Seiten senkrecht in die Tiefe abfielen. Vielleicht hatte ein Erdbeben die Spalte in den erkalteten Lavastrom gerissen. Auf der anderen Seite konnte Ibis einen fein gemeißelten Torbogen erkennen. Eine Brücke führte hinüber. Sie war schmal und nicht wie die üblichen Hängebrücken mit starken Seilen verspannt. Es sah aus, als bestünde sie aus zwei Hälften, die sich in der Mitte trafen. Die beiden Teile ragten weit in die Schlucht hinaus und wirkten so dünn und zerbrechlich, dass Ibis sich nicht vorstellen konnte, wie die Brücke auch nur ihr eigenes Gewicht tragen sollte – außer durch Magie.


  Zu dieser Erkenntnis schienen Astorins Begleiter ebenfalls gekommen zu sein. Da sah die Elbe Pierre forsch auf die Brücke hinausgehen. Hatten sie ihn geschickt, oder wollte er selbst ausprobieren, ob sie hielt? Ibis wusste es nicht. Sie ließ den stummen Diener nicht aus den Augen. Bis fast zur Mitte lief alles gut. Pierre drehte sich um und winkte. Seine Miene wirkte zuversichtlich. Dann plötzlich wurde der Spalt in der Mitte größer. Pierre machte einen Satz und erreichte die andere Brückenhälfte, doch auch sie neigte sich immer mehr nach unten. Der Diener geriet ins Straucheln, seine Sohlen verloren den Halt. Es gab kein Geländer, an dem er sich hätte festhalten können. Er öffnete in stummem Entsetzen den Mund und stürzte in die Tiefe. Dann kehrten die Brückenteile in ihre ursprüngliche Lage zurück und gaukelten wieder trügerisch sicheres Geleit vor.


  Ibis hörte Saranga fluchen. Astorin zuckte mit den Schultern. »Der war entbehrlich. Jetzt geht ihr beiden hinüber. Vertos, schaffst du einen Schwebezauber, der euer Gewicht so verringert, dass ihr die Brücke passieren könnt?«, fragte Astorin.


  Vertos blitzte ihn an. »Natürlich!«, sagte er nur, doch Ibis war es, als könnte sie seine Abneigung geradezu riechen. Sie beobachtete, wie Vertos den Zauber sprach und dann mit seltsam tänzelnden Schritten über die Brücke ging. Saranga folgte ihm. Auf der anderen Seite angekommen, zog sie ihr Schwert und wollte schon unter dem Bogen verschwinden, als Vertos sie am Wams packte und zurückzog. Sie stritten. Das war deutlich zu sehen, auch wenn Ibis die Worte nicht hören konnte. Schließlich gab Saranga nach. Vertos trat in den Gang, die Kämpferin wartete. Ein Fauchen erklang, das bis auf die andere Seite der Schlucht zu hören war. Saranga fuhr zurück und drückte sich gerade noch rechtzeitig an die Felswand, als ein Flammenstrahl aus dem Torbogen schoss. Sie hörten Vertos aufschreien. Immer wieder versuchte Saranga, den Gang zu betreten, musste aber vor den Feuerstößen zurückweichen. Dann war alles still. Sie warteten, aber Vertos kehrte nicht wieder.


  Astorin fluchte vernehmlich. »Komm zurück!«, rief er und winkte. Saranga gehorchte.


  »Was war denn?«, schimpfte der Magier, als sie wieder bei ihm war. »So ein bisschen Feuer kann ihm doch nichts ausgemacht haben.«


  Saranga wirkte verwirrt und seltsam bewegt. »Ich weiß es nicht. Nach dem ersten Flammenstoß hat er mir zugerufen, alles sei in Ordnung, er habe einen Schutzschild errichtet und wolle noch ein Stück hineingehen, um zu sehen, was weiter kommt, aber dann fing er plötzlich an zu schreien, er könne den Schild nicht länger aufrechterhalten. Ich rief, er solle zurückkommen, aber er gab mir keine Antwort.« Sie schwieg.


  »Dann war es kein normales Feuer«, stellte Astorin fest. »Das ist interessant. Gut, dass ich das weiß. Ich muss mich darauf vorbereiten. Nur dumm, dass wir keine Ahnung haben, was uns da drin noch erwartet.« Er wandte sich ab. »Los, komm. Ich muss zum Lager zurück und ein paar Vorbereitungen treffen, bevor wir einen erneuten Versuch wagen. Ich muss den goldenen Drachen haben!«


  »Wie Ihr befehlt«, schnaubte Saranga und stapfte den Pfad hinunter. Ibis wartete, bis sie weit genug vor ihr waren, und eilte dann zu den Freunden zurück.


  »Können wir es schaffen, diese Fallen zu überwinden?«, fragte die Elbe, als sie den Freunden berichtet hatte, was geschehen war.


  Lahryn hob unglücklich die Arme. »Ich weiß es nicht. Es schien mir, als wäre Vertos nicht gerade ein Anfänger der magischen Künste. Gut, auch ich kann Schwebezauber wirken, aber Schutzschilde gegen magisches Feuer brauchen viel Kraft. Und je größer sie sind, desto schneller sind die Reserven aufgebraucht.«


  »Und was schlägst du vor? Sollen wir aufgeben und Astorin die Figur überlassen?«, rief Ibis empört.


  Lahryn schüttelte den Kopf. »Nein, das habe ich nicht gesagt. Aber lass uns mit Bedacht vorgehen. Jede Fehleinschätzung ist tödlich. Wir haben nur einen Versuch! Und auf den möchte ich mich so gut wie möglich vorbereiten.«


  »Wie lange wirst du dafür brauchen?«, fragte Rolana ruhig.


  »Ich weiß nicht. Ein paar Stunden sicherlich, vielleicht einen Tag?«


  Ibis schnaubte ungeduldig, aber Rolana hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Dann fang am besten gleich an.«


  »Und was machen wir in der Zeit?«, wollte Cay wissen.


  »Wir beobachten, was sich in Astorins Lager tut«, gab Rolana zur Antwort.


  Ibis grinste. »Ich schätze, das betrifft wieder einmal mich.« Schon war sie davongehuscht.


  »Und wir verbergen uns ein Stück weiter vorn, wo wir den Pfad gut überblicken können«, sagte Rolana und winkte Cay, ihr nachzukommen. Er warf ihr einen erstaunten Blick zu, folgte ihr aber bis zum Rand des Plateaus. Sie duckten sich hinter ein Gebüsch, von dem aus sie freien Blick über den Talkessel auf die Ruinen von Xanomee hatten.


  *


  Cay zog sich vorsichtig von seinem Beobachtungsposten zurück und lief geduckt zu dem Versteck zwischen den Felsen, wo die anderen auf ihn warteten.


  »Und, tut sich etwas?«, drängte ihn Thunin.


  »Nichts. Zumindest nicht von dieser Seite. Ist Ibis schon zurück?« Der Zwerg schüttelte den Kopf.


  »Soll ich auf sie warten oder wieder nach vorn gehen, wo ich den Eingang sehen kann?« Plötzlich fiel ihm etwas auf. »Wo ist eigentlich Rolana?«


  Thunin runzelte die Stirn. »Sie war doch bei dir!«


  Cay nickte. »Ja, aber dann wollte sie zu euch zurückgehen.«


  Lahryn trat herbei. Er sah besorgt aus. »Nein, wir haben Rolana nicht mehr gesehen, seit sie mit dir an den Rand des Plateaus gegangen ist. Hast du sie vielleicht missverstanden?«


  »Was kann man an so einer Aussage missverstehen?«, fuhr Cay den alten Magier an. In seinem Gesicht stand Sorge.


  »Sie hat irgendetwas vor, das wir nicht gutheißen werden«, murmelte der Zwerg. »Thor stehe ihr bei.«


  »Was ist denn hier los?«, erklang die fröhliche Stimme der Elbe, deren Kommen wie gewöhnlich keiner gehört hatte. »Ihr macht aber ein paar Trauermienen! Irgendwelche Verluste zu beklagen?«, erkundigte sie sich heiter.


  »Rolana ist verschwunden«, rief Cay mit Verzweiflung in der Stimme.


  »Sie hat uns nicht gesagt, was sie vorhat«, ergänzte der Magier.


  »Sie steigt den Pfad zur Schlucht hoch«, gab die Elbe Auskunft. »Hat mich schon gewundert, dass ihr sie da alleine hingeschickt habt.«


  »Was? Sie geht zu der Höhle?«, rief Thunin.


  Cays Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. »Ich wusste es. Sie will es allein machen. Sie kann das nicht schaffen. Wir haben gehört, wie Pierre und Vertos sterben mussten. Wenn wir ihr nicht beistehen, ist sie verloren!«


  Er packte sein Schwert und wollte loslaufen, doch Thunin erwischte ihn an seinem Lederwams und riss ihn zurück.


  »Willst du uns verraten, was du vorhast? Du weißt, dass die Brücke dich nicht trägt. Du wirst in die Tiefe stürzen!«


  »Aber Ibis kann hinüber. Und für mich soll sich Lahryn einen Zauber ausdenken, der mich leichter macht! Wozu haben wir einen Magier dabei!«


  Lahryn machte ein unglückliches Gesicht. »Ich kann uns eine Weile vor dem Feuer schützen, und der Schwebezauber ist nicht so schwierig, aber wir kennen nicht alle Fallen, die die alten Priester eingebaut haben. Sie waren weiser, als wir es uns vorstellen können. Ich glaube, schwankende Brücken und Feuer sind nur ein Vorgeplänkel dessen, was kommt, bevor man die Figur erreichen kann.«


  »Und was schlägst du vor?«, ereiferte sich Cay. »Sollen wir hier sitzen und abwarten, bis wir Rolanas Tod betrauern können?«


  »Ich glaube, sie kann es schaffen – allein!«


  »Was?« Die anderen starrten den Magier fassungslos an. »Wie kommst du auf diese Idee?«


  »Ich weiß nicht, ob ihr es gespürt habt, aber Rolana hat sich verändert, seit sie das Drachenamulett trägt.«


  »Das ist mir nicht entgangen«, sagte Cay bitter.


  Lahryn sah ihn verständnisvoll an. »Nein, das meine ich nicht. Sie ist uns entrückt. Eine immer stärker werdende Aura hüllt sie ein. Sie steht den Göttern näher, als wir denken. Vielleicht ist sie dazu bestimmt, die Figur zu finden und aus ihrem Versteck zu holen.«


  »Und wenn nicht?«, wollte Ibis wissen. »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


  Lahryn seufzte. »Ich bin mir nicht sicher. Ich fürchte nur, dass wir mit unserem Eingreifen alles zerstören.«


  »Dann lasst uns wenigstens zur Schlucht vorgehen und nachsehen, was sich dort tut«, schlug die Elbe vor und machte sich sofort auf den Weg. Die Freunde folgten ihr. Es herrschte ein unbehagliches Schweigen. Sie spürten alle, dass die Entscheidung nahe war. Zum Guten oder zum Schlechten.
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  Die Herrin der Drachen


  Covalin blinzelte. Die Sonne hatte sich noch nicht über den Horizont erhoben, doch der Himmel flammte bereits in purpurnen Farbtönen. Der weiße Drache hob die Schnauze und schnupperte. Etwas war heute anders. Er wusste, dies würde kein normaler Tag werden. Etwas würde geschehen. Und so wunderte er sich auch nicht, als er den Flügelschlag des goldenen Drachen vernahm, der nun auf dem Felsplateau landete und seine Flügel faltete. Neben ihm wirkte Covalin noch immer klein, obwohl er in den vergangenen Monaten stetig gewachsen war. Der alte Drache schwieg, bis sich die Sonne erhob und ihre Schuppen erstrahlen ließ: die einen wie flüssiges Gold, die anderen weiß wie Perlmutt.


  Werden wir heute aufbrechen?, fragte Covalin nach einer Weile.


  Der alte Drache brummte. Du hast es also auch gespürt. Ja, das Ende ist nah, und wir werden dorthin reisen, wo sich das Schicksal entscheidet – zum Guten oder zum Schlechten, für uns Drachen und für die Welten.


  Werde ich Rolana wiedersehen? Covalin schlug aufgeregt mit den Flügeln.


  Der Alte nickte. Ja, Rolana und ihre Gefährten, die ihr treu zur Seite stehen – aber auch Astorin!


  Der kleine, weiße Drache fauchte und ließ einen Flammenstoß entweichen. Der soll ihr nicht zu nahe kommen! Ich werde ihn verbrennen!


  Hüte dich vor dem Magier, Covalin! Bleib dicht an meiner Seite und halte dich an das, was ich dir sage! Und nun komm. Wir haben einen weiten Flug vor uns.


  Covalin brummte nur und erhob sich hinter ihm in die Lüfte.


  Entweder bemerkte der alte Drache nicht, dass Covalin ihm das Versprechen nicht gab, oder er wusste bereits, dass der kleine Drache sich nicht daran halten würde.


  *


  Rolana stand am Rand der Schlucht. Sie sah zurück zu dem höheren der beiden Vulkane, wo die Freunde ihr Versteck bezogen hatten, doch von hier aus konnte sie das Felsband mit der Höhle nicht sehen. Sie hatte das Gefühl, sie müsse ihren Freunden noch einen Abschiedsgruß zurufen, ehe sie die Brücke betrat. Und Cay...


  Nein, an ihn durfte sie nun nicht denken. Sie hatte sich schon vor vielen Tagen entschieden. Jetzt war es für Zweifel zu spät. Nun musste sie sich in Somas Hände geben, denn nur eine Gottheit konnte sie führen. Rolana umschloss das Drachenamulett mit der Hand und begann zu beten. Sie spürte den warmen Strom, der prickelnd durch ihren Körper fuhr. Beherzt verließ sie den sicheren Steingrund und trat auf die Brücke. Noch würde nichts geschehen, erst in der Mitte, wenn kein noch so großer Sprung sie mehr retten konnte, würde es sich entscheiden. Sie wusste das, und dennoch ging sie ruhig weiter. Es war ihr, als würde sie mit jedem Schritt leichter werden, und vielleicht trug Soma sie tatsächlich auf seinen Schwingen über den Abgrund. Sie versuchte, nicht an Pierre zu denken, der hier in den Tod gestürzt war. Den Blick auf den Torbogen im Fels gerichtet, ging sie weiter, bis sie wieder festen Boden unter ihren Sohlen spürte. Rolana atmete tief durch. Was würde sie noch erwarten? Würde das Feuer sie verzehren? Sie begann, ihre Gebete laut zu sprechen, und versuchte, mit all ihren Gedanken bei Soma zu sein. Es durfte keinen Platz für Ängste und Zweifel in ihr geben. Sie schritt durch den Bogen, ohne dass etwas geschah.


  Die Felsen zu beiden Seiten schienen zu glühen. Sie schimmerten in unruhigem Rot, und es wurde immer heißer. Rolana merkte, wie ihr der Schweiß an den Schläfen herabrann.


  Plötzlich loderten Flammen um sie herum. Obwohl Rolana damit gerechnet hatte, entfuhr ihr ein Aufschrei. Sie stand in einem tosenden Meer von Rot und Gelb, das über ihr zusammenschlug. Ihr Haar wurde vom heißen Wirbel erfasst. Sie brauchte einen Augenblick, bis sie begriff, dass sich eine schützende Schicht um sie gebildet hatte. Es war zwar so heiß, dass ihre Haut schmerzte und ihr Haar sich zu kräuseln begann, doch wenn die Flammen sie hätten greifen können, wäre sie sofort verbrannt. Beherzt ging sie weiter. Das Amulett wies ihr den Weg. Das Feuer begleitete sie fauchend und prasselnd und erstarb dann so unvermittelt, wie es aufgeflammt war.


  Rolana folgte dem Gang, der zuerst noch in rötlichem Licht flackerte und dann über violett und lila in ein tiefes Blau überging. Sie hörte Wasser plätschern, und als der Gang sich weitete, stand sie am Rand eines Beckens, dessen tiefblaues Wasser träge gegen die Steine schwappte. Weder rechts noch links führte ein Weg vorbei. Musste sie hindurchschwimmen? Rolana sah sich um. Eine andere Möglichkeit gab es anscheinend nicht. Seufzend betrachtete sie die Treppenstufen zu ihren Füßen, die in die blaue Tiefe führten. Sie erwog, die Stiefel auszuziehen und ihre Tasche abzulegen. Doch wer konnte schon sagen, was sie noch alles erwartete. Sie würde ihre Kleider und den Inhalt ihres Bündels vielleicht noch brauchen.


  Rolana schnürte sich den Beutel fester um den Leib und stieg dann ins Wasser. Nur ihren Umhang ließ sie am Ufer zurück. Es war nicht kalt, ja sie spürte kaum eine Veränderung, als sie die Treppe hinunterging. Nur ihre Bewegungen wurden langsamer und beschwerlicher. Es kam ihr vor, als wäre der See mit etwas gefüllt, das zäher war als normales Wasser. Ihre Kleider sogen sich voll. Das Wams blähte sich auf und wurde schwer.


  Konnte sie so schwimmen? Sie musste es versuchen. Früher war sie eine gute Schwimmerin gewesen. Mit ihrer Schwester hatte sie im Sommer oft im Ehni gebadet, der am Rand des Anwesens von Senator von Lichtenfels vorbeifloss – sehr zum Ärger ihres Vaters, der die Mädchen jedes Mal herausrief und mit einer Strafpredigt bedachte, wenn er sie im Fluss erwischte. Doch da der Vater viele Stunden des Tages unter der weißen Kuppel der Stadtväter verbrachte, blieb für die Mädchen genug Zeit, sich in den lauen Fluten zu tummeln. Seit Rolana ihr Heim verlassen hatte, um ins Kloster zu gehen, hatte sich allerdings kaum mehr die Gelegenheit ergeben, in einem See oder Fluss zu schwimmen.


  Rolana ruderte mit den Armen, die sich nur schwer durchs Wasser ziehen ließen. Sie merkte, wie die Tiefe an ihr zog. Hatte sie das Schwimmen verlernt? Rolana verstärkte ihren Beinschlag. Die Stiefel behinderten sie. Längst hatte sie den Boden unter den Füßen verloren. Unter ihr gab es nur noch das dunkler werdende Blau. Eine träge Welle schwappte ihr ins Gesicht, drang in Mund und Nase und ließ sie husten.


  Rolana wusste, sie würde ertrinken, wenn ihr nicht schnell etwas einfiel. Sie zog ihren Dolch aus dem Gürtel und schnitt die Bänder ihres Beutels durch. Er sank mit allem, was sie für diese gefährliche Aufgabe zusammengepackt hatte, in die Tiefe. Wieder schwappte ihr Wasser ins Gesicht. Rolana ließ das Messer los, das dem Beutel hinabfolgte. Sie riss an den Schnüren der Stiefel und schleuderte sie von sich, dann folgte das Wams. Es gelang ihr nun, sich an der Oberfläche zu halten, auch wenn es ihr noch immer ungewöhnlich schwerfiel, Arme und Beine zu bewegen.


  Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, bis sie die andere Seite erreichte, doch zu ihrer Verwunderung führte der Gang dort nicht weiter. Glatte Wände stiegen steil vor ihr auf. Es gab nicht einmal einen Vorsprung, um sich festzuhalten und ein wenig auszuruhen.


  Aber irgendwo musste es doch weitergehen! Rolana versuchte, ihre Umgebung genau zu betrachten, ohne aus Versehen wieder das seltsam träge Wasser zu schlucken. Alles um sie herum wirkte gleich und undurchdringlich. Durch die Felswände gab es kein Entrinnen.


  »Luft, Feuer, Wasser«, murmelte sie. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sich das blaue Licht an einer Stelle in der Tiefe bündelte. Alle Strahlen liefen auf diesen einen Punkt zu.


  »Oh nein!«, stöhnte die junge Priesterin. Sollte das der Ausgang sein? Musste sie dort hinuntertauchen? Die Panik kam in Wellen über sie. Sie war zwar stets gern geschwommen, doch um nichts in der Welt hätte sie ihren Kopf unter Wasser gesteckt! Wer konnte schon sagen, wie tief das Felsenbecken war und ob es dort, wo das Licht herkam, auch Luft zum Atmen gab? Sie wollte nicht ertrinken!


  Rolana spürte, dass ihre Bewegungen langsamer wurden. Ihre Kräfte ließen nach. Was sollte sie tun? Zurückschwimmen? Und was dann? Würden ihre Kräfte überhaupt noch bis zum anderen Ufer reichen? Sie starrte auf den Punkt in der Tiefe, an dem sich die tanzenden Strahlen vereinten.


  »Soma, steh mir bei!«, stöhnte sie, sog noch einmal die Lungen voll Luft und tauchte ab. Ihre Schwimmbewegungen waren so langsam wie an der Oberfläche, aber sie spürte, wie sie immer schneller absank. Etwas zog sie nach unten. Der Drang zu atmen wurde immer stärker. Nun würde sie es nicht mehr zur Oberfläche zurückschaffen. Ihre einzige Hoffnung war das Licht unter ihr, das immer greller wurde. Ihre Lunge begann zu schmerzen, ihr Brustkorb sich krampfhaft zu heben und zu senken, aber sie gab nicht nach. Sie riss die Augen weit auf und starrte in das Licht, das in ihrem Kopf wie heiße Nadeln stach. Als sie es nicht mehr aushalten konnte, schloss sie die Lider. Ihr Kopf durchbrach plötzlich die Oberfläche, ihr Mund sog schnappend die rettende Luft ein. Ihr Herz raste. Erst als sich ihr Leib ein wenig beruhigt hatte, öffnete Rolana die Augen und sah sich verwirrt um. Seltsam: Sie war nach unten in die Tiefe geschwommen, und nun tauchte sie aus einem See auf und schwamm an seiner Oberfläche. Das Licht kam von einer Kuppel und strahlte heller als die Sonne. Ein paar Stufen führten sie auf sicheren Felsboden zurück. Rolana erklomm sie mit wackligen Knien und setzte sich erst einmal auf den steinernen Rand. Sie war barfuß, hatte all ihre Habseligkeiten verloren und trug nur noch Hemd und Hose. Sie schalt sich eine Närrin. Hätte sie sich gleich dazu entschlossen abzutauchen, könnte sie alles noch bei sich haben. Rolana sah sich um, konnte jedoch von ihren Sachen nirgends eine Spur entdecken. Mit einem Seufzer erhob sie sich und zog nass und barfuß weiter.


  Eine Weile folgte sie wieder einem Gang, dann trat sie in eine runde Kammer. Als sie ihren Fuß in den goldschimmernden Kreis in der Mitte setzte, hörte sie hinter sich ein Knirschen. Rolana fuhr herum. Der Fels hatte sich geschlossen. Sie stand nun in einem zylindrischen Raum, den man mit etwa zehn Schritten durchmessen konnte. Obwohl keine Fackeln oder Lampen brannten, war der Raum von einem unwirklichen goldenen Licht erhellt. Wie ging es nun weiter? Rolana stand in dem goldenen Kreis und drehte sich langsam um ihre Achse. Es war kein Ausgang zu sehen und auch keine Unebenheit im Boden oder an den völlig glatten Wänden, die dazu hätte dienen können, einen Mechanismus in Bewegung zu setzen. Nur die goldene Platte, die kaum einen Schritt maß, unterschied sich vom Schwarz der Decke, der Wände und des Bodens. Es war völlig still. Rolana stand da und wartete. Sie merkte, wie ihr Herzschlag seinen Rhythmus beschleunigte. Etwas würde geschehen. Musste geschehen.


  Das kratzende Geräusch war so leise, dass sie es fast nicht bemerkt hätte. Wo kam es her? Es war überall um sie herum. Etwas schien sich zu bewegen. Rolana blinzelte. Ihre Sinne mussten sie täuschen. Es lag an dem trüben Licht, das von irgendwoher kam und nun in schimmernden Mustern über die Wand huschte. Es drehte sich um sie, oder drehte sie sich? Die Wand schien näher zu kommen und sie immer weiter einzuengen.


  Rolanas Herzschlag setzte für einige Momente aus. Das war keine Täuschung des Lichts! Das Knirschen wurde lauter, die Lichter bewegten sich immer schneller, und das Rund der Wand zog sich unerbittlich zusammen. Auch die Decke senkte sich. Rolana war es, als könnte sie nicht mehr atmen. Das war so unsinnig. So völlig absurd. War sie über die Schlucht gegangen, durch Feuer und Wasser, um nun hier von den Wänden zerquetscht zu werden? Das konnte nicht sein. Dieses Ende hatte Soma nicht für sie vorgesehen!


  Inzwischen konnte sie die Wände rund um sich berühren, wenn sie die Arme ausstreckte, und noch immer schoben sie sich näher.


  Plötzlich verebbte die Panik in ihr, und sie wurde ganz ruhig. Nein, dies war nicht das Ende. Sie dachte an den See, der sie verschlungen und dann auf so wundersame Weise wieder freigegeben hatte. Es war nur eine weitere Prüfung auf dem Weg zum Ziel. Sie würde nicht sterben – zumindest nicht jetzt und nicht hier. Rolana begann zu beten. Sie legte die Arme eng an den Leib und stand hoch aufgerichtet in der Mitte der goldenen Scheibe. Auch als die Wände sich um sie schlossen und die Decke ihr Haar berührte, betete sie weiter. Da spürte sie, wie die Platte sich unter ihren Füßen zu senken begann. Sie schwebte immer schneller abwärts. Rolana konnte das ziehende Gefühl im Magen spüren, als würde sie fallen. Dann waren die Felswände um sie herum verschwunden, und die Platte sank durch einen Raum, dessen Größe sie im Zwielicht nicht ausmachen konnte. Sanft näherte sie sich dem glatt polierten Steinboden und fügte sich nahtlos in ihn ein. Rolana blieb noch einige Augenblicke reglos stehen, ehe sie es wagte, von der Platte herunterzutreten. Kaum hatten ihre nackten Füße den kühlen Stein berührt, erhellte warmes Licht die domartige Halle und schien auf ein Podest zuzulaufen. Rolana griff nach dem Drachenamulett, das unregelmäßig zu pulsieren begann.


  Da lag er im sanften Schein: der goldene Drache. Sie trat heran und sah ihn nur an. Er war perfekt – ein Wunder, wie der große Drache selbst, nach dessen Vorbild er gefertigt worden war. Die junge Priesterin dankte Soma aus tiefstem Herzen, ehe sie die Hand ausstreckte und die Figur an sich nahm. Es war ihr, als müsste sie sich hier an diesem Ort auf den Boden setzen, mit ihren Fingerspitzen über seine Schuppen streichen und ihn immer nur ansehen. Sie musste sich zwingen, ihre Gedanken zu lösen. Nun hielt sie zwar die Figur in Händen, befand sich aber irgendwo mitten im Herzen des Vulkans und wusste nicht, wie sie zu ihren Freunden zurückkehren oder das Tor finden sollte.


  Die Figur fest in den Händen schritt Rolana an der Wand entlang. Sie war noch nicht weit gekommen, als sie vor sich einen Lichtstrahl entdeckte, der sich als Tageslicht entpuppte, das durch einen Felsspalt hereinflutete! Sie trat in den Lichtstrahl, der sie warm und freundlich einhüllte. Ihre Kleider waren noch immer feucht, und für ihre nackten Füße war der warme Stein eine Wohltat. Sie spürte, wie ein befreites Lachen in ihr aufstieg. Sie hatte es geschafft!


  Rolana trat ins Freie und sah sich um. Kaum hatte sie die Höhle verlassen, schloss sich der Fels wieder. Keine Fuge war mehr zu sehen. Wo war sie überhaupt? Irgendwo am Fuß des Vulkans, so viel stand fest. Ein paar grellgrüne Büsche wuchsen auf dem schwarzen Gestein. In der Ferne konnte sie das Meer in der Sonne schimmern sehen. Vorsichtig balancierte Rolana über Steinplatten hinweg. Weiter links musste irgendwo der Pfad sein, der zum Pass hinaufführte, wo ihre Freunde sich versteckt hatten.


  »Sieh an«, sagte eine Stimme plötzlich ganz in ihrer Nähe.


  Rolana erstarrte.


  »Da kommt die kleine Priesterin und bringt mir die letzte Figur, die ich noch brauche. Schaff sie zu mir!«


  Das durfte nicht wahr sein. Nein, das war ein Albtraum. Rolana blinzelte und wäre beinahe in Tränen ausgebrochen. Sie war über Abgründe und durchs Feuer gegangen, war in einem magischen See dem Ertrinken nahe gewesen und von Felsen fast erdrückt worden, um den goldenen Drachen zu finden und zu beschützen. Und nun lief sie geradewegs Astorin in die Hände und überbrachte ihm, was noch zwischen ihm und der Verwirklichung seines zerstörerischen Plans stand.


  *


  »Cay, komm!« In Ibis' Stimme schwang Ungeduld. »Da geht's nicht weiter. Wir müssen zusehen, dass wir Rolana finden, wenn sie mit der Figur auftaucht.«


  Dass die Priesterin Erfolg haben würde, daran schien die Elbe keinen Augenblick zu zweifeln. Cay stand noch immer am Rand der Schlucht und starrte auf den Torbogen auf der anderen Seite, den nun eine massive Felsplatte verschloss.


  Lahryn hatte es zwar geschafft, mit Ibis über die Schlucht zu gelangen, ohne dass sie in die Tiefe stürzten, und er konnte sie auch eine Zeit lang vor dem Feuer schützen, doch dann hatte der Torbogen sich langsam geschlossen und sie waren zurückgelaufen. Gerade noch rechtzeitig balancierten sie auf den schmalen Felssims hinaus, ehe sich das Tor mit einem lauten Knirschen hinter ihnen schloss. Lahryn wandte alle Sprüche an, die ihm einfielen, aber der Fels bewegte sich nicht, und auch die Tricks der Elbe konnten in diesem Fall nicht helfen. Was blieb ihnen anderes übrig, als die Schlucht noch einmal zu überqueren und zu Cay und Thunin zurückzukehren? Lahryn war völlig erschöpft, als sie endlich festen Grund erreichten.


  »Geht es wieder?«, fragte Thunin besorgt, als der Magier seine Hand nicht mehr gegen die Brust presste und die beängstigende Blässe aus seinem Gesicht gewichen war.


  »Es muss!«, stöhnte Lahryn. »Man wird leider nicht jünger. Kommt, lasst uns gehen, aber bitte langsam!«


  Thunin nahm ihm den Rucksack ab und stiefelte los. »Wir sollten zu dem Felsvorsprung gehen, von dem aus wir das Drachentor und den Weg beobachten können«, schlug er vor.


  »Ja, und ihr bleibt vorerst dort, während ich nachsehe, wo sich Astorin herumtreibt. Nicht, dass Rolana ihm in die Arme läuft.«


  Die anderen hatten nichts gegen den Plan der Elbe einzuwenden.


  »Cay, nun komm! Ich glaube nicht, dass sie dort wieder herauskommt.«


  Mit finsterer Miene trottete der Kämpfer den Freunden hinterher. »Wie konnte sie so etwas nur tun?«, schimpfte er leise vor sich hin. »Ich habe sie beschützt und durch alle Gefahren gebracht, und nun macht sie sich heimlich davon, obwohl sie weiß, dass sich Astorin hier herumtreibt.«


  *


  War das der Fehler gewesen, von dem sie seit Monaten in ihren nächtlichen Albträumen gequält wurde?


  Die Kämpferin mit den schwarzen Locken, die ihr in Calphos schon den silbernen Drachen abgenommen hatte, stand unvermittelt vor ihr und streckte fordernd die Hand aus.


  »Gib mir die Figur. Es wäre nicht gut für dich, wenn ich sie mir holen müsste«, sagte sie sanft und ein schönes Lächeln zeigte gesunde, gleichmäßige Zähne. Rolana verstand, dass Cay dieser Frau erlegen war.


  Sie presste die Figur an ihre Brust. »Ich muss den Drachen mit meinem Leben beschützen«, sagte sie störrisch.


  Saranga stieß einen Laut aus, der zwischen Lachen und Ärger lag. »Dummes Mädchen.« Sie trat ein Stück näher. Das Amulett um Rolanas Hals begann, rot zu glühen und sandte helle Blitze aus.


  Ich spüre deinen Zorn und deine Furcht. Was ist geschehen?


  Covalin?, dachte Rolana verwundert. Wo bist du? Ich fühle deine Nähe! Für einen Augenblick vergaß sie die Kämpferin, die ihr schon bedrohlich nahe war.


  Wir haben deine Reise bewacht und sind bei dir, antwortete der weiße Drache in ihrem Geist. Im gleichen Moment streckten sich ihr zwei Hände entgegen, um nach der Figur zu greifen. Rolana wich zurück. »Nein!«


  »Saranga, bring die Priesterin zu mir. Soll sie die Figur ruhig tragen, bis wir den Bestimmungsort erreicht haben.«


  Die Kämpferin zog ihr Schwert und piekte die Spitze in Rolanas Rücken. »Du hast es gehört. Folge dem Meister und wage es nicht, den Pfad zu verlassen.«


  Rolana schritt vor ihr her den Weg entlang. Was hätte sie auch sonst tun sollen? Ihr Geist arbeitete fieberhaft. Gab es noch einen Ausweg, um die drohende Katastrophe zu verhindern? Ein Schmerz durchfuhr sie, als der Magier plötzlich vor ihr auftauchte. Er verzog die dünnen Lippen zu einem Lächeln des Triumphes.


  »Folge mir. Du sollst aus vorderster Reihe miterleben, wie die Macht der Drachenkrone wiedererwacht!«


  Rolana, was ist geschehen? Ich kann das Böse in deiner Nähe spüren. Covalins Stimme klang so deutlich in ihrem Kopf, als würde er hinter dem nächsten Strauch auf sie warten. Er war stärker geworden. Sicher war er gewachsen, aber auch sein Geist hatte an Kraft gewonnen. Wenn sie ihn doch nur noch einmal sehen dürfte, wünschte sich Rolana, antwortete ihm aber nicht. Er sollte nicht wissen, dass sie Astorin direkt vor dem Ziel in die Hände gefallen war. Warum sollte sie ihn ängstigen? Er würde nichts tun können. Für Covalin war es wichtig, im Schutz der Vulkanberge zu bleiben und von dem goldenen Drachen zu lernen.


  Wie lange noch? Rolana wurde übel, als ihr Blick auf den Magier fiel.


  *


  Ibis sah, wie die Kämpferin Rolana zu Astorin führte. Sonnenstrahlen ließen die goldene Figur in ihrer Hand aufleuchten. Die Priesterin hatte es also tatsächlich geschafft, alle Fallen zu überwinden – ohne Schwert und ohne einen Magier an ihrer Seite, nur mit Hilfe ihres Gottes und des Drachenamuletts. Und nun hatte Astorin sie in seiner Gewalt! Es war nicht schwer zu erraten, was er vorhatte. Er wusste sicher, dass er die Drachenkrone nur unter dem Tor zusammensetzen konnte.


  Ibis dachte nicht lange nach. Wenn sie vor Astorin das Tor erreichen wollte, blieb ihr keine Zeit, die anderen zu holen. Vielleicht würde sie alles zum Guten wenden können, wenn sie im richtigen Moment den Vorteil der Überraschung ausnutzte.


  Das Risiko, zwischen den Welten verschollen zu gehen, konnte sie nicht abhalten. Ibis lief zum Tor, eilte zu dem grünen See und stürzte sich hinein. Für einige Augenblicke waren ihre Sinne verwirrt. Sie wusste nicht, wo sie sich befand und wo oben oder unten war. Dann aber trat sie aus dem See. Rasch sah sie sich um. Ja, sie war hindurchgelangt. Der Raum war anders als der, durch den sie den See betreten hatte. Sie wunderte sich nicht, dass ihre Kleider nicht nass geworden waren. Dies war schließlich der magischste Ort aller Länder rund um das Thyrinnische Meer!


  »Nein, Cleo, das ist nicht die Hüterin der Drachen. Es ist eine Elbe!«


  Ein alter Mann mit einer Katze auf dem Arm kam auf sie zu und verbeugte sich schwerfällig.


  »Welche Freude, nach mehr als viertausend Jahren endlich Besuch zu bekommen. Obwohl ich nicht dich erwartet habe, sondern die Hüterin.«


  Auch Ibis verneigte sich. Sie erinnerte sich an Laminas Erlebnis mit dem Spiegel.


  »Ihr seid Inthan der Zauberer, nicht wahr?«


  Der Alte strahlte. »Ja, der bin ich. Und du bist mit der Hüterin gereist, ich habe dich gesehen. – Übrigens, das war ein großartiger Kampf im alten Mondtempel! – Aber sag, wie stehen die Dinge dort draußen? Ich konnte leider nicht alles sehen. Wird Rolana bald kommen? Dann möchte sie das hier sicher zurückhaben.«


  Er holte etwas aus der Tasche und streckte es Ibis entgegen. Es war die silberne Drachenfigur, die Rolana in den See gefallen war.


  »Ja, sie kommt bald, aber nicht so, wie wir uns das erhofft haben. Astorin hat ihr aufgelauert, als sie mit der goldenen Figur aus dem Vulkan zurückkehrte.«


  Inthan nickte traurig. »Ich habe so etwas geahnt. Nun, dann komm mit mir zum Kristall, denn das wird sein Ziel sein.«


  Ibis folgte dem alten Magier durch die Gänge. »Können wir den Drachen nicht zerstören? Rolana sagt, nur hier kann man die Figuren zur Krone zusammensetzen oder zerstören.«


  »Zerstören? Ja, das wäre hier zwischen den Zwillingsvulkanen, wo die Energieströme aufeinander treffen, schon möglich, aber dazu bräuchten wir magisches Feuer von größter Kraft. Drachenfeuer! Aber wie sollten wir hier drinnen an Drachenfeuer kommen? Nein, diese Möglichkeit ist vertan.«


  Ibis stöhnte auf. War es das, was der Magier Lamina noch hatte sagen wollen, als sich der Spiegel eintrübte?


  Inthan trat an die schimmernde Kristallplatte, durch deren Mitte ein breiter Sprung verlief.


  »Das ist der Grund meines Übels. Der Magiesturm hat die Platte zerstört, und ich vermute, dass nur eine große Magiequelle den Riss wieder heilen kann, größer als jeder Magier sie erzeugen kann. Aber woher sollte diese kommen?«


  Ibis wollte ihn noch vieles fragen, doch ihr feines Gehör vernahm ein Plätschern, dann Schritte und Stimmen. Sie kamen! Ihr Blick huschte durch die Halle, bis er an einer Nische mit einem leeren Altarstein hängen blieb. Die Elbe legte den Finger an die Lippen, nickte dem alten Mann zu und huschte dann hinter den Steinblock.


  *


  Rolana leistete keinen Widerstand. Sie stieg vor Astorin und Saranga in den See. Vielleicht war das ihr Schicksal. Sie würden zwischen den Welten gefangen sein.


  Sie ging wie in Trance durch die Gänge. Nicht ein Mal fragte sie sich, ob der Weg der richtige war. Sie wusste es einfach. Sie zermarterte sich den Kopf nach einer Möglichkeit, die Figur zu vernichten, bevor der Magier sie ihr entriss. Hier unten müsste es möglich sein. Hatte das der Alte im Spiegel nicht gesagt?


  Vor ihr schimmerte ein blaues Licht. Das war ihr Ziel. Ein alter Mann stand neben der Kristallplatte. Die Katze, die um seine Beine strich, machte einen Buckel und fauchte, als Astorin in die Halle trat. Dann schoss sie davon und verschwand in der Dunkelheit.


  Rolana dachte daran, was Lamina ihr berichtet hatte. Sie brauchte Feuer, magisches Feuer. Konnte der Alte ihr nicht helfen? Sie sah ihn an und versuchte, ihm ihre Gedanken mitzuteilen. Er schüttelte den Kopf und sah ganz traurig aus. Verstand er nicht, was sie von ihm wollte? Sie versuchte es noch einmal.


  Ich kann dich sehr gut verstehen, Hüterin der Drachen, aber helfen kann ich dir nicht. Niemand kann uns jetzt noch helfen, denn wir sind hier zwischen den Welten gefangen.


  Rolana sah ihn an. Warum begriff er nicht? Feuer, wir brauchen magisches Feuer, wenn wir die Figur zerstören wollen, die ich in den Händen halte.


  Inthan nickte. Ja, magisches Feuer, so stark, dass vermutlich nur ein Drache es in sich trägt, am richtigen Ort, wo die Vulkane miteinander verschmelzen. Ich hatte gehofft, du würdest es rechtzeitig verstehen. Tränen liefen ihm über die eingefallenen Wangen. Ich hatte so gehofft, die Zukunft, die ich im Spiegel sah, wäre nicht festgeschrieben. Nun wird das Schicksal seinen Lauf nehmen.


  Rolana erstarrte. Sie sah sich in der Halle um. Wie klein kamen ihr die Gänge plötzlich vor. Viel zu klein für einen Drachen! Und der Rückweg war ihnen versperrt. Sie saßen in der Falle. Die Erkenntnis traf sie so hart, dass sie schwankte.


  Astorin streckte fordernd die Hand aus. »Gib mir die Figur!«


  Tränen traten nun auch in Rolanas Augen. Sie vermochte dem Befehl nicht zu widerstehen. Ihr Geist wand sich in Pein, aber sie streckte den Arm aus und ließ es zu, dass er die Figur nahm. Auch Inthan öffnete die Hand und gab ihm den silbernen Drachen.


  Astorin stieß einen Triumphschrei aus. Er kniete sich auf die Kristallplatte und legte die Figuren vor sich. Dann zog er bedächtig die restlichen Drachen aus seinem Umhang: den roten Drachen und den blauen. Dem kupfernen folgte der neue weiße und zuletzt der schwarze Drache. Er schob die Figuren zu einem Kreis zusammen, den er mit seinen Händen umschlossen hielt. Dann begann er die Formeln zu sprechen.


  Vielleicht funktioniert es nicht, solange der Kristall gesprungen ist.


  Für einen Moment teilte Rolana die Hoffnung des alten Mannes, doch dann sah sie, wie sich die Figuren zusammenzufügen begannen. Es war ihr, als müsste ihr Herz zerspringen. Tief in den düsteren Winkeln ihres Bewusstseins hatte sie es geahnt. Sie würde versagen und den Untergang der Welten auf ihr Gewissen laden. Sie konnte den Magiestoß spüren, als die Krone zu einem Reif verschmolz. In den Tiefen des Kristalls zuckten blaue Blitze. Der Boden unter ihren Füßen grollte.


  Sei nicht traurig. Ich bin bei dir!


  »Covalin?« In ihrer Überraschung sprach sie seinen Namen laut aus.


  Ja, ich bin hier, um an deiner Seite das Schicksal zu wenden.


  


  24

  Das Ende der Drachenkrone


  Covalin!«, rief Rolana noch einmal. Sie hörte Wasser spritzen und ein Rauschen lief durch die Gänge. Aber das konnte nicht sein!


  »Ein Drache! Ein Drache!«, jauchzte Inthan und klatschte in die Hände.


  Ich werde ihn zermalmen, zerbeißen, zerquetschen, brüllte der weiße Drache, der mit angelegten Flügeln in die Halle geschossen kam.


  »Nichts wirst du!«, höhnte Astorin. Er hielt die Krone in Händen und wollte sie sich gerade auf den Kopf setzen, als Ibis hinter dem steinernen Altar hervorschoss und sich gegen den Rücken des Magiers warf. Die Krone entglitt seinen Händen. Bevor er wieder nach ihr greifen konnte, stieß sie Ibis mit dem Stiefel zu Rolana hinüber. Astorin streckte die Arme aus, um die Krone mit einem Spruch zu sich zu rufen, doch da schnappten die Kiefer des Drachen zu. Astorin schrie, aber Covalin hielt ihn fest. Die Zähne durchtrennten Haut, Fleisch und Knochen. Trotzdem der Schmerzen gelang es Astorin, einen Zauber zu sprechen. Covalin heulte und ließ von ihm ab, doch Astorins Arme waren nur noch zwei blutige Stümpfe. Er riss die Augen auf und fiel auf die Knie. Er schrie nicht einmal. Vielleicht brauchte er Zeit, um zu begreifen, was geschehen war.


  Der kleine weiße Drache schlitterte von Astorins Zauber getroffen ein Stück zurück und landete inmitten des Kristalls.


  Ein Blitz erhellte die Halle und ließ sie alle erstarren. Dann krochen funkelnde Sterne aus den Wänden, huschten über den Boden und verschwanden unter dem Drachenleib. Auch Covalin riss erstaunt die Augen auf, erhob sich und starrte zu seinen Klauen hinab, zwischen denen der Riss im Kristall verlief. Der Kristall begann immer heller zu leuchten bis sie die Augen zukneifen mussten. Dann verblasste der Schein und die Platte lag bläulich schimmernd und völlig makellos zu Covalins Füßen.


  »Nur die Magie eines Drachen kann den Kristall heilen«, sagte Inthan. Ehrfurcht schwang in seiner Stimme. »Hast du das gesehen, Cleo?«


  Die Katze ließ sich neben ihm auf die Hinterbeine nieder und begann zu schnurren.


  Der Moment der Erstarrung war vorüber. Astorin begann, erst zu wimmern und dann zu schreien. Ibis griff nach ihm, bekam aber nur den Umhang zu fassen. Er schoss einen Schockzauber hinter sich, dass die Elbe ihn mit einem Schrei losließ. Die blutigen Stümpfe vorgereckt, stürmte er auf Rolana zu. Sein Wille, die Krone an sich zu bringen, schien ungebrochen.


  »Rolana, nimm die Krone!«, schrie Ibis. Die Priesterin zögerte kurz, setzte sich dann aber die Krone auf.


  Astorin prallte zurück, als wäre er gegen eine Mauer gelaufen.


  »Die Hüterin der Drachen«, stöhnte Inthan und verbarg das Gesicht in den Händen. Er taumelte zurück, bis sein Rücken gegen die Wand stieß. Als könnten ihn seine Beine nicht mehr tragen, sank er zu Boden.


  Astorin heulte: »Sie gehört mir, mir ganz allein! Gib sie mir zurück!«


  Rolana schien zu wachsen. Ein Windstoß löste ihren Haarknoten und wirbelte ihre Locken durcheinander. »Nein ! Ich bin jetzt die Hüterin der Drachen, und sie sind mir untertan!« Ihre Stimme klang tiefer und mächtiger. Ibis fühlte einen kalten Schauder.


  Und ich werde diesen Magier jetzt fressen, rief Covalin und ließ seinen Schwanz durch die Luft sausen. Er traf Astorin in den Rücken und schleuderte ihn hart gegen eine Säule, wo er stöhnend liegen blieb.


  »Nein!«, sagte Rolana und hob die Hand. »Ein anderes Schicksal wartet auf ihn. Komm mit, Covalin. Der Weg ist nun frei. Wir müssen gehen.«


  Ohne auf Inthan und Ibis oder den am Boden liegenden Astorin zu achten, schritt Rolana zum See zurück. Covalin ließ die Ohren hängen, tat aber, wie ihm geheißen.


  Ibis folgte den beiden langsam. Was war geschehen? Rolana wirkte so anders. Ein schmerzhaftes Gefühl breitete sich in ihr aus. Hatte die mächtige Krone das Wesen der Priesterin verändert oder von ihrer Seele Besitz ergriffen?


  *


  »Du lebst! Den Göttern sei gedankt. Ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben!« Cay stürzte auf Rolana zu, doch ihr ausgestreckter Arm ließ ihn zurückprallen.


  »Bleib zurück, du Narr! Siehst du nicht, dass ich die Herrin der Drachen bin? Ich habe mir selbst die Krone aufs Haupt gesetzt.« Die deutete auf die sieben Drachenfiguren, die auf ihrem Kopf saßen, als wäre die Krone für die junge Priesterin angefertigt worden. Ihr Gesichtsausdruck war fremd und grimmig.


  Cay kam langsam näher. »Ja, das sehe ich. Das war ein guter Einfall, aber nun ist es vorbei. Du kannst sie wieder ablegen.«


  Für einen Augenblick wurden ihre Züge weich. »Ach, Cay. Ich kann sie nicht einfach wieder absetzen. Ich habe mein Schicksal gewählt, und nun muss ich es erfüllen. Sieh her! Ich bin nun die Herrscherin über die Drachen und über die Welten.« Sie hob die Arme.


  »Kommt her, ihr edlen Echsen, die ihr so lange im Schlaf der Vergessenheit geruht habt. Kommt her und folgt meinen Befehlen!«


  Entsetzen breitete sich auf den Gesichtern der Freunde aus, als sie begriffen, was geschehen war. Die Welten waren Astorins Herrschaft entgangen, aber der Preis dafür war hoch. Sie konnten nicht auf Rolanas sanftes Wesen hoffen, auf ihre Weitsicht und ihren Sinn für Gerechtigkeit. Schon jetzt begann die Macht der Krone, ihr Wesen zu verändern und das Gute in ihr zu zerstören.


  Cays Hand schnellte nach vorn, um ihr die Krone vom Kopf zu reißen.


  »Nicht! Zurück!«, rief Rolana. »Ich muss dich vernichten, wenn du mich anrührst. Ihr könnt nichts mehr tun. Nun ruht die Last der Welten allein auf meinen Schultern.«


  Covalin schlich heran. Er jammerte herzzerreißend und legte sich zu Rolanas Füßen.


  »Komm, kleiner Drache. Wir werden auf den Berg steigen, dorthin, wo Fulfur und Ethana miteinander verschmelzen, und erfüllen, was das Schicksal uns auferlegt hat.«


  »Rolana, was hast du vor? Bitte sag uns, wie wir dir helfen können.«


  Noch einmal sah sie Cay aus traurigen Augen an. »Wir müssen Abschied nehmen, mein Freund, mein Geliebter. Ich spüre den Schmerz, den ich dir angetan habe. Ich habe diesen Augenblick vorausgeahnt, doch mir war es nicht vergönnt, dich davor zu bewahren. Es tut mir leid! Hätte ich eine Wahl gehabt, dann hätte ich mich für dich und für unsere Liebe entschieden. Doch ich durfte nicht wählen. Gräm dich nicht. Es war der Wille der Götter.«


  Sie hob die Hand und strich ihm mit den Fingerspitzen über das Gesicht. Tränen standen in seinen Augen.


  »Nun muss ich mich beeilen. Ich fühle meine Kräfte schwinden und mein Widerstand erlahmt. Die Krone ergreift von mir Besitz.«


  Rolana wandte sich ab und ging mit langen Schritten den Bergpfad hinauf, der zu der Felsplatte zwischen den beiden Vulkankegeln führte. Covalin begleitete sie. Die anderen folgten ihr in kurzem Abstand.


  »Was hat sie nur vor?«, fragte Ibis.


  »Nichts, was uns gefallen könnte, fürchte ich«, antwortete Lahryn. Seine Stirn war besorgt in Falten gelegt.


  »Sie wird den Drachen befehlen, und ich bezweifle langsam, dass es zum Wohl der Welten sein wird«, brummte der Zwerg.


  »Dann müssen wir sie aufhalten!« Ibis zog ihr Schwert aus der Scheide.


  »Und wie willst du das anstellen?«, schimpfte der Zwerg. »Wir kommen nicht mehr an sie heran. Wir könnten sie vermutlich nicht einmal töten. Selbst Lahryns Magie ist zu schwach.« Er sah den Magier fragend an. Der nickte nur.


  Als sie den Pass erreichten, reckte Rolana eine Hand in die Luft und spreizte die Finger. »Ihr Könige der Lüfte, folgt meinem Ruf und versammelt euch!«


  Nur wenige Augenblicke später geriet die Luft in Wallung. Von allen Seiten erklang ein Rauschen und Peitschen. Die Freunde rissen erstaunt die Augen auf, als sich die Drachen näherten. Einige schienen direkt aus dem Himmel zu kommen und schossen im Sturzflug herab. Es waren alle Farben vertreten: rote, blaue und schwarze Drachen, silberne und kupferne. Auch der große goldene Drache sah mit traurigem Blick auf sie herab. Covalin schmiegte sich noch immer an Rolana. Sie ging in die Knie und küsste ihn auf seine kupfern schillernde Nase.


  »Auch für uns ist der Abschied gekommen. Erhebe dich in die Luft und geselle dich zu den anderen.«


  Nein!


  »Du kannst dich meinen Befehlen nicht widersetzen!«


  Nein! Bitte, lass mich bei dir bleiben.


  Rolana schüttelte den Kopf.


  Ein zorniges Gebrüll ließ die Freunde herumfahren. Astorin kam den Pfad heraufgelaufen, die blutigen Armstümpfe vorgereckt. Wahnsinn glitzerte in seinen Augen.


  »Geh zu den anderen. Unsere Zeit läuft ab!«


  Nein!


  Rolanas Blick huschte zwischen dem sich nähernden Magier und den Drachen hin und her.


  »Zurück!«, rief sie den Freunden zu. »Schnell, bis hinter die Felsen dort!« In ihrer Stimme schwang Angst. Die Freunde wichen langsam zurück, während Astorin auf die Priesterin zuwankte.


  »Gib mir meine Krone zurück«, jaulte er. »Sie gehört mir. Mein ganzes Leben habe ich für diesen Moment geopfert.«


  Rolana hob die Arme und richtete ihren Blick auf die Drachen, die sich in einem Kreis schwebend um sie versammelt hatten.


  »Was hat sie nur vor?«, fragte Lahryn leise. Die anderen zuckten nervös mit den Schultern.


  »Drachen, hört meine Stimme und folgt meinem Befehl!« Noch einmal huschte ihr Blick zu den Freunden. »Ich werde die Welten retten!«, sagte sie und lächelte. Plötzlich verstanden sie, und das Entsetzen fuhr in ihre Glieder. Cay wollte auf sie zueilen, aber Ibis und Thunin zerrten ihn hinter den Felsen.


  »Runter!«


  Rolana wartete, bis Astorin nur noch drei Schritte von ihr entfernt war. Sie legte die Linke auf Covalins Kopf. Der Abschied war gekommen. Dann gab sie den Befehl. Die Drachen öffneten alle zugleich ihre Rachen. Ein Inferno aus Feuer und dampfender Säure schoss auf die Passhöhe zwischen den erloschenen Vulkanen hinab und ließ die Steine noch einmal erglühen und dann miteinander verschmelzen. Inmitten des Feuerkreises standen drei Gestalten. Astorin gelang es nicht einmal mehr, einen Schrei auszustoßen, ehe Feuer und Säure ihn einhüllten und verzehrten. Nichts blieb von ihm übrig. Selbst seine Asche verwehte noch im selben Augenblick.


  Als das Feuer Rolana erfasste, schien sie plötzlich in einem silbernen Licht zu erstrahlen. Es umhüllte sie und hob sie ein Stück empor, dann aber verglühte auch ihr Körper und mit ihm schmolz die Drachenkrone. Noch immer tobte das Inferno, in dem sich nun nur noch die Gestalt des kleinen weißen Drachen abzeichnete.


  Als die Krone endgültig zerstört war, hielten die Drachen inne. Sie sahen auf den rot glühenden Kreis unter sich, in dessen Mitte Covalin saß. Seine Schuppen waren nun von düsterem Grau. Er ließ den Kopf hängen und stieß seine Schnauze an der Stelle in den Boden, an der Rolana gestanden hatte. Dann breitete er seine Flügel aus und erhob sich in die Luft, bis er den goldenen Drachen erreichte. Die beiden zogen noch eine Schleife über den Freunden, die noch immer hinter dem schützenden Fels kauerten, und flogen dann nach Nordwesten davon. Auch die anderen Drachen verließen die Insel und kehrten zu ihren Höhlen zurück.


  *


  Es dauerte drei Tage, bis die Felsplatte so weit abgekühlt war, dass die Freunde dorthin zurückkehren konnten. Sie brachten Blumen und legten sie in die Mitte des geschwärzten Kreises.


  Cay kniete nieder. »Du hattest Recht – und hast dich doch geirrt. Du musstest sterben, aber du warst im richtigen Moment auch stark genug! Ich hoffe, du findest bei Soma den Lohn dafür, dass du uns alle gerettet und den Drachen ihre Freiheit zurückgegeben hast.« Tränen rannen über seine Wangen. Er beugte sich vor und küsste den Boden.


  »Du wirst immer bei mir sein, wenn ich die Meere befahre. Und jede Nacht werde ich zu Soma aufsehen und dein Gesicht im Mond dort oben finden.«


  Auch die anderen traten heran. Thunin tropften unablässig Tränen in den Bart. Ibis stand mit versteinerter Miene neben ihm. Lamina und Seradir traten Hand in Hand heran, und selbst Tom war mit auf den Berg gestiegen. Saranga kam den Pfad herauf und blieb in einiger Entfernung stehen. Sie legte ihre Hände an die Brust und verneigte sich, kam aber nicht näher.


  Lange standen sie da und schwiegen, bis Tom die Stille brach. »Die Flut wird gegen Mittag einsetzen. Bis dahin sollten alle an Bord sein, wenn wir heute noch segeln wollen.« Die anderen nickten stumm.


  Ibis warf ihr Bündel auf den Rücken. »Gut, ich gehe zum Tor und hole Inthan und Cleo. Vielleicht brauchen sie jemanden, der ihnen beim Packen hilft.« Leichtfüßig lief sie den Pfad hinunter.


  


  Epilog

  Auf der anderen Seite


  Ibis schlenderte durch die unterirdischen Gänge, bis sie auf die Kammer mit dem Spiegel stieß. Inthan saß in einem Sessel, die Katze auf dem Schoß, und starrte auf die silbrige Fläche, die im Augenblick nur wirbelnde Nebel zeigte.


  Die Elbe trat leise heran. »Wollt Ihr nicht ein paar Sachen zusammenpacken, die Ihr mitnehmen wollt? Ihr braucht nicht sparsam zu sein. Das Schiff ist groß genug – und Burg Theron ist es auch. Alle freuen sich, wenn Ihr mitkommt.«


  Inthan hob den Blick. Der Magier sah alt und müde aus. »Was erwartet mich dort draußen?«


  Ibis zuckte die Schultern. »Ach, ich glaube, so sehr hat sich die Welt gar nicht verändert. Nur Mut! Schließlich habt Ihr vieles, was geschehen ist, im Spiegel verfolgt.«


  Der Magier schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Angst vor der Welt und dem Leben – und auch nicht vor dem Tod. Ich bin mehr als viertausend Jahre alt. Was, glaubst du, passiert, wenn ich durch den See steige und die Zeit mich plötzlich wieder bemerkt?«


  Ibis erschrak. »Ihr meint, die Zeit könnte das Versäumte nachholen, und Ihr wäret so alt, wie Ihr sein müsstet?«


  Inthan nickte. »Ja. Vermutlich bleibt nicht einmal mehr der Staub meiner Knochen übrig.«


  Die Elbe legte sanft ihre Hand auf die seine. »Daran haben wir gar nicht gedacht. Dann können wir Euch gar nicht aus Eurem Verlies befreien. Ihr müsst hier bleiben.«


  Eine Weile brütete sie vor sich hin. Dann hellte sich ihre Miene auf. »Aber Ihr werdet nicht mehr allein sein. Jeder kann Euch besuchen. Das Tor wird wieder benutzt werden und vielleicht wird Xanomee wieder aufgebaut.«


  Inthan nickte, »Ja, vielleicht. Dennoch meine ich, ich habe diese Wände lange genug gesehen. Ich möchte reisen und ich habe beschlossen, zu den Elben zu gehen, und wenn mir auch nur ein einziger Blick in ihre Welt vergönnt ist, ehe ich zu Staub zerfalle.«


  »Das wollt Ihr riskieren?«


  Der Alte nickte. »Ja, und Cleo wird mit mir kommen.« Die Katze strich ihm maunzend um die Beine.


  »Ich werde auch mitkommen«, sagte Ibis fest.


  Inthan lächelte und drückte ihre zarte Hand. »Das ist schön, mein Kind. Dann lass uns aufbrechen. Es ist mir, als würde ich heimkommen, wenn ich in die Welt trete, in der meine Birgitta gelebt hat und in der sie gestorben ist. Und Mira, meine Enkeltochter.«


  Auf dem Weg zur Kristallplatte erzählte Inthan von seiner Tochter und seiner Enkelin und den letzten Stunden, die sie gemeinsam erlebt hatten, bevor die Drachen die Stadt Xanomee vernichtet und das magische Tor zerstört hatten. Als sie die Kuppel erreichten, zögerte er nicht, den Kristall zu betreten.


  »Nun, dann wollen wir es wagen. Falls dies meine letzten Worte sind, dann möchte ich dir und deinen Freunden danken. Nehmt meinen Segen und meine guten Wünsche mit euch.«


  Ibis ließ seine Hand nicht los, als sie auf die Kristallplatte traten. Cleo schmiegte sich in den Arm ihres Herrn.


  Die Elbe drückte Ithans knochigen Finger zusammen, so als könnte sie dadurch verhindern, dass der Magier in den Sphären der Astralebene verloren ging oder die Zeit sich holte, was ihr schon so lange zustand. Die steinerne Halle um sie herum begann zu verschwimmen. Bunte Nebel wallten um sie her, und sie schien ihren Körper zu verlassen. Die Sinne verwoben miteinander und waren nicht mehr zu unterscheiden. Erinnerungen blitzten auf und verschwanden wieder. Farben und Geräusche hüllten sie ein. Sie spürte ihre Hände und auch die Hand des Magiers nicht mehr.


  Dann wurde ihr Blick wieder klar. Die Empfindungen ihres Körpers kehrten zurück. Sie bewegte die Finger und stellte erleichtert fest, dass der Magier ihren Händedruck erwiderte.


  »Wir sind angekommen«, sagte er leise und setzte Cleo auf den Boden.


  Auch das andere Ende des Tores wurde von einer Kristallplatte gebildet, die unter einem Steingewölbe in den Fels eingelassen war. Im Gegensatz zu dem, was Inthan so vertraut war, war dieses Gewölbe wundervoll ausgemalt.


  »Seid herzlich willkommen.«


  Zwei Frauen traten auf sie zu und verbeugten sich vor ihnen – eine Elbe und eine Menschenfrau, beide groß und schlank mit langem Haar, das offen über fließende Gewänder fiel.


  Das Kleid der Elbe war goldfarben und hob sich schimmernd von ihrem schwarzen Haar ab. Die Menschenfrau war blond und trug ein moosgrünes Gewand. Die Elbe hatte zuerst gesprochen, nun fügte die Menschenfrau hinzu:


  »Seit mehr als viertausend Jahren warten wir auf diesen Augenblick. Ihr seid die Ersten, die das Tor passieren. Kommt mit uns, ruht Euch aus, esst und trinkt, und dann berichtet uns, was passiert ist. Wir haben die magische Erschütterung gespürt und gewusst, dass heute etwas Außergewöhnliches geschehen würde.« Sie wichen zurück und hoen einladend die Hände.


  Ibis spürte, wie Inthans Hand in der ihren bebte. Er löste sich von ihr und trat mit schwankendem Schritt auf die junge Frau zu. Er hob seine Hand und berührte die Wangen der Frau mit den Fingerspitzen. Dabei zitterte er am ganzen Leib.


  »Wie heißt Ihr?«, fragte er mit brüchiger Stimme.


  »Birgitta, wie die letzte Frau, die mit ihrer Tochter zu uns kam, bevor das Tor zerbrach.«


  »Du siehst auch aus wie sie. Meine Birgitta, meine geliebte Tochter.«


  Die Frau sah ihn verwirrt an. »Das war vor viertausend Jahren, Herr. Ihr bringt da etwas durcheinander.«


  Die Elbe trat näher. »Ihr Götter, seid uns gnädig«, hauchte sie. »Sieh ihn dir an! Er ist ein wenig magerer geworden und sein Haar ist nun weiß, aber das ist Inthan, der Magier!«


  »Natürlich bin ich Inthan«, bestätigte der alte Mann. »Und das ist meine Katze Cleo. Mehr als viertausend Jahre waren wir zwischen den Welten gefangen, bis es endlich einem weißen Drachen und der Hüterin gelang, den gesprungenen Kristall zu heilen. Aber woher kennt Ihr meinen Namen?«


  Wahrend der Magier mit den beiden Frauen gesprochen hatte, war Ibis durch die Halle gegangen und hatte sich umgesehen. Nun trat sie an Inthans Seite und zupfte ihn am Ärmel.


  »Seht Euch das an!«


  Er folgte ihr zu einer halbrunden Nische in der Wand, in der vier Statuen standen. Eine der männlichen Figuren links stellte eindeutig Inthan dar, auch wenn er hier stolz und wohlgenährt wirkte. Ein wenig versetzt stand ein jüngerer Mann. An die Wand dahinter war das Bild einer brennenden Stadt gemalt, über der eine Gruppe von Drachen schwebte.


  Auf der anderen Seite stand eine Frau, eine Hand voller Sehnsucht nach dem Mann und der brennenden Stadt hinter ihm ausgestreckt, an der anderen Hand ein kleines Mädchen. Die Statue hatte wirklich Ähnlichkeit mit der Frau, die nun neben sie trat.


  »Birgitta und Mira«, sagte der Magier zärtlich und strich den Statuen über die kalten Wangen.


  Die Frau, die sich ebenfalls Birgitta nannte, nickte. »Ja, sie waren die letzten Reisenden. Brigitta wurde sehr alt – für eine Menschenfrau. Über neunzig Jahre, aber sie hat nie wieder geheiratet und keine Kinder mehr bekommen. Man erzählt sich, dass sie sich geweigert hat, diesen Ort zu verlassen, und so wurde sie zur ersten Hüterin des Kristalls. Nach ihr übernahm ihre Tochter Mira diese Aufgabe und dann deren Älteste, die sie nach ihrer Mutter genannt hatte. Sie gründeten einen Orden. Eine Elbe und eine Menschenfrau aus dem Geschlecht ihrer Nachkommen wurden zu Torwächterinnen erwählt, denn wir wussten, dass eines Tages der Kristall zu beiden Seiten geheilt werden würde und unsere Welten wieder miteinander verbunden. Eure Tochter liegt hier unter dem Sockel begraben, denn sie wollte auch nach ihrer Zeit ihrem Land so nah wie möglich bleiben.« Die Frau deutete auf eine verblasste Inschrift auf einer Steinplatte.


  Inthan kniete nieder und strich über die Buchstaben. »Ach, mein Kind. So viel Glück wurde uns genommen. So viel gemeinsame Zukunft. Dein Mann musste elend unter dem Feueratem der Drachen sterben. Es ist schön und es macht mich doch traurig, dass du uns nie vergessen hast.« Er hob den Kopf und sah die Frau zu seiner Seite an. »Bist auch du von meinem Blut?«, fragte er.


  Sie nickte. »Ja, die Tradition ist ungebrochen. Stets wurde eine Tochter Hüterin des Tores. Ihr seid unser aller Stammvater.«


  Inthan lächelte sie an. »So habe ich Recht daran getan, mein Kind hierher zu schicken.«


  Ibis griff dem Magier unter die Arme, als er sich schwerfällig erhob. Cleo drückte sich an seine Beine. Inthan beugte sich hinab und tätschelte ihr den Kopf.


  »Komm, meine Gute. Sie haben hier an diesem Ort sicher auch etwas, das deinem verwöhnten Gaumen schmecken wird.«


  Die beiden Hüterinnen traten zurück und verbeugten sich. »Ihr könnt zu jeder Zeit zum Grab Eurer Tochter zurückkehren, wenn Ihr wünscht. Doch nun folgt uns, lasst Euch bewirten und ruht Euch aus.«


  Die beiden Frauen führten sie durch einen hellen Gang, der mit Alabaster verkleidet war, zum äußeren Tor. Wie das Wasser des Sees auf der anderen Seite schimmerte hier die Luft in hellem Smaragdgrün. Dahinter war ein Steinbogen zu erahnen, der zu einer geschwungenen Treppe führte. Ibis beschleunigte ihren Schritt. Endlich würde sie die Welt der Elben sehen! Sie trat durch den magischen Bogen und eilte zur Treppe. Zu ihren Füßen breitete sich eine weite, sonnenbeschienene Landschaft mit Wäldern und Seen, Hügeln und felsigen Gipfeln aus. Ibis sog die warme Luft ein.


  »Ist es nicht herrlich hier?«, jauchzte sie und wandte sich um. Die beiden Hüterinnen hatten den Bogen ebenfalls hinter sich gelassen und wandten sich zu Inthan und der Katze um, die nun aus dem magischen Feld traten. Der alte Mann blieb unvermittelt stehen.


  »Unsere Zeit ist nun gekommen«, sagte er und sah auf die Katze in seinen Armen herab. Ibis stieß einen Schrei aus. Sie wollte zu ihm laufen, aber ihre Beine rührten sich nicht vom Fleck. Auch die beiden Frauen starrten ihn entsetzt an. Seine Züge begannen zu verschwimmen, die Haut löste sich auf, seine Kleidung, die Haare, der ganze Körper. Einen Augenblick konnten sie seine Umrisse noch erahnen, wie er da vor dem Tor stand, den Blick auf das weite Land der Elben gerichtet, die Katze in seinem Arm, die ihm so lange seine einzige Begleiterin gewesen war. Dann strich ein Windhauch die Treppe hinauf und die Gestalt zerfiel zu einem Häufchen grauen Staubs. Ibis lief zu der Stelle und ließ sich auf die Knie fallen. Sie zog einen Lederbeutel aus ihrer Tasche und ließ so viel, wie sie von dem Staub zu fassen bekam, hineinrieseln. Tränen standen in ihren Augen.


  Die beiden Hüterinnen traten zu ihr, um ihr zu helfen. Als sie fertig waren, erhob sich Birgitta und streckte die Hand nach dem Beutel aus.


  »Gib ihn mir. Wir wollen Inthan zu seiner Tochter bringen.«


  Ibis nickte. »Ja, bringen wir ihn zu seiner Familie, die er so lange entbehren musste.«
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